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Vorrede. 



Wie der erste Theil dieses Buches fand auch der zweite Theil (unter 
dem Namen »Jaya«) eine sehr freandliehe Aufiiafame; ans Deutoehland^ 
Oesterreieh, Bosnien, Holland, Elngland nnd Rnasland kamen mir günstige 
Beeensionen meines Bndiee zu. In Indien selbst wird es jedoeh, wie 
ich hOre^ wenig gekanft nnd wenig gelesen — »weil ieh in viel in 
diesem Bnehe gelobt habe«. 

Als vor ungefähr einem Jahre auf dem holländigchen Markte ein 
Buch erschien, welches alles tadelte^ was aul Java lebt und sicli regt, 
welches in den schärfsten Worten den Europaer auf .lava als den Aus- 
wurf der Menschheit bezeichnete und schilderte, der nur einen Gott habe 
— das Geld, der nur eine Tugend kenne — das Geld, und der darum' 
eyniflch, roh, ordinär, gemüths-, geist» und herzlos sei, nur einen Genuas 
kenne nnd snehe — den Besita des Geldes dieses Bueh wurde in 
Indien viel gelesen und stark gekauft. 

Yielleieht wird siek der dritte und lotste Theil meines Werkes anok 
in Indien, d. h. auf den Inseln des indischen Arehipels, eines grossen 
Leserkreises erfreuen; ich habe darin nämlich leider Weniges zu loben, 
desto mehr zu tadeln. 

Viele Worte des Lobes finde ich für den Boden Sumatras, seinen 
Reichtlmni u. s. w., dagegen nur wenige für die Europäer auf dieser 
meerumsäumten Insel. 

Ihre Politik ist bis jetzt die eines kleinlichen, engherzigen und 
geizigen Sfüessbttrgers gewesen, Ihre nenen Goldminen sind von einem 
mipraktisehen Bergreehte gesohtttit, welches dem Wneher, der Spiellost nnd 
selbst dem Schwindel Tkttr nnd Thor Oflhet 

Im Westen der grossen Wasserscheide jagt der Büttel der holländischen 
Regierung den armen, bedauemswerflien (?) malaüsehen Bauer zu Robott- 
diensten in die Caffeegaiten, weil die holländische Regierung 24 fl. an 
jedem Pikol Caffee verdienen will. 

Im Osten dieser Insel verzehrt das Snmpffieber den clunesisclien 
Kuli, weil der holländische Pflanzer mit seinem Deckbiatte den Havana- 
tabak vom Weltmarkte Terdrftngen will. 
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Im Henen Sunatras hanaen noeh Menaefa^DfreBHerl und im Noideii 
Uäeaer Insel Bind nocb zahbeiehe VOlkentämmOy von welken die F^^HMf^ 
kanm mehr als den Namen kennen. 

Zwischen den himmelanstrebenden Gipfeln der Bergiiesen Ophii-, 
Telaman u. a. w. wohnen in ganzer Sittenreinheit die Epigonen der ;^Padri«, 
welche in iliiriu siegreichen Züge gehemmt wurden von den Holländern 
im Bunde mit Menschenfresäeru des Tobahsees! 

Knrzaiehtige Minister haben die sehOnste Perle der Krone Hollands 
in Bohmnftsigefl, altes nnd yerrostetes Eisen geftsst mtd dem Volke die 
Phrase mgemfen: Java ist die Eönigsinsel nnseres grossen Eaiseneiehes 
»Insnlindec ; Gott gab ihr grosse Sehntsmanern, die da heissen: Sumatra, 
Bomeo und die Molukken. Java ist die Quelle nnseres Beichthums, Java 
ist der Sitz unserer Macht und darum wollen wir nur Java hegen und 
pflegen. 

Sumatra, Bomeo und die Molukken sind aber keine dfirre, leblose 
nnd nnfraehtbare Maner; sie haben einen fetten nnd hnmnsreichen Boden; 
die Flora nnd Fanna ist hier yn» dort flppig; Millionen Mensdien rufen 
hier ivie dort um Schuti für ihr Leben, fflr ihre Büfibl nnd für ihre 
Ttfditer gegen ihre ei^en Fttzsten^ welehe als Despoten des Landes 
Mark aussaugen. 

Wohlan! Holland! raffe dich auf! Hebe auch die Sehätze der Insel 
Sumatra und schaffe allen seinen Bewohnern ein menschenwürdiges Dasein 1 

Du sollst» denn du kannst! 



Dieser Kassandraruf zieht wie ein rother Faden durch diesen dritten 
Theil meines Werkes: »21 Jahre in Indien«, obwohl ich mich bemflht 
habe, den ursprOngliehen Charakter des Buches beizubehalten, d. h. nt 
erzählen, was ich auf der Insel Sumatra erlebt, zu beschreiben, was Uik 
gesehen, und zu schildern ^ was ich dort gelitten habe. 

Um einem oft geäusserten Wunsche der Kiitik gerecht zu werden, 
habe ich in diesem dritten Theile meines Buches die Tropeufauna und 
Flora sowie die Ethnographie eines malaiischen Volksstammes nach den 
Mittheilungen bekannter Fachleute besprochen und in einem Anhange einige 
Tropenkrankheiten beschrieben. In einem zweiten Anhange brachte ich 
einige malaiische Melodien, in europäische Noten gesetzt dne Arbeit^ 
welehe mit ausserordentlichen Schwierigkeiten verbunden war und von 
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Vorwort. V 

dem bekannten Recenscnten Otto Knaap f Amsterdam) für mich in iiebenS' 
würdiger Bereitwilligkeit gemacht uurde. 

Das Milieu meiner Mittheilungeu sind Land nnd Leute des meer- 
umspülten Sumatra, welche» ich nicht nur in iWort«, sondern auch in 
»Bilde Totffihven will. 

Ungef ihr 400 Photographien standen mir an diesem Zweek zur 
Yerf flgnngi welche teilweise meiner Sammlung nnd tiieilweise Freunden 
meines Werkes angehören. Ans naheliegenden Uisachen musste ich mich 
auf die Wahl einer kleinen Anaahl besehrinken, und so hoffe ich, dass 
die gewählten 26 Illustrationen hinreichen werden^ den Text, wenn auch 
nicht zu vervolistandigen, so doch zu ergänzen. 

Gern schliesse ich mit einem Wort des Dankes an die Veriagafirma 
Th. Grieben 's Verlag in Leipzig, welche dieses Buch mit künstlerisch 
ausgestatteten Bildern versehen hat, und an jene Herren, welche mir ihre 
Sammlung von Photographien zur Verfügung gestellt haben, und awar: 
ffir Fig. 3 dem Herzu Geh. Rath Dr. Max Bartels in Berlin; 
M ,1 4 n, 28 dem Herrn Oberingenienr Taerman in Amsterdam; 

n 9S, 94 u. 96 dem Herrn Obeiingenieiir Delprat in Java; 
f, „ 9 n, 5 dem Herrn Regierongaiath F. Heger, Vorstand des 

ethnographischen Museums in Wien; 
„ „ 1 dem Herrn Dr. Schmelz in Leiden; 
„ „ 6, 7, 8, 9, 10 u. 1 1 dem Herrn Dr. Axel Preyer, z. Z. in Cairo. 
Figuren 12, 13, 14, 15, 16, 17, 21, 26 und Titelbüd sind meiner 

Sammlung entnommen. 

Karlsbad, im Wonnemonat 1902. 
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1G3, Zeile 13 von oben statt atavistische Schwänze" nur zu lesen: 



„Schwänze". 

Es haben nämlich Bartels, Schäfer, Virchow. Breitonstein u. s. w. 
diese fraglichen Gebilde nur für Monstra oder krankhafte Neubildungen erklärt 
und sie nicht wie Haeckel, Alsberg, Wiedersheim und andere philoso- 
phtrende Naturforscher zu atavistischen Beweisen des thierischen Ursprunges 
des Menschen erhoben. 

Beinahe alle bisher beschriebenen Fälle von „Schwänzen bei Menschen" 
sind übrigens — keine Schwänze stricte dictu. 
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*) Nach Zeiohnongen in dem daesisciien Werk» „de Atjebers'* von dem 
berühmten hoUftndiscihen Gelehrten Snouck Hurgronje. 
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Fig. 1. Eine Muli. 
Tochter eines Häuptlings in der Provinz Lampong. 

(Yide Seite 19.) 
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1. OapiteL 

Abstammimg des Namens Sumatra — Ansbrneb des Ynloaiis 

KrakatAU — Sumatra von Java L^etrciiut — lu Tel6k BctoDg 
— Malaiische Kilclie — Manila-Cig:arren — Ein arabischer 
Pon Juan — Eine Allee aus lebendem Bambus — Eine unzu- 
friedene Europäerin — Cholera auf einem Dampfer — Ein 
den weiblichen Bedienten gefährlicher Affe — In's Innere 
der ProTinz — Terdäehtlge Impftmg — 500 „Mulis" — 
Ein UebenswUrdiger Affe -SeeiinaUen ein Leckerbissen — 
Ein eintjirSglicbes C^eschlft — Krl^pfe. 

J|eD 4. April 1882 wurde ich voii Batavia, wo ich mich als 
' Oberarzt der holländisch-indischen Armee in Gamisoa befand, 
nach Telök (=: GK>lf) Betong. der Hauptstadt der »Residentie« 
(= Provinz) »Lampong^Bche Distrikten« im Süden der Insel Sumatra ^ 
tiansfeikt; am 16. April trat ich meine Bdse mit einem Dampfer 
der damaligien 9indiBchen Dampfschififahrts • GteseUachaft« Moigens 
um 6 ühr an und fnhr zwischen den tTausend Inseln« hinaus in 
die Javasee, \im schon in wenigen Stunden die Sundastrasse und 
die Insel Sumatra vor mir zu sehen, welche (nach Salomen Müller) 
bereits im Jahr 86U den chinesischen Seeleuten unter dem Namen 
jb'autsoer bekannt gewesen sein soll. 

Die Suudastrasse, jener schmale Seeweg, welcher Sumatra von 
Java trennt und zugleich die beiden verbindet, ist nicht viel älter 
als der Wasserweg zwischen Java uud Madura und als der zwischen 
Jaya and Bali Die javanischen Ifeberlieferungen verlegen die 
Abtrennung dieser drei Inseln in's 13. Jahrhundert, und geologische 

') Der Name „Samatra" soll zuerst von den Arabern im 12. Jahrhandart 
dieser Insel gegeben "vrorden sein. Eine arabische Barke landete nämlich in 
diesem Jahrhundert an der nordöstlichen Küste, in der XRhe des Diamanteneaps 
an der Möndung des Fiüsschens „Djambu — Ajor'^, und fand landeinwärts einen 
Kampong, welchen die Eingeborenen Samudra nannten; die aralnsclien Seeleute 
veränderten diesen Namen in Schauiatra und übertrugen lim auf die ganze 
Insel. Jede andere Erklärung dieses Wortes wird, wenn man sie von den 
BiogebofeneD abetamtaen Iftsst, gewiss ii]irich% sein; in der Besohiinktheit ihres 
geographischen Wissens und ihres socialen Lebens kennen die Eingeborenen 
nnr den Namen ihres Kampongs, ihres Stammes und ihrer Nachbarn. 

Br«lt*iiit«la, 91 JahM in lBdl«a< HL 1 



2 



Ausbruch des Vulcans Krakatau. 



Verh&ltniflse scheinen diese sagenhafte Theilnng des »Landesc 
(Tanah M.) Java in Tier Inseln an hestätigen. 

Schon drei Jahre Tor dem fOrchterHchen Ausbruch des 

Krakatau constatirte der Ingenieur Verbeek in der Tiefe der Sunda- 
strassc einen grossen Spalt in der Nähe dieser Insel, und als im 
Jahre 1883 aus dfn Tiefen dieser schmalen Strasse 18 km^ Asche 
bis zu einer Höhe von 15 000 Meter geschleudert wurden, so dass 
man in Spani und in Holland den Hegen damit gemischt fand 
nnd die feinsten Theiie selbst den ganzen Aequator umkreisten, 
da entrollte sich vor unserm Auge ein Stück der Geschichte des 
Werdens und des Biidens der Erde. 

Jene Reihe von Vulcanen, weiche im grossen Bogen von 

Kamtschatka aus über Japan, die Philippinen, Molukken und kleinen 
Sundaiuseln, Java, Sumatra bis an den Meerbusen von Bengalen 
(Barren-Inseln, 303 Meter hoch) den Süden Asiens unikrcisi n, sie 
sind die grossen Poren, aus welchen die gefesselten feurigen Massen 
des ürd-Innern sich bald mit mächtiger Gewalt, bald ruhig nnd 
geUssen auf die Oberfläche der Erde wälzen und hier zerstören 
imd dort wieder aufbauen. 

In den Tagen vom 26. bis 28. August 1883 erbebte die Strasse 

von Sud da von der Wuth des Vulcanes Kjakatau; doch nur die 

kleine Insel, der »Polnische Hut«, verschwand von der Oberliäche • 
der Erde; die Insel Krakatau verlor ihrer Grösse (von 33V/j 
auf 10^2 n^™)? '^^^^^ Verlassene Insel«, welche früher 3.7 | |km 
gross war, hatte im Jahre 1883 eine Höhe von 11.8 Q km und die 
»Lange Insel« hat yon 2.9 Qkm bis 3.2 Qkm zugenommen. >) 

Zur Zeit des zweiten Ausbruches des Krakatau lebte ich an der Ost- 
küste von Sumatra, und ich kann daher aus Autopsie von diesem schaurigen 
Ereigniase nichts mitthoilen. Mein Naclifolgor in Telrtk B. töng theilie mir im 
Jaihre 1884 einige Details ans diesem Drama mit, während der Ingenieur 
R. D. M. Vori)oek die zweite Quelle ist, welcher ich folcfpnde historische und 
geologische Eiuzelheiten verdanke. Im ,Tahre 1680 hat der Krakatau in gleicher 
Weise gewüthct; seit dieser Zeit war er nur der Mittelpunkt zahlreicher Erd* 
bebau Im Mai 1888 cilöllten fürohterKche Detonatitmeii die Luft, welche bie 
Falembang emerseits und Benkolen andeneitfl, elso nngeßbr 270 km weit gebSit 
worden. Ich selbst befand mich damals als Patient im Spitale su WelteTreden. 
Vie-li-vis der Offidersabtiheüimg standen damals die Bureauz des Spitalchefs and des 
Verwalten. Wenn der Herr Verbeek mittheilt, dass an diesem Tage kein Erd- 
beben stattgefunden habe und dass es nur starke Luftschwingungen gewesen 
seien, weiche die Explosion im Mai begleiteten, dann verstehe ich nicht« warum 
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Sumatra von Java fi^etrennt. 3 

Geologisch ist geirisfl obige Sago yerbtligt, dass in früheren 
Jahrhunderten Jaya mit Snmatra durch eine Brücke yerbnnden war, 
wenn auch mancher Zoologe daran zweifeln möchte; die Fauna dieser 
Insel stimmt ja mehr mit jener von Bomeo als mit der von Java 
überein; der Orang-Utan z. ß. kommt nicht auf Java, aber auf 
Bomeo und Sumatra vor, und auch die Flora zeigt irrössere 
Aelinlichkeit mit der Vegetation von Malacca (Vide »Quer durcli 
Sumatra« von Yzeimann) als mit jener von Java. Die geologischen 
Verhältnisse sind jedoch, ich möchte sagen, von erdrückender 
Beweiskraft, dass Java und Snmatra in früheren Zeiten ein 
zusammenhängendes Ganses gebildet haben. Die Botaniker und 
Zoologen werden übrigens allein aus der geographischen Ver- 
breitung der Pflanzen und Thiere nicht leicht auf die Zusammen- 
gehörigkeit dnzelner Inseln sich eine Schlnssfolgeniug erlauben, weil 
es zahlreiche _b'acioren gibt, welche auf diese Frage Einfluss nehmen. 
Wie oft haben z. B. ja Wind und Wasser einzehie Thier- und 
PliaDzenlormeü in weit abgelegene Theile der Erde geführt? 

Die Suudastiasse ist in ihrem nördlichen Anfange nicht breit. 
Die Entfernung der Schweinsecke (Varkeoshoek) von dem Hafen- 
platz Ai^er auf Jara betragt nicht mehr als 27 km, während die 



das erwafinte Oebiado mit den Bnrosux, wie ich ee mit «geoen Augen sah, 
pendelartige Bew^angen maohte und gleichseitig in Faauman, 831 km vom 
Knkkatan entfernt^ Sprunge in Mauern entstanden. loh sah aber auch Fenateiv 
blenden sich hin- und Iierbewegen und brachte sie mit den Detonationen in 
Verbindnu^. Ob LiiftBchwingungen allein so stark sein können, dass solche Er- 
scheinungen auftreten, wpi«is ich nicht. Ich selbst sah damals den Stoff der 
Fensterblenden welleniirtig sich hin- und herbewpgen; beim Ausbruch des 
Krakatau im Augast desselben Jahres wurde die Detonation bis nach Ceylon, der 
Westküste von Atistralieu und. bis nach Manilla fortgeptianzt; das sind allerdings 
Entfernungen, weiche gewaltige, bis jetzt kaum bekannte Luftschwingungen voraus- 
setaen Imwil — (Den 10. Oetober ftnd wiederum ein kleiner Ambmeh «tatt, 
ohne dasB er allgemdn hekannt wurde.) Aber audi die "Wogen erreichten 
Bchaurige Dimensionen. Bei Telök Betdng stiegen die Wellen 32 Met«r und 
bei der Jut/eA „Qner in den Weg** 86 Meter hoek unft pflanaten sich bis Oeylon, 
Aden, ja seibat bis IVankreich fortl 

Bis snm 27. August 1888 bestand die Insel rosp. der Berg £rafcatsa aus 
.drei Spitaen, von weldien der Perbuwatan und Danen an diesem Tage in die 
Tiefen des Erdspaltes sanken, während vom Kakata nur noch eine steile Wand 
Ton 800 Meter erhalten blieb. 85000 Menschen fielen damals dem wüthenden 
memente 711m Opfer. 

^) Siehe das betreffende Oapitel. 

1* 
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4 In TMl Betöng. 

Ausfahrt in den indischen Oceao' ungefähr 100 km breit ist. Die 
Südküste Sumatras hat die Form eines aehief liegenden und die 
zwei lieerbuaen führen die Namen Lampongsbai (die östliche) und 
Semangka oder Kaisershai (die westliche). 

Ick habe die Küste der Lampongsbai Yor dem Ausbruch des 

• 

Erakatau und fttnf Jahre nach dieser gewaltigen Eruption gesehen, 
ohne bei oberflächlicher Beobachtung einen Unterschied in 
der Configuration der Küste constatiren zu können. Das Erd- und 
Seebeben, sowie die ungeheueren Lavamassen haben dabei beinahe 
die ganze Südküste Sumatras heimgesucht. Während nur einzelne 
Theiie der östlichen Küste der Semangkabai und die Mitte der 
Westküste der Lampongsbai von den verheerenden Elementen 
yerschont blieben, ist der Übrige Theil oft bis auf eine Entfernung 
Ton 4 — 6 km eine Beute der stürmischen Elemente geworden. 
Aber bei näherem Zusehen findet man zahlreiche üeberbleibsel 
jener traurigen Zeit Als ich im Jahre 1888 Teldk Betdng 
für einige Stunden besuchte, da merkte ich freilich die grosse Ver* 
änderuDg, welche im Jahre 1883 das Erd- und Seebeben veranlasst 
hatte; 3 km entfernt voa der Küste lag z. B. am Ufer des kleinen 
L'ampongffusst's das Wr;ick des »Berouw«, jenes Dampfers der 
»indischen Gouvernementsmarine«, welcher am 27. August 1883 von 
den rasenden Elementen in's Linere des Landes geschleudert wurde 
und dort liegen blieb. Der Kapitän hatte sich vor dieser Zeit an's 
Land geflüchtet und* — kam ums Leiben. Der »erste OMcier«, 
welcher an Bord geblieben war und alle Luken und Fenster ge- 
schlossen hatte, kroch unversehrt aus dem Schiffe, welches von den 
zurftckströmenden Wellen nicht mitgeftthrt wurde. 

Ein einförmiges, geradezu langweiliges Büd bot diese Stadt, 
als ich sie 1882 zum ersten Male betrat. In einer Entfernung von 
ungefähr lÜÜO Meter blieb der Dampfer stehen und ein Schiffsboot 
brachte mich an's Ufer, welches ansschUesslich ans £,iftkoraiien 
bestand. 

Bei der Ebbe konnte ich späterhin mich sehr oft an dem 
schönen formenreichen Bilde erfreuen, welches der von den hellen 
Strahlen der Tropensonne erleuchtete Meeresgrund dem Beobachter 
darbot Die Labyiinthkoralle (Maeandrina), die Schwammkoralle 
(Bladrepora yerrucosa), die LochkoraUe (Porites furcatus), die Oi^el- 
koralle (Tubepora musica) und die Astraea pallida eihielt ich in so 
grossen Stücken, dass ich bei der Transferirung im September des- 
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selben Jahres drei grosse Eisten geftUlt mit diesMi Kmllen mit- 
nebmen konnte. Auch zahlreiche Seeigel nnd Seesteme erhielt ich 
damals, deren innem Mantel ich noch heute besitze nnd den jeder 
Naturfreund ob seines zierlichen Baues be wundem muss (z. B. 

£chinus esculentus). 

Am l tVr stand die Stadt mit 2825 Sepien, und zwei kleine 
Strassen führten dahin. Die südliche bestand nur aus chinesischen 
Häusern nnd Toko's nnd mündete in die grosse Hauptstrasse, 
weiche zur rechten Hand an einen Hügel grenzte. Auf diesem 
stand das Gebäude des Residenten mid das Fort Die cbinesiscbo 
Strasse hatte jenseits des grossen Weges eine Fortsetsnng, in 
welcher das Hans meines Amtsvorgängers nnd ein Hdtel standen. 

Da der Dampfer nur einige Standen yor Anker liegen sollte, 
um dann die E-eiae nach Padaiig (Westküste j und Atjeli (^'ord- 
küste) fortzusetzen und Dr. L., den ich ablösen sollte, in diesen 
wenigen Stunden nicht den Dienst übergeben, seine Koffer und 
Kisten einpacken und Auction von seinen Möbein halten konnte, 
so musste Dr. L. auf die Ankunft des nächsten Dampfers warten 
und zwar* jenes, welcher die Rückreise von Padang via Teldk 
Betöng nehmen sollte. Ich blieb vorläufig im Hotd wohnen, nnd 
nach der Anction seiner Mdbel miethete ich sein Haus ▼on dem 
Eigenthümer nm 40 El. monatlich. 

Es war ein hdlzemes Hans, welches auf einem ziemlich grossen 
G-rundstücke stand. Es folgte dem allgemein in Indien üblichen 
Typus. Eine vordere und eine hintere Veranda fassten zwei Zimmer 
zwischen sich, wovon das eine ma'm Bureau wurde und das andere 
zum Schlafen dient^; einige Meter davon entfernt standen die 
Bedientenzimmer, Küche, Badezinmier, Abort, Stall und Wagen- 
Temhe und zwar aus Bambus-Matten. 

Wenn* in früheren Jahren nur wenig Luxus in der Einrichtung 
eines Wohnhauses getrieben wurde, so war die Küche geradezu un- 
gUiublich primitiv eingerichtet. In allem und jedem yerriefh sie 
die Gewohnheiten der eingeborenen Kttchenprinzessinnen ' und 
trug nur in der Höhe des Herdes den Gewohnheiten einer euro- 
päibcheii Hausfrau Rechnung. Diu malaiische Ivüche ist in der 
Regel ein kahler Raum, umgeben mit Bambus-Matten, auf welchem 
ein Dach ohne Plafond ruht. Durch den Rauch des Holzes, welcher 
bei der Dachventilation hinausströmt, sind die Wände schwarz 
gefärbt. Auf dem Boden stehen zerstreut einige Dapur, das sind 
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aus Lehm gebrannte Formen, auf welche Pfannen oder Töpfe 
gestellt und mit fiols erwärmt werden. Hockend bearheitet auf 
dem Boden die Kdchin die Speisen. In europäischen Küchen 
befindet sich jedoch auf einen Meter hohen Mauern ein Dapur im 
Grossen mit vier bis fftnf Oefihungen, auf welche die Tdpfe und 
Pfannen gestellt nnd mit Holrfeuer erwärmt werden. 

Der Totaleindruck eiuer solchen Küche ist sehr ungünstig. 
Die durch Rauch schwarz^^efärbten Bambas- Wände harmoniren mit 
der schmutzig-weissen i'urlie der Dapurs und mit dem Schmutz 
und Abfällen, welche sich rmgs um das Wasserreservoir aufhäufen, 
das sich in jeder Küche behudet. Ich darf aber nicht das ordinäre 
Tischchen Tergessen, auf weichem die zahlreichen Schüsselchen der 
»Bysttafel« zubereitet werden. Auf diesem liegen zahlreiche Koch- 
VSiSd, geschnitzt aus der trockenen Schale der Cocosnuss, Tiele 
Ftttterschwingen in verschiedenen Ghrossen zur Aufnahme you den 
diversen Gemüsesorten, einige kleine Töpfchen für Pfeffer, Gewürz- 
nelken, Mu^atuüsse, Salz u. s. w. und ein kleiner Mörser aus 
Stein, in welchem diese gestamj)ft oder zerrieben werden. Zur 
Bereitung des Reises tiudet man überall den Kukusau und Lumpang 
mit dem Tumbug. In diesem wird der Gäbah, d. i. der Reis, mit 
seiner braunen Schale so lange gestampft^ bis er zum Bras, d. h« 
Reis ohne Schale (= Bedäg), geworden ist. Der Dedüg wird gerne 
den Pferden, Kühen und dem Geflügel in's Futter gemengt; sobald 
auch der Tumbug zum ersten Male in den Lumpang fällt, eilen 
alle Hühner, Enten und Gänse herbei, um den heraus&llenden 
Dedäg au&upicken. Der Kukusan ist ein aus Bambus oder Bottang 
getiochtener Kegel, in welchem der Bras einged&mijfl (nicht gekocht) 
wird. In einem grossen Topf, welcher die bekannte Form eines 
Papierkorbes hat, wird nämlich das Wasser gekocht, und dann wird 
der Kukusan mit dem Reis den Dämpfen des siedenden Wassers 
ausgesetzt, welche durch die Lücken des Kegels dringen. Der Beis 
ist jedoch vorher in einem gewöhnlichen Topfe in Wasser so weit 
geko6ht worden, dass die Körner halb weich geworden sind. 

Die Dapurs wurden immer mit Holz gefeuert, es sei denn, dass 
die Köchin Speisen verfertigen wollte^ welche von allen Seiten, wie 
in unseren Bühren, erwärmt werden mussten. In diesem Palle 
nahm sie eine Pfanne, welche mit einer etwas kleineren Pfanne 
zugedeckt wurde. Auf den Deckel wurde glühende Holzkohle 
gelegt, welche mit dem Fächer glühend gehalten wurde, der zu den 
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unentbekrliclibtcii lustrumeDirii einer miilaiisclien Köchin gehört. Der 
Kochlöffel in der rechte n und der J^ächer in der linken Hand sind 
ja die lasigiiieu, welche im ganzen indischen Archipel das Amt 
einer Kökki (M. = Köchin) verkünden. 

Ich kam nur selten in die Küche; hier war die Domäne meiner 
Haushälterin, welche eine Christin tod der Insel Amhon war. Nur 
kmze Zeit habe ich diese eingeborene I!ran in meinen Diensten 
Balten können, wdl sie trotz des christlichen Glaubens um kein 
Haar besser sJs alle ihre mohamedaniscben Golleginnen war. 

Eines T^s nämlich theilte mir der Kutscher mit, dass während 
meiner Abwesenheit ein arabischer junger Haun im gauzeu Hause 
den Herrn spiele. 

Einige Tage vorher hatte mir ein junger Araber spitzige 
Manila-Cigarren zum Kaufe angeboten. Dies war mir damals auf- 
gefallen, weil diese Cigarren in Telök Betöng überhaupt nicht ver- 
kauft Wurden und ich mir Ton Batavia eine Kiste mit 500 Stäck 
hatte kommen lassen. 

Zu jener Zeit waren diese Cigarren wirklich ein 'sehr gutes 
aromatisches Kraut; die kegelförmigen, an beiden Enden abge- 
schnittenen Cigarren wurden beinahe ausschliesslich Ton den Europäern 
geraucht; sie kosteten 6 Ot s= 10 Pf. Seit dieser Zeit bat aus 
drei Ursachen der Imjoort dieser Cigarren bedeutend abgenommen. 
Zunächst entstand iu Semarang (Java) eine Fabrik von diesen 
Cigarren. Ein Herr Glaser Hess aus Manila 60 Mädchen kommen 
und fabricirte von javanischem Tabak seine Cigarren in derselben 
Form. Die Qualität der in Europa käuflichen Jtfanila-Cigarren ist 
thatsächlich zurückgegangen, weil, wie mir von mehreren Fabrikanten 
milgetheilt wurde, auch das Tabakblatt von Manila schlechter ge- 
worden seL Nebstdem hat der Import yon Cigarren TOn Holland 
durch die EmfQhrung der Postpackete ungeheuere Ausdehnung 
genommen. Ich selbst habe in den letzten zehn Jahren von 
holländischen Cigarrenfabrikanten regelmässig in Postpacketen meine 
Cigarren bezogen; Zoll und Fracht erhöhten den Preis der Cigarre 
nur um 1 Ct. 

Als mir der Kuisclier mittheilte, dass ein junger Araber in 
meiner Abwesenheit sich ganz ungenirt in meinem Hause bewege, 
da trat ein fürchterlicher (?) Argwohn in mir auf.. Sollte meine 
Haushälterin sich nicht nur einen Geliebten halten, welcher zur 
gewissen Stunde des Tages in meinem Hause die Bolle des Haus- 
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lierrn spiele, xiiclit zrar meine Gigarren ranohe, sondeni sie auch 

stehle und die Frechheit habe, mir dieselben Cigarren zum Kaufe 
anzubieten? Als ich nach Hause kam, liess ich mir zunächst den 
Vorrath au GigaiTen von meiner Haushälterin in's Sc hlafzimmer 
bringen, um wenn möglich aus der Zahl derselben eine Bestätigung 
oder eine Entkräftagiug dieses Argwohnes zu erhalten. Die Bechnung 
stimmte nicht 

Ich ging nach der Küche, nnd da sass auf dem Boden derselbe 
junge Araber, seine Aysttafel zu gebrauchen, welcher mir die '»Punt- 
Manila« Tor einigen Wochen zum Kaufe angeboten hatte! Der 

arabische Don Juan wollte sich zunächsl als den Verwandten meiner 
Haushälterin ausgeben; ich gab ihm jedoch keine Antwort und 
zeijsrte ihm den Ausgang des Gartens, und zwei Stunden später 
naiim meine Haushälterin denselben Weg. Wohlweislich unterliess 
ich es, die Polizei davon zu verständigen, weil — wer den Schaden 
hat, hat auch den Spott. Thatsächlich hatte diese ganze 'Affaire 
einen starken Beigesdunack des Komischen. 

Ich glaube nicht, dass auf ganz Java eine provinziale Haupt- 
stadt existirt, welche ein so kleines europäisches Publikum be- 
herbergte als TelökBetöng. EiuBesident, ein militärischer Konmiaudant 
im Bange eines Hauptmanns mit zwei Leutnants, ein Secretär, 
welcher gleichzeitig die Agenda eines Notars führte, zwei Poet- 
beamte, ein Architekt und meine Wenigkeit waren nicht nnr die 
Notablen des Ortes, sondern andi die einzigen EnropSer, Damalfl 
besass die ganze Provinz keine einzige europäische Unternehmung <); 
der Pfeffer war der einzige Export-Artikel, und hin und wieder 
kam Herr X. yon der grossen gleichnamigen Exportfirma auf 
ßatavia zu uns, um den Ankauf der Pfefferemte zu besorgen. 
Nicht einmal eine europäische Schule befand sich in der ganzen 
Provinz. Der Detailhandel war in den Händen der Chinesen, 
welche nicht aus Amoy stammen, von wo der grosse Strom der 
Auswanderer nach Java geht. Sie hatten nämlich chinesische 
Prauen bei sich, welche keine andere Sprache als die chinesische 
▼erstanden und die wohlbekannten TerkrQppelten Püsse zeigten. 
(Aus Amoy ist nämlich das Auswandern der Prauen verboten und 

^ AxLoh die aeit einigen Jahren bestehende »LampoogGultuur Ifoatacbappy" 
wurde im April 1908 fallirt erklart, konnte jedoch dieAnnnlliniDgderFalliaaementB 
reohtieitig anatreben. 
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dieses die Ursache, dass man auf Java nur halbchinesische Fraaen 
sieht und die Frauen auf Sumatra den Typus der echten Chinesen 
zeigen.) 

Natürlich befanden sich im Innern der Insel noch einige 
europäische Beamte.^) Diese konnten jedoch wegen der grossen 
Entfernung und der mangelhailben Verkehrswege nur selten nach 
der Hauptstadt kommen. 

Eine Ausnahme bienron machte ößt Gontioleur Ton Taiyong 
Karangy welches, Dorf 4^1 km TOn der Hauptstadt entfernt war. Der 
Weg dahin war im Jahre 1882 in so schlechtem Zustande, dass 
es UeberwiiiduDg kostete, den Controleur N. und seine Jb'rau zu 
besuchen. Man ging in der Regel mit einem dos-k-dos dahin, weil 
kein anderer Wa^en in der ganzen Hauptstadt und in der ganzen 
ProTinz sich befand, d. h. bis auf jenen Mylord, welchen ich Ton 
Batavia mitgebracht hatte. 

Nachdem ich allen Europäern in Telök Betöng meine Antritts« 
▼isite gemacht hatte, musste ich natürlich auch nach Tanjong Karang 
lahren. 

Hier sah gich zum ersten und auch zum letzten Male eine 
Allee aus lebendem Bambus. NatOrlich hatte ich früher und später 

nur zu oft Gelegenheit, Bambus im Urwaide zu bellen, umgeben 
Ton Kräutern, Sträuchem und kleinen Bäumen: aber hier stand 
das Haus dt « Coutioleurs am Eiirie eiiipr iint erhaltenen und gut 
gepflegten Strasse, welche nur von Bambusgruppen eingesäumt war. 
Sie, d. h. die Bambusgruppen, standen so nahe bei einander, dasS 
die ganze Allee von ihrem Laub überdeckt war und einen herrlichen 
schattenreiohen Spielplatz für die Kinder des Oontroleurs büdete. 

Um Vs6 Uhr Abends war ich ron TehSk Betöng abgefifthreui 
und als ich das Haus des Gastheim betrat, war die Sonne bereits 
hinter dem Horizont in die Tiefen des Weltalls getaucht. Ich 
wurde in der »Binnengallery« des Hauses empfangen und hinter 
mir wurde sofort die Thüre geschlossen. Aber auch die Fenster 
dieses Saales waren nicht geolinut und blieben geschlossen, selbst 
als es bereits dunkel geworden war, weil — sich zwei Siamaugs 
(Qylobates Syndaclylus) im Hause frei bewegten und die offenen 

*) Gegeuwüitig wird die Brovinz in sechs „Abtheiluugen" eingethcilt mit 
je eiuem „Controleur^ zum Vorstände j sie ist Ö33.3 [ |Meilen gross und iiatt« 
(in 1897) 187601 Einwohner, tlao 268 ftuf die CUMeile. Daninter befanden 
•ich 178 Europäer, 609 Chinesen und 66 Anber. 
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Fenster zu ihren Spaziergängen in*8 Freie benutzen hätten können! 
Telök Betöng liegt 5® 20' s. E., hat also eine reine Tropentemperatur, 
und trotzdem Hess der Herr X. den ganzen Tag und den ganzen 
Abend sein Haus geschlossen, um seinen Alien die Flucht in's 
Freie unmöglich zu machen! Es waren wohlerzogene Hausgenossan, 
welche uns im Gespräche nicht störten. Beide waren bereits er- 
wachflen (ungefähr 90 cm hoch) und beunrahigten mich in keiner 
Weise, weil ich einige Jahre Torher die graaen Gibbons (Hylobates 
concolor) besass und wusste, wie aDhänglio£e und unschuldige Thieia 
die jungen Gibbons sind. 

Ihre Zutraulichkeit kann natürlich manchmal auch ISsüg werden. 
Eines Tages hatte der Herr X. den Secretär der Kesidentie zu 
Gast-e. Einer der beiden Siamangs erriff mit seinen Händen in 
den Teller des Gastes, um sich ein Stückchen Fleisch anzueignen. 
Der Herr Y. fand diesen unappetitlichen Eingriff in seine Rechte 
geradezu unschicklich und gab dem Affen einen Schlag auf seine 
diebische Hand. Die Hausfrau war darüber so entrüstet, dass sie 
vom Tische aufstand, den Affen zu sich rief und ihn zur Be- 
ruhigung küsstel ^ 

Mir ging es noch schiechter als dem Herrn Y. 

Während dieses Besuches kamen auch die Kinder des Herrn X. 
zu mir, und bei einem derselben fiel mir ein rother Rand der 
untern Augenlider auf. Ich glaubte den Gastherrn darauf auf- 
merksam machen zu müssen. Erschrocken bat er midi, die Augen 
näher zu untersuchen. Wegen der spärlichen Beleuchtung schob 
ich meine Diagnose für den nächsten Morgen auf, und als ich um 
11 Uhr bei ihm erschien, fand ich eine j^nulöse Augenentzüudung. 
Bei der Besprechung der Vorsichtsmassregeln, welche gegen die 
Uebertragnng auf die Augen seines Brüderchens genommen werden 
eoUten, erwähnte ich entre autre aaek der frischen Luit, welche im 
Hause herrschen müsse, und dass zu allen Stunden des Tages und 
Abends, in welchen die Sonne nicht direct die Vorgallerie bescheine, 
Thiiren uud i^'ensLer offen stehen miissten, d. h. in unserm Falle, 
da diese nach Norden lag, schon eine halbe Stunde vor Sonnen- 
untergang. »Dies geschieht doch immer, <^ erwiderte hierauf Frau X. 
Ais ich darauf lächelnd bemerkte, mit Ausnahme von gestern, wo 
ich bei geschlossenen Thüren und Fenstern empfangen wurde, rief 
sie erzürnt aus: »Dies ist eine Lüge!« Ohne natürlich darauf nur 
ein einziges Wort zu erwidern, stand ich auf und fuhr nach Telök 
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Betöng zurück. Den andern Tag kam der Herr X. mit seinem 
Söhuchea iiach der Uauptatadt mit der Bitte, das Auge Beines 
Söbnchens in Behandlung «a nehmen, und Tenprach mir, alle meine 
hygienischAn Massrogeln genau zu befolgen. Ich theilte ihm aber 
mit; dass ich niemab mehr sein Hans betreten werde, und ab er 
mit Ihiftnen in den Augen an meine Humanität appellirte, Uieb 
ich unersehüttedieh, weil es doch nur eine Geldfrage war. Herr X. 
konnte ja sein Sdhnchen mit seiner Mutter nach Batavia schicken, 
wo er selbst das Beue haben könne, von einem Speciaiisten sein 
Söhnchen behandeln zu lassen. 

Ich glaubte unerbittlich bleiben zu müssen, weil Erau X. 
fiberhaupt eine kohe Kunst besass, sich unangenehm zu machen. 
Sie hatte Tor ihrer Beise nach Indien eine allzohohe Auffossung 
?on der Stellung ihres Mannes. Die Eingeborenen trugen aus 
Gewohnheit und aus PoHtik diesem Factor Rechnung. Diese Dame 
forderte dasselbe devote Entgegenkommen aber auch von den euro- 
päischen Mitbewohnern von Telök ßetong. 

Ln AUgemeinen ist der Holländer in Indien sehr ceremoniell, 
ond gewiss haben (vor meiner Ankunft in Telök Betdng) die 
Offidere und die übrigen Beamten auch dieser Dame gegenüber 
der Etiquette Genüge geleistet. Als diese aber als »Europäerin« 

venigsteiis dieselbe x-hormaL« (= Ehrenbezeigung) forderte, als 
der Frau des Residenten gegeben wurde, welche nur eine Nonua 
(= HalbeuroiKipriii^ sei, wurde ein Misstou m das Zusammenleben 
dieser kleinen europäischen G-emeinde gebracht und diese Dame 
" begann alles »Indische« zu yerurtheilen. Alles war in ihren 
Augen schlecht und gemein. Das »indische« Essen, die »indische« 
TeilettC) die »indischen« Officiere und die »indischen« Aerzte, die 
lindischm« Früchte und die »indischen« Frauen u. s. w. Solche 
Aensserungen brachten sie natürlich nbch mehr in den Ghegensats 
m ihren Oolleginnen, und zuletzt stand sie ganz isolirt Offenbar 
war der oban erwähnte scharfe Ausdruck »Lüge« nur der Ausbruch 
eiuer erbitterten Stimmung. 

Dieser Fall steht nicht vereinzelt da. Wie der Heir X. yor 
■einer Heirat ein yexf ührerisches Bild yon seiner Stellung in Indien 
Mmer Braut mit mehr oder weniger Becht entwarf und seine Frau 
Bch entläusdit sah^ als sie in's Inne^ einer Insel sich versetzt sah, 
wo ihr das geseUschaftliche Leben gar nichts bot, so geht es vielen 
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aodim. Die Enttäuschung' verleitet diese Menschen zu ungerechtem 
Urtheil über indische Zustände, 

Der Herr B. Veth, wenn ich nicht irre, der Sohn jenes 
Professors Veth, welcher ein dickleibiges Buch über Jaya geschrieben 
hat, toH liebe und Entzücken für das reizende Java, hat vor 
einigen Monaten seine Eindrücke über das lieben in niederlfindisch 
Indien veioffentlichl Beinahe möchte man ans diesem Buche das 
Echo aller jener verunglückten Existenzen hdren, welche in Indien 
ihre Ideale und Erwartungen nicht realisirt sahen. Es ist aber so 
wenig objectiv gehalten und übertreibt die Schattenseiten des 
Lebens in den Tropen in so hohem Maasse, dass er überhaupt nichts 
Gutes ans dem Leben in N. Indien mitzutheilen weiss. Nach 
12 jährigem Aufenthalt auf den Inseln des indischen Archipels 
kehrte er nach Holland zurück mnd ergötzte sich beim Landen in 
Genua an dem Lachen eines Matrosen, das in Indien überhaupt 
der Europ&er nidit kenne?!! Wie ein dicker rother Leitladen zieht 
durch das ganze Buch die Mittiheilung yon dem ekelhaften 
gemüth-, Sitten- und geistlosen Leben der Europäer, ohne auch nur 
ein einziges Mal Beweise dafür zu bringen. 



Am 15. Juni erschien im Hafen von Telok Betöng der Dampfer 
der indischen Dampfsrhifffahrts-Gesellschaft mit der gelben Flagge 
auf der Spitze des Hauptmastes. Die Hafenwacht yerständigte 
davon sofort den »Hafenmeister«, und dieser wiedenmi schickte einen 
ofiicieilen Bericht an den Resident und Hess mich dieses durch ein 
»Leilge« wissen, um die etwaigen Befehle des Besident sofort aus* 
führen zu können. Es war 4 Uhr Nackmittags, und sofort nahm 
ich mem Bad .und kleidete mich an. Nach den herrschenden 
Quarantainerorschiifken — die gelbe Flagge annondrte nSmlich di^ 
Anwesenheit von ansteckende;i Krankheitsfällen auf dem Schiffe — 
darf niemand das ankommende Schiff betreten oder verlassen, bevor 
der Quarantaine-Doctor auf das Schiff gegangen ist und mit dem 
Schiffskapitän die nothwendigen Maassregeln besprochen und genommen 
hat. Kaum hatte sich der Anker des Schiffes in den Grund 
gebohrt, so bestieg ich das Deck und sah auf seinem vorderen Theil 
einen sterbenden Mann, der nach den Mittheüungen des Kapitäns 
und eines an Bord sich befindenden Militärarztes an Cholera ge- 
litten hatte. Ob dies die richtige Diagnose gewesen sei, war in 
dem gegebenen Falle ohne Bedeutung. Es war kein Fassagier für 
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IMÖk BetöDg an Bo^; die PostaSoke und die Waaien, welche 
ttugdaden werden soUten». waien mit den Üntleenmgen der Patientien 
oidit in Beriihrang gekommen; ich flchlng also vor, die Waaren 
auf das Land bringen zn lassen, niemandem zn gestatten, das Schiff 

zu betreten und das Schiff sofort seinen Weg fortsetzen zu lassen. 
Wie ich später hörte, waren bis zur Ankunft in Atjeh (Norden 
Sunifttras) im ganzen vier Cholera-Fäüp vorgekommen. 

Im Juni des Jahres 1882 herrscliLe die Cholera auf Batavia 
nicht mehr epidemisch. Sporadische Fääe kommen zu jeder Zeit 
und überall auf Java Yor. 

Früher machte man sich diesbezüglich die Diagnose sehr leicht 
imd behauptete on&ch: IKe sporadisdien Cholera^e sind keine 
Gholera gewesen; es hat eben eme Verwecfaslang stattgefunden mit 
silier Veiigiftung von Arsenil^oder mit jener pernidSsen Form der 
Malaria, welche unter dem Namen »fehris perniciosa Cholerlca« beinahe 
dasselbe Kraukheitsbild als die Cholera lisiaüca zeigt. Es giebt 
isolirt stehende Fälle von Cholera, gerade wie ich vereinzelte Fälle 
von Pocken beobaclitet lialie, und gerade wie in letzter Zeit ver- 
einzelte Fälle von Pest in Europa vorgekommen sind. Dass diese 
Yereinzelten f'älle kein epidemisches Auftreten veranlassten, ist bis 
jetzt ebensowenig einwandsfrei erklärt worden, als warum in Europa 
zeitweilig die Cholera kein Schlachtopfer fordert 

Hit dem unglücklichen Patienten, welcher sterbend auf dem 
Deek lag, habe ich mich nicht beschäftigt, weil ein Hilitärarst an 
Bord war und die indische Dampfschifffehrts-Gesellschaft den Arzt 
immer reiclüich honorirte, wenn er, auf der Keise btgriiieu, den 
Matrosen ärztliche Hülfe leistete und desto mehr glaubte ich mich 
jedoch mit diesem jungen Oberarzt beschäftigen zu müssen, der 
offenbar zum ersten Male in seinem Leben einem Cholerafalle 
gegenüberstand und ein Opfer der Gholeraphobie ^) geworden war. 
Durch Cognac glaubte er seinen aufgeregten Zustand, seine 
Praecordialan^ und seine Furcht bemeistem zu können. lUthlos 
lief er auf dem Deck auf und ab und frng mich wiederholt, was 
er doch in diesem Falle zu thun habe. Was die Schifishygiene 

') Diese Dampfer sind auch gegenwärtig nicht vcrpflichtot, einen Arzt aa 

Bord zu haben; von und nach Europa darf jedoch kein Scliiff abreisen, ohne 
(iurch einen diplomirten Doctor za jeder Zeit ärztliche Hülfe dea Passagieren 
bieten zu können. 

. Yide IL Theii, Seite I8t. 
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betreffe, konnte ich ihm unter den gegebene^ Verhältnissen nichts 
Besseres anrathen, als die Desinfection des Schifies dem Kapitin 
zu überlassen, der ein erfahrener Mann und nebstdem auch dies- 
bezüglich mit Instructionen und Arzneien Tersehen sei; wenn jedoch 
seine Srztiiehe Hülfe Torlangt werde, könne und möge er de den 
Patieuten leisten, ohne zu fürchten, selbst ein Opfer der Cholera 
zu werden. Er könne ja jede Berührung mit den Excremeuten ver- •* 
meiden, und wenn durch Zufall dies doch geschehen würde, schütze 
ihn die sofortige Reinigung vor einer Infection. "Was den prophy- - 
laktischen Gebrauch des Cognacs betreffe, müsse ich ihm aus der 
Erfahrung mittheüen, dass nur kleine Dosen, z. B. 20 — dO Grramm 
einen Werth hätten, weil sie die Peristaltik des Magens anregen, 
dass jedoch grosse Dosen, welche er bereits genommen zu haben 
scheine, schädlich seien, weil sie 4ie Aciditat des Magens ab- 
stumpfen. Nun, mit diesem wohlgemeinten Rath ging es mir schlecht 
»Ich bin ein Holländer^« erwiderte er hierauf, »nnd ich trinke wie 
viel ich will, und ich lasse mir von niemand etwas vorschreiben.« 
Ich versicherte ihn, dass ich keinesfalls beabsichtigte, ihn in seiner 
persönlichen Freiheit zu beschränken, und verliess das Schiff. Wie 
mir einige Wochen später der Schiffskapitän mittheilte, hatte dieser 
Arzt, der jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilt, sofort nach 
meiner Abfahrt Ton dem Schiffe den Schiffskapitän gebeten, ihn 
durch sein Boot an's Land bringen zu lassen, weil er mich zum 
Duelle fordern müsste. 



ßrst in der Mitte des Monates Juli bekam ich Gelegenheit, 
auch das innere des Landes kennen zu lernen, und ich machte ura 
so heber davon Gebrauch, als ich bis nun nicht weiter als bis Tanjoug 
Karang, d. i. 5 km hinter der Hauptstadt, gekommen war. Der 
Resident sollte eine Inspectionsreise nach dem nördlichen Grenz- 
bezirk Tulang Bavang mit der Hauptstadt Menggala machen und 
lud mich ,ein mitzugehen, weil noch niemals der dortige Vaccinateur 
controlirt wurde. Er würde mir zu diesem Zwecke den im Hafen 
liegenden GouTomementsdampfer »Berouw« zur Verfügung stellen. 
Er selbst wolle und müsse den Landweg nehmen, um gleichzeitig 
sich Ton dem Zustande der Wege vaiA der zwischen der Residenz- 
hauptstadt und Menggala gelegenen Bezirke überzeugen zu können. 
Natürlich musste zunächst der Landescommandirende, welcher deu 
Hang eines Hauptmannes bekleidete, um die Erlaubniss angegangen 
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werden^ und dieser iriederam gab die Zustunmnng fto den Fftll, 
als ich selbst den aUgemeinen Gesondbeitsznstand der IVappen für 
günstig erklären k5nne nnd nach menscblicber Bereebnnng kein 

Engendes ärztliclies Eingreifen in den nächsten Tagen meine 
Anwesenheit unerlässlich mache. 

Wenn auch die gesetzlichen Bestimmungen für einen solchen 
Eall gesorgt haben und bestimme, dass der Flatzcommandant im 
Verhinderungsfälle des Gamisondoctors den tSf^dien Eranken- 
lapport halten solle, nnd wenn auch im Marodenzlmmer >) sich nur 
drei Patienten mit Hantkrankheiten be&nden, so Terliess ick doch 
nnr mit einiger Unruhe für einige Tage meinen Standplatz. Ich 
besass nftmlich damals einen kleinen Siamang, welcher bereits 
domesticirt war und sich luit meinem Bedienten bereits befreundet 
hatte; nebstdem hatte ich kurz vorher einen Lampon gaffen 3)! erhalten, 
welcher gelernt hatte, die Cocosnüsse vou dem hohen Palmenbaume 
auf Verlangen herunterzuwerfen. Dies war eines der grössten 
Exemplare mit grossen Schlagzähnen. Wenn er seine Unzufriedenheit 
durch Aufheben der Oberlippe zeigte, flösste er geradezu Schreck 
und Furcht ein. Er hatte um den Bauch einen Biemen und war 
mit diesem durch einen Strick an einer Stange befestigt, auf welcher 
eine Eiste seinen Käfig bildete. Hin und wieder geschah es, dass 
er sich der Fesseln zu entledigen wusste. Dann eilte er jedesmal 
nach der Küche und bedrohte die weiblichen Bedienten. Jedesmal 
war es mir gelungen, sie rechtzeitig vor seinen scharfen Zähnen zu 
schützen. Wenn sie auch immer einen fürchterlichen Lärm schlugen, 
sobald der Affe in der Küche erschien und zwar geradezu mit 
^em drohenden Gesichtsausdrucke, so deuteten sie den Angriff in 
ganz anderer Weise als ich. Sie Hessen mich glauben, dass dieser 
Aqgriff ihren körperlichen Beizen gelte — es war ein Männchen — 
und dass sie sich nur aus diesem Gbmnde durch Schreien nnd lärmen 
ihn Yöm Leibe halten wollten. Dies wollte mir niemals einlenchten, 
und darum fürchtete ich, dass in meiner Abwesenheit dieser wflde 
Enmpan ein Unglück anrichten könnte. 

Eine grössere Beunruhigung verursachte mir natürlich der 
Gedanke an die Möglichkeit, dass in meiner Abwesenheit entweder 
die Cholera ausbreche oder jemand sich den Fuss breche u. s. w. 

') = Zickonzaal 2. Klasse. 
>) Yide L Theil, Seite d7. 
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Sehr bald hatte Hauptmann X. meine diesbezüglichen Befürohtnogen 
entkräftet nnd zwar mit den fiehtigen GhTondsätzen^ dass man im 
praktischen Leben nicht mit allen »mo^chenc Ffttten rechnen 
dürfe, sondern dass* man nnr die iwahrscheinlichen« Ereignisse im 

Auge halten müsse. 

Die »Resideutie« (= Provinz) Lampong hat zwei grosse 
Ötrasseü und zahlreiche Pfade; die eine grosse Strasse geht beinahe 
in einer geraden Linie Ton der Hauptstadt bis nach Menggala, dem 
Ziele unserer Beise, und ist ungefähr 120 km lang. Bis zum Gunung 
Sngi, also ungefähr 65 km lang, geht dieser Weg Über Berg und 
Thal nnd zieht sich in dem zweiten Theil auf der Ebene dahin. 
Diesen Weg nahm der Besident nnd zwar in einem do8-2^dos, 
welcher von einem nnd stellenweise von zwei Pferden gezogen wurde. 
In seiner Begleitung befand sich der Architekt und ein Polizei- 
diener. 

Ich selbst erhielt in einem officiellen Brief das Rrsuehen des * 
Kesidenteu, im Vaccine- Distrikte Menggala die Impf resul täte des 
dortigen Vaccinateurs aufzunehmen und zu diesem Zwecke mit dem 
Regierungsdampfer »Berouw« am 14. Juli mich dahin zu begeben. 
Der Oontrolenr des Bezirks habe bereits Befehl' erhalten, mir bei der 
Jnspection jedwede Hülfe zu leisten, d. h. zu scrgen, dass mir eine 
grosse Zahl Ton Eingeimpften vorgeführt werde und zwar so viel 
als möglich aus der jüngsten Zeit. Schönes Wetter begleitete nns 
auf der Fahrt längst der westlichen Küste dei: Halbinsel 7or Katim- 
bang. welche ein Jahr später so fürchterlich durcli Jeu Ausbruch 
des Krakatau geUtten hatte.») Bald bekamen wir die Spitze des 
Radja Basa (1341 Meter hoch) zu Gesicht, zogen bei der ijchv.eins- 
ecke und zwischen den Zutpheniuselu hinaus in die Javasee. (Auch 
die Ostküste dieser Halbinsel wurde yon dem wüthenden Elemente 
des Krakatau schwer heimgesucht; bis zur Nähe der Nordinsel wurde 
die Küste rasirt) Wenn wir auch im Hintergründe die Gebirge 
der Westküste Tor nns TOrbeiziehen sahen, so war doch die ganze 
Küste Tom Yorgebiige Tna= Schweinsecke bis zur Mündung') des 
Menggalastromes flach und zum grüssten Theil sumpfig. Die Sumpf- 
Vegetation begleitete uns bis an's Ziel, der Fahrt. Den folgenden 



') Der Gontroleur B,, welcher sich vor dem Lavastrom flücliten wollte 
und beiii Kiüd nnf dem Arm txug, erlitt ausgebreitete Brandwunden. 

Bei 4» 20' 8. B. 
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Fig. 3. Ein Mädchen aus dem unabhängigen Korintji. 

(Vide Seite 67.) 
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Vonnittag ktm vor 12 ühr, also nacli einer Fahrt Ton>29Vt StondeD, 
fiessen ivir in Menggala den Anker fallen. Sofort begab ieh mich 
znm ControlemrX.^ welcher mir Ghutfrenndflchaft anbot Anf der Reise 

hatte ich gehört, dass der Schitfskapitäü von dem Berouw^.uud 
der Oontroleur nicht gut aufeiuauder zu sprechen wären. Dieses 
Factum nahm keinen EiuHuss auf meinen Eutscliluss, von dem 
gasttreundücheu Auerbieten keinen Grebrauch zu machen. Einerseits 
war ich auf dem Schiffe gut geborgen, wofür übrigens der Schiffs- 
kapitän der Regierung 7 fl. pro Tag in Rechnung brachte, ander- 
seits hatten, wie mir der Heir X. selbst mittheilte, schon zahlreiche 
Gtöste sich bei ihm eingefunden, und ich z6gerte also, mehr als 
nöühig zn incommodiren. Das gespannte Verhaltniss zwischen diesen 
zwei Herren sollte sich bald auch in publico zeigen. Zunächst 
erfuhren wir, dass der Resident noch nicht angekommen sei und 
dass bei dem Wedono ungefähr 500 Mädchen versammelt seifen, weiche 
späterhin das Fest der »Mulis'^ aufführen iollten; unterdessen könnte 
ich die Arbeit der Vaccinateurs controliren. 

Die Wohnung des Ooutroleurs war 1 km von der des Wedono 
entfernt. Ich ging also in. Begleitung zweier SchiÜ'sofficiere anf^cn 
Marsch. Der Vaccinateor erwartete mich mit seinen Rapporten in 
der »Pendoppo« des Häuptlings. Sein jeweiliger Standplatz wird 
Yon dem Residenten im Einvemehmen mit dem »Inspector des 
dvilärzttichen Dienstes« in Batavia geregelt. Der Resident jeder 
Provinz lässt nämlich TOn seiner Provinz eine Impfungskarte an- 
legen, welche so eingerichtet ist. dass der Vaccinateur jedeu Tag 
der Woche iu i mem andern Kampong sich aufhält. Die rings um 
dieses Centrum g( h gf nc?) Dörfer schicken ihre neu zu impfenden 
Kinder dahin und der V accinateur wählt aus den in der vorigen 
Woche mit gutem Erfolg eingeimpften Kindern 2 — 3 Kinder aus, 
welche gegen eine Vergütung der Reisekosten u. s. w. im benach- 
barten Centrum abgeimpft werden. Wie ich schon im Theile 
»Borneo« Seite 189 mittheilte, ist im Allgemeinen der Vaccinateur 
oder, wie er malaüsch officiell genannt wird, der »Mantri Djadjarc 
the rigbt man on the right place; die Unkosten der Vacdnation 
sind nicht hoch und der Segen der Vaccination hat bis nun nicht 
nur ganz Java, sondern auch einen grossen Theü Sumatras von der 
Geissei schwerer Blattemepidemien befreit. 

Mit den Kapporten in der Hand besichtigte ich zunächst alle 
kleinen Kinder, welche vor 8 und vor 14 Tagen zum ersten Male 

Breite nat ein, Sl J^hre In Indien. HI, 2 
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eingeimpft wareo. Beinahe kein einziger Fall befriedigte mich; ioh, 
sah nur grössere oder kleinere Geschwüre, welche ich unter andern 
Umständen geradezu fUr spedfisch lultte halten müssen; selbst jene 
Impfstiche, welche erst 8 Tage alt waren, waren weder £niM»hen 
noch Bl&sehen, wie icE es nach der Dauer der Lnpfang erwartete. 
Hierauf kamen die 500 Mulis ~ die Töchter der Häuptlinge zur 
Inspection; jede hatte 2 — 3 Narben aul" der iiuaseren Seite jedes 
Ob( rarmes. Die Narben waren aber so gross und stark strahiea- 
förmig, dass sie mich zur !^rage zwangen, ob sie wohl noch wüssten, 
wie lange es gedauert hatte, beTor die Impfpustein geheilt waren; 
nur eini^ dieser Mädchen wussten es noch, weil sie erst im reiferen 
Alter zum ersten Male eingeimpft waren. »Einige Wochen« und 
»einige Monate« waren die stereotypen Antworten. Diese lange 
Dauer der HeUnng correspondirte mit den G^chwüren, welche ich 
bei der jüngsten Impfung gesehen hatte, und ich beschloss, wenn 
auch nicht auf ganz wisiraschaftficher Basis, radicale Abhülfe zu 
schaffen. Unterdessen war liamlich der Resident augekommen. Ich 
ging in die Pendoppo, um ihn zu begrüssen und ihm von dem Er- 
gebniss meiner Tnspection Bericht zu erstatten. Das Programm der 
weiteren Festlichkeiten sollte und konnte keine Störung erfahren; 
ich selbst sollte ja den folgenden Tag wieder nach Telök Betöng 
zurückkehren; ich hatte nho weder Zeit noch Gelegenheit, mich mit 
dieser Sache an diesem Tage uoek zu beschäftigen, um eine richtig^ 
Diagnose dieser Geschwüre aussprechen su können. 

Als aber der Besident mich frug, welche YorscUSge ich ein- 
reichen wjirde^ wenn nach einer kunstgerechten Untersuchung die 
ungünstigste Diagnose dieser Geschwüre gestellt werden müsste, 
gab ich 3 Punkte an. 1. Sollte die weitere Abimpfung von Kindern 
yorläufig eingestellt werden. 2. Sollte sofort um Zusendung neuen 
Vaccinestoffes von Batavia ersucht werden. 3. Sollte der Vaccinateur 
die Zwischenzeit in der Hauptstadt sich aufhalten und unter 
meiner Aufsicht die Vaccination der Kinder yomehmen, um auch 
die Anforderungen der Beinlichkeit und Antisepsis kennen zu lernen. 
Zu meiner Uebeiraschung erklärte der Besident meine VörscUSge 
für angenommen und ertheilte sofort die diesbezüglichen Befehle. 
lESnige Tsge später berichtete ich hierüber an den Sanitätschef in 
Batayia, welcher mir den Dank der Regierung für meine energischen 
Maassregelu aussprach. ♦ 

Während meiner Unterredung mit dem Residenten, an der 
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natürlich sich auch der Controlenr botheiligt hatte^ waien' Tor der 
Peudoppo die 500 Mulis mt ihren Vätem angetareten, um uns nach 
dem FesIplAtse xn begleiten, welcher sich bei dem Hauee des 
Oontrolenre be£uid. Den Zug eröffneten die ffiuptliDge; sie waren 
ohne Schuhe, trugen weisse Hosen, hatten um die Hüfte einen 
kurzen Sarong geschlungen, ihr OberitÖrper war mit einem kurzen 
Sammtröckchen bekleidet, welches zahlreiche aus Gold gestickte 
Blumen hatte, und ihr Kopfhaar war nach malaiischer Sitte .in 
ein ebenso kostbares Kopftuch eingewickelt. Dip Mulis waren 
wie indische Bajaderen reichlich geschmückt, und wie mir ein 
arabischer Priester mittheilte, betrug der Preis des Schmuckes oft 
2000 fl. Der Hand des Sarongs war .von den meisten mit ByksdaaldenL 
benäht (2l 2,50 fl. = 4^/4 Mark) und der Salindang toq einzelnen 
' hatte am vordeni Rande eine Reihe* von Gfoldstiicken im Werthe 
Ton je 10 fl. = 16Vi Mark, Die Nägel ihrer Hand staken in 
langen spits zulaufenden Kuchem aus Silber; über die Brüste schlang 
sich ein goldener Gürtel und auf dem Kopfe trugen sie eine mit 
Goldblech belegte Krone (Fig. 1). Es machte auf mich einen eigen- 
thümlit lien Eindruck, hinter einer Schaar Yon kleinen fl,15 Meter 
hohen) braunen Mädchen zu schreiten, welche durch ihre entblössten 
braunen Schultern und Rücken, ich weiss nicht mehr durch welche 
Ideenrerbindung es geschah, an eine Heerde fetter Schafe erinnerte. 

Als wir auf dem Festschauplatse ankamen, spielte sich eine 
jener kleinlichen Reibereien ab, welche oeteris paribus in allen 
Colonlen der Welt mit der Anwesenheit junger Beamten rerbunden 
und. An und für sich sind es ja keine staatenbewegenden Ereignisse 
oder Principienfragen, welche das Aufeinanderstossen der verschie- 
denen Würdenträger veranlassen; sie schaffen aber Zwist und Ver- 
bitterung, deren Folgen manchmal selbst »politische Fehler« genannt 
werden müssten. Doch ad rem. 

Der Boden war mit Matten bedeckt und zwei Faulenzerstühle 
und zwfM gewöhnliche Sessel waren für die »Autoritäten« reserrirt 
Ber Resident bot mir den Sits zu seiner Rechten an. Jjeider habe 
ich den tiefen (?) Grund dieser Selbstferleugnung des Residenten 
nicht Terstanden und mich dadurch der seltenen Gelegenheit beraubt, 
das ganze Fest der Mulis sehen zu können. Nachdem ich mehr, 
als es sich thatsächlich yertheidigen liess, gegen diese \inyerdiente 
Ehre protestirte, setzte sich endlich der Resident nieder, uud ich 
nahm zu seiner linken Seite Platz. Hierauf erschien die angesehenste 

' 8* . 
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Muli mit einem Päckchen Cigaretten in der Hand und einer 
hreunenden im Munde. AVährend sie eine Cigarette an der letzteren 
anzündete, offerirte sie diese dem Besidenten, ging bei mir vorbei 
und offerirte dem Controleur von Menggala und seinem Gaste, 
seinem CoUegen von Seputiy ebenfiaUs eine brennende Cigarette. Als 
eine zweite und eine dritte Muli dasselbe iriederholten, bestand in 
mir kein Zweifel, dass dieser Vorgang programmgemäss sich abspielte 
un^ dass der Besident aus diesem Grunde mir den Ehrenplatz ange- 
wiesen hatte. Diese Ehrenbezeigung sollte nur den Bfeamten als den 
Vertretern der Regierung erwiesen werden. Ich frug also den 
Controleur, ob auf seine Anordnung die Mulis an mir vorbeif;iügeu, 
ohne auch mir eine Cigarette anzubieten; ja, rief er stolz aus, denn 
diese Hormat (= Ehrenbezeigung) kann doch nicht auch einem 
Maschinisten geboten werden. (Der Schi£Escapitän stand mit seinen 
OiBmeren hinter uns.) Diese Bestätigung meiner Vermuthung, dass 
nur den Beamten Ton den Eingeborenen »Hormatc geleistet werden 
sollte, entrSstete mich so, dass ich aufstand und dem Besidenten mit- 
iheilte, dass Kopfechmerzen mich verhinderten, weiter an dem Feste 
theilzunehmen, und den hinter mir stehenden Schiffscapitän ersuchte, 
mit mir auf das Schitf zuriickzukehren. icli war damals 32 Jahre 
alt, also zu jung, um mit Gleichmuth eine absichtliche Zurück- 
setzung gegenüber einem jungen Mann von 22 bis 23 Jahren auf- 
zunehmen; ich war aber auch schon zu alt, um die Ursache dieser 
Zurücksetzung in mir zu suchen, und heute drängt sich die Frage 
in mir auf, ob denn der modus Ti?endi der jungen Beamten gar 
so tadelnswerth sei. Den Eingeborenen gegenüber sind sie die Ver- 
treter der Begienmg, dies wird niemand bezweifeln; dass sich in 
der Brust eines 22- bis 25jährigen jungen Mannes das Selbst* 
Yertrauen unter dem Einflüsse der Ver^Utnisse zu einer üeber- 
hebung steigere, möge man ihnen ruhig gewähren. Diese Beamten 
haben ja, wenn sie nicht verheirathet sind, im Innern des Jiandes 
eine isolirte und auch an vielen Grefahren exponirte Stellung. Für 
viele Jahre sind sie den Wohlthaten eines civilisirten und gesell- 
schaftlichen Lebens entrückt Die eingeborenen Häuptlinge, mit 
denen sie verkehren, üben aus Gewohnheit und vielleicht noch mehr 
aus Opportunitätsrücksichten die grösstmi^liche Schmeichelei und 
Unterwtti^gkeit diesen Beamten gegentlber. Dies ist ^ne Ent- 
schädigung fttr die Entbehrungen, denen diese jungen Männer aus- 
gesetzt sind. (Wie oft haben sie monatelang kein Stückchen Brot 
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gesehen?) Ich kann ja aus eigener fixfahiung bestätigen, dass sie 
späterhin diesen Gfössenwahn ablegen, nnd mit sehr viel Ter« 

giuigen erinnere ich mich noch heute der zahlreichen angenehmen, 
liebenswürdigen Männer, welche sich iu den höhereu Regionen der 
indischen Beamtenwelt befinden. Ich habe z. B. l^/a Jahr später 
im Innern Sumatras um 11 Uhr meine AntrittSTisite bei dem 
Controleur gemacht, weicher zufällig die BÄuptlinge seines Bezirkes 
um sich versammelt hatte. jLch war damals schon Kegimentsarzt, 
also im Bange viel höher als er; ich war vielieicht um 12 Jahre 
Slter, nnd doch erhob er sich nicht ron seinem Sessel, als ich 
eintrat, drehte nicht einmal den Kopf um, sondern Ind mich mit 
einer seitlichen Bewegung der Hand ein, mich zu setzen. Späterhin 
lernte ich ihn als einen gebildeten nnd thatsSchlich höflichen Mann 
kennen. Eines Tages glaubte ich. ihn bei einem Gläsciieu Wein 
über diesen eigenthümUchen Empfang in ruhiger Weise interpelliren 
zu müssen. Ja, sas^te er. dies ist richtig; aber ich war »im Dienätec 
Nun, alte Männer können auch unangenehme. Seiten haben; lassen 
wir den jungen Leuton den Stolz als schönes Vorrecht ihrer Jugend! 

Noch heute bedauere ich es, dass ich durch diesen Zwischen- 
£dl der seltenen Gelegenheit mich selbst beraubt habe, einem solchen 
Feste der Eingeborenen Sumatras bis zu seinem Ende beiwohnen 
za können. Abends machte ich mit den (Meieren des »Berouws« 
eine Visite bei dem Schreiber des Controlenrs, welcher der zweite 
und letzte Europäer des Ortes war, betheiligte micli au dem 
Souper, welches der Controleur zu Ehren seiner Gäste gab, und 
den nächsten Tag verliessen wir zu Schiff Meuggala, während der 
Resident wiederum über Land seine Kückreise antrat. Circa 1 1 Uhr 
des zweiten Tages kamen wir in Telök Betöng an. Am Ufer stand 
mein Bedienter mit dem kleinen Siamang auf dem Arm. Ein lauter 
Fieudenschrei, U — U, durchdrang die Lüfte, als der kleine ASe 
mich auf dem Schiffe erblickte; er sprang auf den Boden und lief 
uordhig auf dem Ufer auf und ab und hielt seine langen Arme 
&er seinem Kopfe beinahe in einem Halbkreis gebogen. 

Mit einem Kahn musste ich mich an's Ufer bringen lassen, 
weü damals noch keine Pier bestand. Kaum hatte ich dieses 
betreten, so stiess mein kleiner Hausfreund wieder einen Freuden- 
schrei aus, sprang auf meinen Ann md legte seinen Kopi gegen 
meine Wange. 

Zu Hause angekommen, fand ich einen Araber auf mich 
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warteoi waieher mir einen kleinen Elephanten, einen jungen mSmi- 
fiohen Siamang und einige- Seeigel nnd SeesteiHe cum Eanfe anbot. 
Für den Elephanten verlangte er &0 fl* Dieser Betrag war nicht 
2U hoch; ich konnte mich aber nidit entachliessen, den kleinen 
Elephanten zu kaufen, weil ich wusste, in \:urzer Zeit diese 
Q-aniison verlassen und nach Batavia gehen zu müssen, wo ich zur 
Erlangung des höhern Ranges ein Examen ablegen soIUl. Der 
Transport eines solchen kleinen Hausth\eres«ist immer mit Schwierig- 
keiten Teibunden. Da ich mit aller Wahrscheinlichkeit nach dem 
- Examen von Batavia wieder nach irgend einem anderen Thole des 
indischen Archipels transferirt werden würde, hätte der kleine 
Elephant mir sehr grosse Auslagen durch die Transportkosten 
yerursacht Der Araber theilte mir nebstdem mit, dass er mit JEteia 
und Gras gefüttert werden müsse. In Batavia muss nicht nur der 
Reis, sondern auch das G-ras gekauft werden; ein kleiner Elephant 
hat einen sehr regen und grossen Apjtetit; ich hätte also täglich 
für sein Futter ungefähr 1 fl. bezahlen müssen, während ein paar 
Pferde nur um 30 Ct täglich an Beis und Gras verzehren. 

- Ich kaufte Ton dem Araber also nur ftbr meinen kleinen 
Hausfreund sdnen Kameraden, die Seeigel, Seesteme und eine 
grosse Zahl yon Muscheln. Auch hatte er in einer Petroleum- 

hüchse (von 18 Liter) in Seewasser zahlreiche Quallen, welche, wie 
er mir erzählte, von den Küstenbewohnern gegessen würden, von 
dessen Richtigkeit ich mich einige Ta^^^e später iiherzeugen konnte. 
Austern sind ja auch für den europäischen Gaumen eine Leckerei; 
warum sollten diese Quallen den Lampongern nicht behagen? 



Meine Reise in's Innere" dieser Provinz hatte keinen grossen 
Erfolg. Die Zeit war zu kurz, um in das Leben, die Sitten nnd 
Gebräuche der einheimischen Bevölkerung einen richtigen EinbUck 
zu bekommen, und thatsächlich sind meine AuÜBeichnnngen, welche 
ich damals machte, nichts mehr als Aphorismen, welche ich den 
Mittheiiunge^ der Häuptlinge verdanke und welche yon dem 
Ck>ntroleur bestätigt wurden. 

Die Lampongsche Sprache ist ein Dialekt, welcher mehr mit. 
der sundanüäiüchen als mit der eigentlichen malaiischen Sprache 
Mitten Sumatras verwandt zu sein sclicint; ich war dieses Dialektes 
nicht mächtig and sprach mit den Häuptlingen den sogenannten 
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Kaseraen-malaiischen Jargon, mit welchem man ja auf allen Inselii 
des indischen Archipels in rler Kegel auskommt. 

Es überraschte mich zu höreu; dass sie ein Alphabet besitzen 
(moß Abort des Sanskrit), und dass nicht nur die Häuptlinge, 
MDdem auch der giosste Theil der BeTölkerang lesen und sdueibra 
kdunen; aber noch mehr Vennmdemiig zeigten die Häuptlinge, als 
De TOD mir hj$rten, dass- es enrop&ische Volker g&be| nnter welchen 
ach 30 bis 40 <^/o Analphabeten befänden.- Zum Schreiben benutzten 
ne früher Lontarblätter, Bambus und Bast; gegenwärtig sind 
natürlich Papier und Stahlfeder allgemein im Gebrauch. 

Ihre literarischen Producte besteheu in Klageliedern (hiwaug), 
IQ grossen Erzählungen sarauibay), in Liebesliedern (wajak) und in 
Märchen, während einige Zwerghirscherzählungeu nur mündlich sich 
fortpflanzen. , ' 

Ihre Häuser stehen auf Pfählen, sind mit pittoresken Figuren 
in Holz geschnitten oder gemalt yersehen und bestehen bei dem 
>kleinen Mann« aus Bambusmatten und hei den Häuptlingen aus 
Brettern. 

. Ich glaube nicht, dass irgend ein Volk in Europa einen so 

tahlreichen Adel besitzt, als er in dieser Provinz Sumatras gefunden 
wird. Schon im i5. Jahrhundert sollen die Lamponger ünter- 
thanen des Sultans von Bantam (West-Java) gewesen sein, und seit 
dieser Zeit haben ihre Fürsten aus der Eitelkeit der Lamponger 
ein einträgliches Geschäft gemacht; als im Jahre 1752 die »Lam- 
pODgschen Distrikte« die Lehnsherrschaft der »indischen Compagnie« 
siiflEkannten, im Jahr 1808 unter Daendels dem Sukan Ton Bantam 
abgenommen wurden und erst im Jahre 1856 durch einen Sieg über 
die Häuptlinge Ha^ji Wacha, Wak Mas und Baden lutan in den 
ndngen Besitz des holländischen Staates kamen, kannte kein Lam- 
ponger ein grosseres Glück, als Pangkat (= Bang oder Titel) 
zu besitzen, den rr um theuercs Gi'ld von dem Sultan und mit 
kosLbaren Fesimahlern erstehen konnte. Solche adelige Titel waren: 
Pangeran, Rad^n, Dalem, Temanggung, Sutan, Ngabehi Mas für 
Männer und Anggin, Mas Inten, Owoq, Dalem ilatu für verheirathete 
brauen. 

Zu den adeligen Insignien gehören die Papadun, die Sesako 
und die Lawang Kon. Die Papadun ist ein hölzerner, mit Gold 
und Silber beschlagener Divan, und die Sesako eine Bückenlehne 
ans demselben MateriaL* Die Lawang Kori ist eine Ehrenpforte 
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bei dem Hause, welche häufig und zwar bei allen festlichen Öe- 
legenheiteu beuützt Nvird, wiUirend die beiden andern nur bei dem 
Festmahle gebraucht weifieu, welches zu Ehren der Erhebung in 
den Adeistand gegeben wird. Originell ist die Titi Kaki djalma. 
Viele fraaen bemühen sich nämlich, das Becht zu erhalten, mit 
den Füssen auf den Kücken oines Mannes sich zu stützen, wenn de 
auf einen Tra^estahl in die Sesat (= Gemeindehans) getrai^ 
werden und doit aussteigen. Andere »Btiftsdamen« dürfen kupferne 
oder sOberpe Kruge, Schüsseln, welche auf einer Matte stehen, Iwi 
ihren festlichen Gängen auf dem Boden Tor nch ziehen lassen. 
Natürlich sind die Farbe und der Schmuck des Pajung (Sonnen- 
schirm), welcher über ihrem Haupte getragen wird, ebenso deutliche 
Zeichen ihres Adels als bei den Häuptlingen auf Java. 
' Auf diese kleine ethnographische Skizze beschränkt sich mein 
Wissen von den Sitten und Gebräuchen der Lampoiiger. 

Warum ich damals nur wenige Kröpfe gesehen habe, obwohl 
oft behauptet wird, dass in dieser Gegend und in dem benachbarten 
Falembang 16 — 80 <>/o (? I) der Bevölkerung diese Gieschwulst am 
Halse besitzen sollen, ist mir nicht bekannt SoUte gerade in diesem 
Districte die unterste Grenze dieser statistischen Behauptung sich 
befinden? 

0 Gegenvdirtig tritt die hoUäadiBche Regierung diesem eintiiglidien Ge> 
Schäfte der Häuptlinge (= Demang) entgegen, weil die Ausgaben für dm Titel 
und die demit rerbundeaea Feste oft den CSandidaten zu ruinireii drohen. 
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2. CapitoL 

Deatsehe Soldaten — Ein Mörder (i) — Im Werbedepot — 
Bin Eremit — Elektrische Biagnoaen •— Ein Erdbeben — 
Seliiitabrilleii ^ Sandalen — Pnnka — Eine Kenagerie — 
Cbemiaeli reines Trinkwasser in den. Lianen — Mein Xame 
wird omlnSs — Telegraph nnd Elephant — Der Arzt in den 
Colonien — Eine wohlthStige Fee — Meine Abreise ron 
Tel6k Bet6ug — Oröäae von Sumatra. 

||ie holläudisch-indische Armee war vielleicht ein Jahrzehnt lang 
geradezu eine Fremdenlegion zu nennen. Das »fremde Ele- 
ment€ war oft so stark vertreten, dass z. B. die Schweizer allein 
in Semarang eine Meuterei in Scene Betzen konnten, welche 24 Stunden 
lang die ganze Stadt in Furcht und Soige Tersetzte. Ich selbst 
hatte wirklich interessante Begegnungen mit deutschen and öster- 
reichisdien Soldaten, UnteroMcieren und (Meieren. Auch in 
Teldk Betöng befand sich ein Sergeant in Garnison^ der durch seine 
allgemeine Bildung liocli über daa Kiveau seiner ivameraden hervor- 
ragte. Ich nahm keinen Anstand, ihn bei mir zu empfangen und 
mit ihm zu verkehren^ obwohl ich zwei -Talire vorher (und auch 
späterhin) wirklich unangenehme Erfahrungen mit den Landsleuten < 
gemacht hatte. (Meine Naturalisirang 2um Holländer war jedoch durch 
diese unangenehmen Erfahrungen weder heeinflusst noch bedingt) 
Vor 25. bis 30 Jahren strömten zahlreiche junge Leute nach 
Harderwyk, dem Werbedepot der colonialen Armee, und Tide von 
ihnen &nden nicht nur eine gesicherte Ebdstenz, sondein kamen nach 
Verlassen des miHtSrischen Dlenstee auch zu Wohlstand und selbst • 
zu ßeichthum. In der holländischen Armee erfreuten sich die 
deutschen Soldaten einer hesonderen "Werthschätzung, und ausnahmslos 
hörte ich von allen holländischen Oiücieren, die ich darüber inter- 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

1) Seit einigen JidkreD ist es den „Fremdlingon** wenn wmuAl nicht unmög- 
lich, so doch so schwiwig gemacht worden, den Officiersnuig zu eriangen, dsss 
bei meinem Abschiede ans dem indischen Dienste die Zahl der „fremden* Officieve 
auf dn Minimum gesunken war. 
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pellirte, diese als die besten Elemente der Armee bezeiclmen; icli 
* Tentehe also nicht, wie Carthaus ein so düsteres Bild von dem 
Leben eines deutschen Soldaten in dieser Armee entwerfen konnte. 
(Vide: »Aus dem Reiche von Insuiinde« von Dr. Emil Carthaus, 
Vn. Capitel.) Ja noch mehr. Ich hatte Geiegenlieit, einen Corporal 
zu sprechen, welcher s. Z. in der Fremdenlegion von Frankreich 
nnd zwar in Tonkin gedient hatte. Die Behandlung durch die 
Offidiere und die ganze Verpflegang^ deren sich der »Fremde« in 
der holländischen Armee erfreue, könne nicht einmal mit der in der 
französischen Armee Teiglichen werden, sagte mir dieser GorporaL 
Unter den Holländern f&hle er sich heimisch und fiihre ein sorgloeee 
Leben, während er in Tonkin oft den Tag verflacht habe, an wtkhßm 
er sich in die Fremdenlegion Frankreichs aufnehmen liess. 

Diese kurzen Mittbeilungen über die >Fremden« in der 
horiändischeu Armee mögen die Einleitung zu dem folgenden 
Capitel sein, ohne dass ich nur andeutuugsweise verrathen will, wie 
viel davon Wahrheit und wie viel davon Dichtung sei. Das That- 
sächliche ist dem Lebenslaufe mehrerer Collegen entnommen. 

Auf dem Wege zwischen Telök Betöng und Taojoog Kaiang 
stand ein Haus, welches sich in vieler Hinsicht von dem gewöhn» 
liehen Typus der indischen Wohnung unterschied; es wurde yoIi 
einem hochbetagten Greise bewohnt, von welchem die seltsamsten 
Dinge erzählt wurden. In seiner Jugend soll er als Mediciner in 
Deutschland die tollsten Streiche ausgeführt iiabeu ; auf dem Mensur- 
boden war er geradezu gefürchtet. Eines Tages fiel sein G-egner, 
am linken Arme verletzt, zu Boden, und in seiner Wuth sali unser 
jetziger Eremit nicht das an dem Arme strömende Blut. Er stiess 
dem Verwundeten den Stahl in's Herz und mit einem Aufschrei 
der Entrüstung schleuderte ihn sein eigener Secnndant .in die Ecke 
dee Saales* Während der anwesende Arzt ohne Erfolg sich mit 
dem un||^tt<^chen Gegner beschäftigte, traten die Tier Secundanten 
sofort zu einer Berathung zusammen. Der »Mörder« stand unter- 
dessen regungslos an der Ifouer angelehnt. Nach wenigen Minuten 
erschien jeder der vier Secundanten vor ihm, spuckte vor ihm aus, 
und zuletzt kam der behandelnde Arzt, führte ihn zu der Leiche 
seines Gegners und zeigte ihm die Wunde am linken Arm. r>Sie 
Schuft« waren die einzigen Worte, welche er sprach, und spuckte 
ebenfalls vor ihm aus. Sofort ging Dr. X. nach Haus, packte seinen 
Koffer ein nnd verliess die Universitätsstadt L. Ohne Aufenthalt 
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raiBte er bis Harderwyk, mn mcli dort alt gememer Soldat in die 
indische Azmee einxeiheii ^ lassen. 

Bin jnnger Mann, der damals mit dem Postwagen nach Harderwjk 
kam und nach dem Werbedepot frug, war zwar keine auffallende 
Erscheinung, aber eine herrliche Beute für die damals in Hülle und 
Fülle lauernden Werber, vulgo Hyänen genannt. Vor einer 
Taverne hielt der Wagen BtUl und unser Aescuiapius fiel natürlich 
sofort in das Netz eines solchen > Blutsaugers«.* Ein ausgedienter 
Corporal trug ihm den Koffer in die mit Rauch und Quahu gefüllte 
Sdiankstabe und bot sich als Führer in Harderwyk an. Dr. X. liess 
ftr sich und seinen Cicerone ein Gläschen Schnaps geben und erfahr 
Ton dem Wirthe, dass sein Fflhrer 6 Jahre in Indien gedient habe 
und daher alle möglichen Anskünfte Uber das Leben in den Tropen 
geben könne. • Unaufgefordert theilte er auch mit, dass er Docu- 
mente, wie Heimathschein, Reis^asä oder Taufschein, in hinreichen- 
der Menge in Vorrath habei 

»Auf der Rückreise nach Europa sterben an Bord einzelne 
Soldaten, um die kein Hahn kräht; seine Kamertfden nehmen ihm 
dann die Briefe, etwaiges Geld und die Documente ab. Siud es 
ehrliche Menschen, senden sie das Geld und die Briefe an die ihnen 
etwa bekannte Adresse. Heimathscbeine u. s. w. der Verstorbenen 
btnfe ich ihnen ab. Es kommen häufig junge Leute nach Harder- 
wyk ohne irgend ein Documenta weil sie in aller Eile ihre Heimath 
Terlassen haben; besonders von unseren deutschen Brüdern müssen 
Tiele »junge Leute tiüchten. weil sie zu viel Ehrenschulden hatten, 
oder weil sie einen andern Studenten im Duell getödtet haben, oder 
weil sie von einem ihrer kleinen Fürsten mit zu wenig Respect 
gesprochen habend diese Leute haben dadurch Ursache, so bald als 
nuiglioh Euiopa 2U Terlassen; ihre »Papiere« haben sie vergessen 
mttnmefamen; ohne »Papiere« werden sie beim Werbedepot nicht 
ehunal zugelassen. Also bin ich nur in der Lage, ihnen aus ihrer 
Veriegenheit zu helfet und verkaufe ihnen irgend einen der Heimath- 
lehdne^ welche ich stets in Voirath habe; darauf ist alles echt; die 
üntencbrifi; des Bürgermeisters ist echt, der Stempel des Gemeinde- 
amtes ist eckt; Alles ist echt. Hier gegenüber steht ein WirlLs- 
haus, welches ebenfalls solche »Papiere«^ verkauft. Darauf ist Alles 
fjösch: der Stempel, die T iitcrschriiteu des Bürgermeisters und des 
Notars, welcher die Unterschrift legaüsirte. Was ist die Folge? 
Wenn ein Soldat Unterofficier geworden ist und er beabsichtigt^ 
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Offider zu werden, so werden auf Gnmd seines Heimathscheines 
' Erkundigungen eingezogen und dann ist ^r blamirt. Seine Heimath 
kennt in der Regel nicht einmal den Namen.« 

Bei diesen Worten, des Grastwirthes zog ein sdimerzkaftes 
Lächeln um die Lippen unseres f Itichüings, der plötzlich seinen 
Koffer ergriff, ihn .öffnete und daraus einen Heimathschein nahm 
und den Wirth ersjichte, diesen gegen einen andern einzutauschen; 
er sei selbst bereit, 10 f 1. darauf zu zahlen. Das Geschäft wurde 
geschlossen^ und unter dem Namen Johann Schmidt, Backeigeselle 
aus Berlin, meldete er sieh den andern Tag beim Werbedepot an. 
Obwohl damals die Asseutirung der Recruten in Harderwyk sehr 
oberflächlich geschah, fiel der > Bäckergesell« Johaiiti Rchniidt durch 
seinen harten Körperbau und durch seine wohlgeptiegteu Hände 
auf, so dass der anwesende Oberarzt sich über diesen »feinen« 
Bäckergesellen lustig machte. »Nun,« rief Johann Schmidt unvor- 
sichtig aus, »ich bin kein homo quadr^us, aber Sie, Herr College, 
sind es ja auch nicht; Sie brauchen also mich nicht zur Zielscheibe 
Ihrer Witze zu machen.« 

Der Oberarzt gab darauf keine Antwort und erklärte ihn 
: geeignet für den Dieiftt in den Tropen« . Johann Schmidt, so 
wollen wir ilm aucii weiterhin nennen, ging missmuthig zurück in 
die Taverne und malte sich alle schrecklichen Folgen seiner unvor- 
sichtigen Aeusserung aus; er sah sich bereits wegen Fälschung 
seines Heimathscheines gerichtlich Terfolgt, bestraft und in ^eine 
Heimath abgeschoben^ wo er wegen feigen Mordes an einem wehr- 
losen, zu Boden gesunkenen Verwundeten justifidrt werden sollte. 
Trfibsinnig sass er auf der hölzernen Bank der Taverne und wies 
alle aufmunternden Worte deiner Schicksalsgenossen ab; J^achnuttags 
sollten sie beeidet werden und ihr Handgeld bekommen; sie hatten also 
unbescliränkten Credit und seine neuen Kameraden machten davon 
ausgiebig Gebrauch; anstatt des Schnapses füllten französischer 
Kothwein und weisse Rheinweine die schmutzigen Gläser; die kleinen 
stinkenden Tabakspfeifchen wurden weggeworfen und Oigarren von 
nicht besserer Qualität, aber um das Dreifache tiberzahlt, angezündet. 
Junge und alte, Imssliche und hübsche Mädchen mischten sidi unter 
die halbbetmnkenen Becruten, und ihre Zoten waren das Echo der 
I'lüche und Vervrfinschungen, mit welchen die »Oolonialen« ihrer 
Vergangenheit und ihrer Heimath gedachten. 



Digitized by Google 



Im Werbedepot. 



29 



Plötzlich erschien an der Thüre ein Corporal und rief mit 
lauter SLimme: *Wo ist Johaim Schmidt, Bäckergeselle aus Berlin?« 
Als keine Antwort erfolgte und der CoQioral sich schon entfernen 
wollte, brachte ihn der Wirth zu unserm neuen Recruten Johann 
Sehmidt» welcher Teitleft in seine Träumereien nicht wnsste, dass 
er non fär imm^ nnd ewig Johann Schmidt ans Berlin sei und 
bleiben werde. Von dem Corporal aufgefordert, zum Oberarzt X. 
zn kommen, begab er sich dahin. Zu seiner grössten Ueberraschung 
wurde er von seinem Collegen mit theilnahmsTolIen Worten empfangen 
und selbst eingeladeu,, mit ihm ein Gläschen Bitter zu trinken. 
Nachdem er bei der Assentirung sein Incognito unwillkürlich ge- 
lüftet hatte, zögerte er jetzt kf^inen Augenblick, die volle AVahrheit 
zu erzählen. Da der Oberarzt die Gewissheit gewann, dass er 
thatsächlicli bereits Medicinae Doctor geworden war und selbst be- 
deutendes medicinisches Wissen ^Terrieth, gewann das Mitleid Ober> 
band, und er beschioss, dieisen jungen Mann zu retten. Er Hess 
nch von Dr. X. den Namen und die Adresse des Arztes mittheileni 
welcher bei dem unglücklichen Duell Hülfe geleistet hatte, und 
ersuchte den Recruten, 14 Tage ruhig und anstSndig in Harderwyk 
zu leben; es würde wahrscheinlich noch einige Wochen dauern, bis er 
sich einschitiVü werde können, und während dieser Zeit werde er doch 
als liecnit in Harderwyk militärische Dienste leisten müssen, resp. 
abgerichtet werden. Während der nächsten drei Wochen wurde er 
nur in dienstlichen Angelegenheiten hin und wieder zum Oberarzt 
gesendet, welcher ihn stets mit Herablassung, aber ohne jedes 
andere Zeichen tou Wohlwollen empfing; schon hatte er von seinem 
Sergeanten die Nachricht erhalten, dass die ganze Compagnie in 
einigen Tagen sich auf einem grossen Dreimaster einschiffen werde^ 
imd hatte bereits die Abschiedsbriefe an seine noch lebenden Eltern 
geschrieben, als er eines Tages den Befehl erhielt, unter Geleite 
?on vier Mann nach Utrecht zu gehen. Sofort nach seiner Ankunft 
wurde er zum Platzcommandant beschieden, welcher ihm mittheilte, 
dass der Oberarzt in Harderwyk sich seiner in jeder Hinsicht ange- 
SQmmen habe; alle seine Mittheiiungen über sein yorieben wären 
für richtig gefunden worden, und die holländische Regierung sei 
bereit, ihn unter gewissen Bedingungen als Militärarzt in Dienst 
<u nehmen; Tor allem anderen müsse er jedoch den Herrn Jobann 
Schmidt fragen, ob er besdiworen könne und woUe, dass er that- 
ächlich nichts, von der Wunde seines Duellgegners gewusst habe, 
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und dass er nicht mit üeberlegung dem zu Bodpn gesunkenen Feind 
das Schwert in die Brost gestossen Im he. Als er sich dazu bereit 
erklärte, wurde er Tor ein^ viergliedrige ärztliche Oommission ge- 
bracht, vor welcher er diesen Eid ablegte, und da »sein Diplom 
als Doctor der Medicin in Verlust gerathen war«, stellton sie einige 
mediciniaohe Ftt^ea an ihn, welche ihnen die Uebenengong Ter* 
schaffen sollten, dass keine FersonenTerwechsfamg stattgefunden habe. 
Nach sechs Wochen schiffte er sich als »Offider Tan Geaondheid« 
3. Kl. mit einem Dreimaster ein und kam nach einer Reise Ton 
105 Tagen glücklich in BataTia an. Mit Fleiss und Eifer widmete 
er sich seinem Berufe; besonders das »nervöse« Leben in den Tropen 
reizte beine Forschungssucht. Trotz der mangelhaften Technik der 
damaligen Zeit versäumte er keine Gelegenheit, von verstorbenen 
Soldaten oder Sträflingen (dwangarbeiders) einige Stücke von NerTen 
^er Schenkel oder Arme sich heransmschneiden und mit seinem 
piimitlTen Mikroskope zu untersuchen; wenn bei den zahlreichen 
ExpeditioDen, an welchen er theilnehmen mnsste, den Torwundeten 
Soldaten ein Arm oder ein Finger oder der Fvas amputirt werden 
musste, fand er trotz aller schwerer Arbeit immer noch Zeit, Ton 
der amputirten ExtremilSt alle grösseren Nerven heraus zu präpariren 
und sie in Weingeist oder Aether zu bewahren, um durch Zupf- 
präparate die groben Veränderungen in den Nerven zu studiren; 
bald aber genügte ihm dieses nicht mehr, und er verlegte sich auf 
das Stadium der functionellen Störungen der Nerven in den Tropen. 
Diese erforderten grössere Apparate und — lebendes MatenaL 
Soweit jene in den grossen Spitälern von JaTa Toiräthig waren, 
wie z. B, eine grosse elektrische Batterie, sah er daTon ab, sie aus 
Europa kommen zu lassen, weil sie bei seinen häufigen Trans- 
ferirungen nur ein Lastposten gewesen wären; doch im Jahre 186 . 
nahm er seinen Abschied, zog sich in die EinSde des Innern 
Sumatras zurück, baute sich nach eigenen Plänen ein Haus und 
schaffte sich alle Apparate an, welche zur Untersuchnng der 
Functionen der Nerven unentbehrlich waren. 

Der Abschied aus dem Militärverbande geschah unter so eigen- 
thümlichen VerhältnisBeD, wie er mir erzählte, dass ich es nicht 
unterlassen kann, sie mitzutheilen. Er befand sich im grossen 
Militärspitale zu S. und erhielt eines Tages den Befehl, in Ver- 
tratung des Gamison-Doctors entre autre auch das MiHtSr-Ge* 
fftngniss zu besuchen; in der letzten Zelle lag ein zum Tode Tor- 
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urtheilter Mörder. Dieser litt an Dysenterie. Bevor er die Zelle 
verliess, ersuoiite iiiu der Patient, ihm mehr zu essen zu geben, aU 
er bis jetzt erhielt. Dr. Schmidt wollte zunächst seinen Stuhlgang 
inspiciTeD, der vor der Thüre in einem grossen Topf sich befaiMl, 
um darauf seine diesbezügliche Entscheidung zu basiren. Der 
Batient schien dies ni^t yerstanden pi haben, sprang ans dem 
Bette und wollte dem Doctor Leibe; die Ennkenw&rter sprangen 
dazwischeni und unbehindert kcfnnte er die Zelle Teriassen. Als er 
dieses seinem Chef mittheilte, liess dieser ihm* die Wahl, officiell 
darüber an den Platecomraandanteii zu bericlitcn oder zu schweigen; 
in dem einen Falle würde der Verurtheilte gewiss nicht begnadigt 
werden, während in dem zweiten Falle dies sehr wahrscheinlich 
sei, weil der damalige Gouverneur-General nur sehr selten das 
Todesnrtheil eines europäischen Verbrechers bestätigte. Gleichzeitig 
nahm der Chef den Kopfisettel des Fatieuten zur Hand und las, 
ohne etwas zu ahnen, den ursprüngliohen eigenen Namen des 
Br. J. Schmidt vor. Wie vom Blitz getroffen, stürzte er zu Boden. 
Nachdem er sich erholt hatte, nahm er aus Ghesundheitsrückaiehten 
den Abschied aus dem Dienst und beschloss, die letzten Jahre 
seines Lebens zurückgezogen von allem Verkehr mit " den Menschen 
nur für die Wissenschaft zu ieben. Niemals gab er sich die Miihe 
— seine Eltern waren ja bereits gestorben — , seinen heimathlichen 
Behörden von dem Tausche seines Heimathscheines und von der 
Peisonenverwechselung ^mit dem Mörder Aufklärung zu geben. 

Ohne ihn von meiner Ankunft verständigt zu haben, überschritt 
ich den kleinen (0,4 Meter hohen) Zann, welcher den Garten von 
dem Wege trennte. Ein gewaltiger Trompetenstoss eines alten 
Elephanten begrUsste uns, ohne dass wir ihn sahen, und ein junger 
niherte sidi uns neugierig; er war nodi keine 1^^ Meter hoch 
und blieb in einiger Entfernung vor uns stehen. Gleichzeitig sahen 
wir aus einem Hau^e im Hintergrund einen alten Maim ein i^'eru- 
glas auf uns richten und einen malaiischen Diener auf uns zu- 
kommen, der zuuiü'list den klLinen Elephanten mit einem Stock 
nach hinten trieb und uns hierauf um unsere Namen und um den 
Zweckf unseres Besuches fnig. Auf dem ^Leitje« (= Schiefertafel 
schrieb ich, dass ich als College und Landsmann bei seinem Hause 
aidit Torbei£EÜiren könne, ohne mich ihm vorgestellt zu haben. 

0 Yide II. Band, Seite 806. 
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Sofort erschien ein alter Manu, den ich wenigstens* 80 Jahre alt 
schätzte; sein Rücken war gekrümrat, ein weisser kurz geschnittener 
Bart lind dichtes weisses Haar zierten seinen Kopf; weiche Züge 
vwriethen einen sanften milden Charakter; gekleidet ^yar er in 
chinesische Toilette^ d. h. er hatte eine dunkle leinene Pluderhose 
(Nachthose) und eine weisse Kab^ja an; seine Füsse trugen keine 
Schuhe* sondern braune Sandalen, welche mit einem breiten ge- 
stickten Biemen Ton dem BUcken des Fusses getragen wurden. 
Eine indische KatA ^) folgte ihm in einiger Entfernung. In etwas 
gebrodienem Deutsch frug er mich um mein Begehren^ da er nicht 
voraussetzen könne, dass ein so junger Arzt, als ich sei, nur durch 
Neugierde getrieben ihn aufzusuchen käme; was die Landsmannschaft 
beträfe, habe er gar keine Ursache, sich noch als Deutschen aus- 
zugeben, weil er seit vieleu Jahren nicht nur jede Verbindung mit 
seiner Heimath abgebrochen habe, sondern auch bis auf gewisse 
medicinische Fragen jedes Interesse dafür verloren habe. Als ich 
ihm jedoch mittheiltei dass ich in Telök Bet<5ng Ton seinen 
Forschungen gehört iiabe, dass mich die moderne Lehre Ton dem 
Entstehen der Krankheit nicht ganz befriedige, und dass ich deshalb 
nicht aus Neugierde, sondern im Verlangen, etwas zu lernen, zu 
ihm käme, da zuckte ein Freudenstrahl durch seine Augen. Was, 
rief er aus und zog mich beim Arme in sein. Haus, ohne 
meinen Begleiter nur eines Wortes oder eines Blickes zu würdigen. 
Was! Sie junger Arzt schwüren nicht auf die Unfehlbarkeit der 
Bacteriologie!? Nun kommen Sie herein zu mirl Vorgestern bin 
ich aus dem dos-k-dos gefallen; wie Sie sehen, ist das Gelenk 
meiner rechten Hand geschwollen; ich bitte Sie, untersuchen Sie 
mich und sagen Sie mir, ob das Köpfchen einer der beiden 
Knochen ode^ vielleicht beide gebrochen seien? Doch nein! ich 
will Ihnen sofort meine üntersuchungsmethode zeigen. Hier steht 
eine elekfrische Batterie; ich steche nun zwei feine Nadeln in 
meinen gesunden Arm und verbinde sie mit 24 Elemeuten; wie Sie 
sehen, bekomme ich jetzt eine Ablenkung der Magnetnadel auf 
dem Widerstandsmesser bis zu 250; dasselbe geschieht, wenn ich 
auf meinem kranken Arm oberhalb der verletzten Stelle die Nadeln 
einsteche. Wenn ich aber — achten Sie jetzt gut auf die Grösse des 

1) Die indfiflche lAtse ist dareh die eigenthümliehe Form der SchwansB- 
spitse charakterisirt Der Schwaos endigt nämlich in einem Knoten und bedtst 
weniger Wirbel als die gewöhnliche, über die gaose Welt verbreitete H aatkatae. 
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WidentandoB — die eine K&del in den geseliwollenen Theil einführe, 

zeigt der Widcrsuiudsmesser 350". Natürlich werden Sie mir ein- 
wenden, dass dieses eine Folge des Ergusses in das Gewel>e sei; Sie 
irren sich aber darin sehr stark; durchfeuchtete ( iew^be sind bessere 
Leiter der Elektricität als trockene und — mein Kutscher Kromo 
war mit mir aus dem Wagen gestürzt und hat sich das linke Schien« 
bein gebrochen ; die Schwellung ist bei ihm bereits geschwunden und 
die Fractor des Sehienbeines lässt sich noch he^ sehr leicht und 
bequem eonstatiien. Ich bitte Sie, Herr College ! nntersachen Sie 
galligst jetst diesen Patienten in der Yon mir angegebenen Weise, 
imd Sie werden beinahe denselben Unterschied als bei mir in der 
Widerstandsgrösse finden. Hab ich nun nicht das Recht, in dieser 
Abweichung der Magnetnadel ein unfehlbares diagnostisches Ver- 
fahren zu sehen? Vor einigen Wochen litt mein malaiischer Nachbar 
an einer rechtsseitigen Lungenentzündung; am 9. Tag wich das Fieber, 
das Husten wurde schwächer u. s. w. Am 12. Tag stieg die 
Temperatur wieder auf 39,5^^, er klagte wieder Über heftige Schmerzen, 
er begann zn deliriren xl s. w. 

Ich bin ein alter Hann; ich hSre nicht mehr gnt; ich konnte 
ihn also nicht aoscnltiren; überhaupt war ich niemals in der 
modernen üntersuchungsmethode der Lungen bewandert; ich musste 
mir meine Diagnose auf anderen Erscheinungen aufbauen; diesmal 
gnü ich zu meiner elektrischen Nadel und constatirte, dass der 
obere Lappen der linken Lunge angegriflfen war. Die Vergrüsserung 
der Leber, des Herzens und der Milz coustatire ich leichter als die 
grössten Professoren in Europa. Die Veränderungen der Muskeln 
und Nerren, wie sie besonders in der Beri-BeVi auffallend zu Tage 
treten, werden durch meine Nadeln so leicht nachgewiesen, dass ich 
Belbst die leichtesten Formen und die ersten Anfänge dieser Krank- 
liflit diagnostidren kann; nnd Sie, Herr College!« Ohne meine Ant- 
wort abzuwarten, führte er mich zu allen seinen Apparaten, welche 
Yor 18 Jahren thatsäcblich die modernsten genannt werden mnssten. 
Nebstdem war ein Tisch mit zahlreichen medicinisclien Wochen- 
schriften in der deutschen, holländischen und französischen Sprache 
bedeckt, und sein Bücherschrank zeigte eine grosse Auswahl der 

0 ^ den Tropen sind Bücherschränke die besten Bewahrorte für Bücher, 
hl B«dierk& steil hiufen sich aelir leicht Sdilmmel and der Bnckerwuim an; 
Ittft und Licht sind in Indien «ach für Bach» die besten Gooservirangsmittel. 
Die Schranke mQBsen aber frei stehen, d. h. nicht gegen die Maaer lehnen. 
Br«it«nit«in, tl Jäte in Inditm. UL S 
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dieabezOgUchen Werke. Hierauf führte er mich in die Veranda, 
wo sieh ein Apparat zur Bestimmung der elektriBchen Spannung 
in der Luft befand; der Gklyanometer befand sieb in einer 

graduirteü Rölire und bestand aus einer kiemeu Scheibe von der 
Grösse einer 10 Cent-Münze und ruhte auf einer feinen stählernen 
Feder. »Sehen Sip,< rief mir Dr. Schmidt zu, >das ist mein Haus- 
tyrann. Steht die Scheibe auf 1, dann ist die elektrische Spannung 
in der Luft gerin|f; dann ziehe ich seidene Unterwäsche an und 
esse schwere Kost, z. B. die »Rysttafel«; bei einem Stande von 2 
nehme ich woilene Leibwäsche und esse gemischte Kost^ und bei 
dem höchsten Stande der elektrischen Spannung (No. 3) nehme ich 
nur Fleischspeisen. Dieser Apparat ist ein strenger T^nn; denn 
er schreibt mir auch Tor, was und wieviel ich trinken darf, wann 
ich zu Fuss oder zu Pferd spazieren oder ob ich mich von meinem 
Elephanteu in einem Wagen ziehen lassen solle. Die geringste 
Uebertretung seiner Befehle wird sofort bestraft. Eine Erkältung 
der Lungen, eine Diarrhoe, ja selbst ein Fieberanfall sind die 
Strafen, mit weichen er jede Ausserachtlassung seiner Befehle ahndet. 
Selbst meine Bedienten und alle Eingeborenen meiner Umgebung 
unterwerfen sich seinen Anordnungen. Die weissen Nachbarn und 
alle Europäer in Teldk Betong lachen natürlich Uber meine Mkr 
trischen Schrullen, wie sie. es nennen, und schwören auf die Eahne 
der Bacteriologie ; wir hatten selbst einen Beamten in der NShe, 
der nur gekochtes Wasser trank, seine Kinder, seine Teller und 
seine Fussböden mit gekochtem Wasser reinigte, und selbst die 
Pisang, die Mangga und die Dnrian in gekochtem W asser ab- 
waschen liess, bevor sie seine Kinder in die Hände iiphTneu mochten; 
die Folgen blieben aber nicht aus; die ganze Familie sieht wie 
Leichen aus; schauen sie jedoch mich, meine Diener und selbst 
alle Eingeborenen an, welche zu jeder Zeit die jeweilige Spannung 
der Elektrioität berücksichtigen und — kein einziger ist krank, kein 
einziger leidet jemals an Eieber, Beii-Beri, indisdiem Spraw oder 
Dysenterie.« 

Seine Mittheiluugen waren' von so zahlreichen Angaben über 
Amperes, Watts und Widerstandsgrössen begleitet, eine so grosse 

Reihe von Grelehrten auf dem Gebiete der Elektrophysiologio wurde 
dabei erwähnt, dass ich sie weder mir merken noch bei meiner 
Ankunft in TeMk Betöng in meinem Tagebnehe aufuehmon konnte. 
Viele Einwände gegen seine Theorien konnte ich nicht machen. 
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Einerseits beherrschte ich dieses Theuia kaum oberiiächlich, weil 
mein diesbezügliches Wissen aus meiner Studienzeit schon lange 
als Ballast über Bord geworfen war, und zweitens 'erwartete Dr. 
Sehmidt offenbar keine Widerlegung; seine Mittheilungen stürmten 
ja wie ein Bergstiom auf mich ein und Hessen mich gar nicht zu 
Worte kommen; offenbar hatte er das Bedüifiiiss» dieses Thema 
nach allen Seiten zu besprebhen^ obwohl ich durch kein einziges 
Wort ein Verständniss dafür verrieth. 

Eben wollte ich tou ihm eine Aufklärung über die Construction 
seines mir unbekannten Klekti oim tcrs prhitten, als der alte Ele- 
phant eine heftige üuruhe zeigte, die Alferde im Stalle laut wieherten, 
aua dem nahen Urwalde klagende Laute des Schweinsafien (Cerco- 
pithecus iiemestrinus), des Siamangs (Hylobates syndactylus) und das 
BrQllen eines Tigers zu unseren Ohren drangen» Hunde, Gänse, Hühner, 
Ziegen und Schweine unruhig um das Haus liefen und der kleine 
Elephant selbst sich auf die Treppe der Veranda flüchtete. Unwill- 
kürlich oder instinetmässig warfen wir' einen Blick auf den G-alTano- 
meter; sein Schwimmer flog mit ungeheurer Geschwindigkeit auf 
und ab. »Wir bekommen Erdbeben,« rief Dr. Schmidt und zog 
seine Uhr heraus. Nach ungefähr 1 Minute fühlten wir das Haus 
schwanken, und gleichzeitig erscholl neben uns das Klingeln einer 
elektrischen Glocke. Ein Seismometer d. h. ein Erdbebenmesser 
war mit Drähten mit einem elektrischen Glockenapparate verbunden, 
welcher sich ebenfalls in seinem Arbdtszimmer be£and. Wir eilten 
dabin, um die Bichtung des Erdbebens und seine Intensität aufzu- 
nehmen. Auf einer kleinen gemauerten Säule stand der Apparat 
An einem feinen Seidendraht hing ein kleines metallenes Kügelchen, 
welches bei unserer Ankunft wie ein Pendel hin und her schwankte; 
hin und wieder traf es einen der 16 Stifte, welche sich am Kau de 
der Scheibe befanden; in demselben Augenblicke war der Contact 
mit der elektrischen Glocke hergestellt und das Läuten begann. 
Die 16 Stifte lagen in der Kichtung der Striche einer 16 theiügen 
Windrose; da das Kügelchen des Pendels stets 2 Stifte traf, welche 
SWS und NOK entsprachen, so constatirten wir dadurch, dass das 
Erdbeben in der Bichtung Ton Java über Sumatra seinen Weg 
genommen hatte. Zwischen dem ersten Auftreten der elektrischen 
Eracheintmgen und dem ersten Signal des Seismometers war 1 Minute 
Terstrichen ; dieses deutete auf eine kleine Entfernung der ürspmngs- 
quelle des Erdbebens. Dr. Schmidt dachte an einen feuerspeienden 

8» 
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Berg in der Sundastrasse, obzwar, wie ihm (uüd mir) bekauot war, 
schon seit dem Jahre 1680 keine Tuicaoische Eroption in dieser 
Stcasse stattgefunden hatte; ich für meine Person enthielt mich 
jeder Ansicht, weil mir die Fortpflanzongsgeschwindid^eit der Erd- 
beben nicht bekannt war nnd ich noch weniger wosste, wie die 
Terschiedenen Medien, Wasser, allnTialer Boden und tertiäre Schichten 
diesbezüglich sich verhalten. Das Erdbeben hatte nur einige 
Secunden gedauert; im Ganzen hatte ich nur zwei Stösse verspürt, 
und das Pendel des Stisuiometers kam bald zur liühe. 

Mein Begleiter hatte sich unterdessen mit dem kleinen Elephanten 
unterhalten und den Garten besichtigt, welcher das Haus umgab. 
Während Dr. Schmidt in's Haus ging, um die Zeit, Eichtung und 
Intensität des Erdbebens zu notiren, machten mich meine Freunde 
auf den eigenthümlichen Stil des fianses nnd der Nebengebäude 
anünericsam nnd yerurtheüten alles, was sie sahen, weil es nicht 
den henachenden Anschannngen entsprach. Ich konnte mich nur 
fheilweise diesem strengen üitiieile anschliessen nnd behielt mir vor, 
mein Endurtheil auszusprechen, bis ich von Dr. Schmidt Auf- 
klärungen über allbs und jedes erhalten hätte. Leider geschah, 
was ich befürchtete. Dr. Schmidt motivirte sein ganzes Thun und 
Lassen mit dem- wechselnden Widerstand der Stoffe gegen die 
Erd- und Lult-Elekthcität, und wiederum ergoss sich ein Strom von 
Ziffern und Namen über mich. Da viele seiner Erklärungen einen 
wissenschaftlichen Kern hatten, d. h. den allgemein giltigen An- 
schannngen der Hygiene entsprachen, so m5gen sie hier ihren Fiats 
finden, ohne dass ich natürlich seine Motivirung hente noch mit- 
theilen könnte oder wollte. Zunächst trugen aUe seine Be- 
dienten, wie er selbst, ranchgraue Bnlien itnd Sandalen. Jene 
sollten sie nur im Freien gebrauchen und zwar wenn es nicht regnete. 
Jedermann ist es bekannt, wie während der trockenen Zeit (bei 
einer Temperatur von ungefähr 37 — 40 C.) die heisse Luft in 
solche Schwingungen versetzt wird, dass man sie selbst sehen 
kann. Die Brechung des Lichtes ist eine ungeheuere und rei^t 
geradezu das Ange (die Rotina). Der Gebrauch einer solchen Brille 
ist also gewiss anzuempfehlen, wenn sie nicht gleichfaUs für schwaches 
Licht z* B. im Hanse oder im schattenreichen Gbrten gebrancht 
wird. Ich selbst hatte stets eine solche bei mir, wenn ich in der 
Mittagsstunde zn meinen Patienten fahren musste. 

Was die Sandalen betriffi^ daxttber sind die Acten noch nicht 
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gescMofl&en. Der Eingeborene geht am bequemsten blossfüssig; 
selbst als Soldat oder als Knli, welcher 30 — 40 Kilo 20—30 Paal 
(= 30 — 45 km) weit tragen muss^ wird er gewöhnlich ohne Schnhe 

oder ohne Sandalen marschiren; gewöhnlich sind die Ijandstrasseu, 
die Wege der Stadt und des Dorfos ungepflastert und bestehen aus 
einer Lehm- oder Humusschicht, welche mit Sand oder kh iueui 
Gerölle gemischt ist. Thatsächlich ist das G-ehen ohne jede Be- 
deckung der Sohlen in Indien geradezu ein G^nuss. Wer daran 
zweifelt, möge z. B. um 12 Uhr hei einer europäischen Schule 
stehen; die Jugend stürmt natOrlich wie überall lebenslustig aus 
dem Sdiulhause; sobald der Lebier oder die Lefareiin aus dem 
Gesichtskreise verschwunden ist, werden you allen Kindern Schübe 
nnd Strumpfe ausgezogen, und blossfttssig eilen sie nach Hause oder 
balgen sich auf der Wiese. Seihst erwachsene Männer und Frauen 
werden hin und wieder im üause oder im Garten vergessen die 
Pantoffeln zu gebrauchen. Die Haut der Fusssohlen wird durch 
das Gehen ohne Schuhe so derb, dass sie durch stumpfe hteinchen 
oder durch die rauhe Oberfläche des Pflasters nicht verletzt wird; 
Glasscherben, Nägel oder spitze Steine verletzen natürlich den Fuss 
des Eingeborenen ebenso gut als die Sohle des »Drang baru«, 
weksher seit seiner ersten Jugend niemals blossf üssig gegangen ist. 
Die Haut des Eingeborenen wird aber nicht nur derberi sondeni 
Terwandelt sich offc auch in eine Schwiele; ich sah sehr oft bei 
Beeroten eine Form derselben, deren Entstehungsweise mir noch 
heute dunkel ist. Der ganze Ballen und die ganze Ferse war luit 
einer Srlnviele bedeckt, welche durch zahlreiche kleine, bis steck- 
nadelkopfgrosse Grübcbeu das Aussehen eines Siebes erhielt; der 
Recrut hatte keine Schmerzen und wurde dadurch nicht im Geringsten 
im Marschiren heeinflusst. Das Eeglement für die Assentirung 
spricht nur von »unheilbarer SchwielenbUdung in solchem Grade, 
dass dadurch das Marschiren erschwert wird«, und in § 322 von 
niahm peiforans pedis =s durchbohrende iSissgescbwttre, als Ursachen, 
ma einen fiecruten zurückzuweisen; aber dennoch nahm ich solche 
Bemten nicht an, weil sie einmal angenommen und im Besitze 
des Handgeldes sich wegen dieses Uebels sehr leicht krank melden 
können. Relativ ungünstiger ist tiiie partielle Schwieienbildung 
der Sohle: in der Regel entstehen durch begrenzte Schwielen in 
der Umgebung Risse oder Rhagaden in der Haut, welche schmerz« 
liaft sind und selbst das Gehen auf der hölzernen Flur erschweren. 
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Audi dieses üebel beobachtete ich häufig bei den eingeborenen 
Soldaten, und a. Z. emchte die Begiening in Europa (1?) die 
8iztliche Facultät um das Ghitachten, ob auch diesen Soldaten 
Schübe verabfolgt werden sollten. Auf Grund des Ghitachtens, 

welches vom Generalstabsärzte i. P. Dr. van Gelder abgegeben 
wurde, blieb es beim Alten, d. h. die eingeborenen Soldaten er- 
halten keine Schuiie, es sei denn, dass ein militärärztliclies Zeugniss 
das Tragen von Scliuheu (mit Strümpfen) zur Heilung von krank- 
halten Zuständen der Fasssohle für den betreffenden Patienten 
noihwendig erkläre. 

Ob nun Dr. Schmidt mit Backt oder mit Unrecht seine 
Diener TeranlasstOi Sandalen zu tragen, muss ich unerortert lassen, 
weil idi zu untersuchen yeigass, ob sie Bhagaden oder Geschwüre 
an der Fusssohle hatten. NattlrHch sind Sandalen in den Tropen 
weniger unangenehm als Schuhe, veranlassen keine Schweissfusse, 
misslormen nicht die Gestalt der Füsse 2) und sind auch billiger. 
Noch muss ich mittheilen, dass einige angesehene Malaien im Bade 
hölzerne Sandahic gebrauchen. Das sind hölzerne Sohlen mit grossen 
Hacken und haben in der Nähe der Spitze einen Knauf, welcher 
zwischen der ersten und zweiten Zehe getragen wird. 

BekannUich umgeben die indischen Feinde ihre kleinen Forts 
mit eigenthümlichen Ghicauen. Das Terrain ist mit Ghcas oder Gre- 
str&uch bedeckt, und dazwischen befinden sich hölzerne Nagel, welche 
10 — 20 cm aus dem Boden hervorragen. Sie sind scharf zuge- 
spitzt und durchbohren manchmal selbst eine dicke Schuhsohle. 
Noch öfter ist in dem Gesträuche Stachelbambus (Bambu dun) 
verborgen, welcher nur die blossen Füsse bedroht, während die mit 
Schuhen bekleideten Soldaten ungefährdet darüber schreiten können. 
Ich muss annehmen, dass Generalstabsarzt Dr. van Gelder auch 
mit diesem Factor rechnete, als er sein Gutachten abgab, dass die 
eingeborenen Soldaten kein (?1) Bedür£uss iär Schuhe haben 
sollten! — 

liine Interpellation tlber die eigenthfimliche Bauart seines Hauses 
schien Dr. Schmidt «irortet zu haben, denn sofort brachte er ein 

0 Die amboneasehen Soldaten sind Chnstea und besiehen als solche 
ebenfftUs Schuhe. 

') Nur selir selten wird man bei den Eoropaem BO schön geformte Füsse 
finden als s. B. bei den malaiiacheii Frauen, welche weder Schuhe noch Sandalen 
tragen« 
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TJüiidel Zeitschriften, Broschüren und eigene Aufsätze herbei, um 
seine Behauptungen von dem bedeutenden Unterschiede im elek- 
trischen Widerstände zu unterstützen, welche die einzelnen Baustoffe 
aeigen sollten. 

Das Gebäude, in welchem wir uns bis jetzt befanden, war nur 
8601 Arbeitszimmer und war entsprechend seinen elektrischen Unter- 
mehuigm frei Ton Eisen und anderen metallenen Ornamenten n. s. w. 
Si bestand beinahe ganz ans Bambus. Selbst die Flur der Veranda 
imd des grossen Saales (von 4x7 m) bestand aus gespaltenem 
Bambus und war mit Matten bedeckt, welche aus gespaltenem 
Kottaitir geflochten waren. Meine Fia.gf, ob duixii dieses Material 
mn Laboratorium nicht leide, beantwortete er mit der Gegen- 
frage: ob ich für seine Arbeiten eiu bessereü Arbeitszimmer con- 
stniiren könnte. Durch die Spalten und Lücken der Matten bestehe 
ein ewiger Luftstrom, so dass nicht nur jeder Unterschied in der 
elektrischen Spannung der Luft, sondern auch in der Temperatur 
deEselben entfalle. Dadurch sei es allerdings zur Mittagszeit im 
lAboiatorium ebenso warm als in der Veradda; er sei aber ein 
aUer Mann, dem die hohe Temperatur kein unangenehmes Gefühl 
fenusaehe, und er bleibe von jenen Fehlem in der Beobachtung 
«ter elektrischen Spannung verschont, welche alle Berechnungen 
zeigen, wenn sie mit diesem Factor nicht rechnen. Wenn bei 
herrschender Windstille die «Luft im Zimmer stagnire, lasse er die 
»Punka ; von einem KuU in Bewegung setzen, welche über seinem 
Sohieibtisch sich befinde, und zwar nur eine halbe Stunde, während 
er sich gleichzeitig in der Veranda aufhalte. Dieser Luftstrom 
verde mit Becht »Zuglüfte genannt; sie Terursache ihm geradezu 
Beissen im Kopfe, das dann noch einige Stunden anhalte. Der 
Bkeumatismus der Muskeln und Gelenke entstehe auch nur durch 
<lie Terschiedene elektrische Spannung in den einzelnen Luft- 
BcWchten, und wenn in Europa einmal diese Wahrheit in die 
grosse Menge der gelehrten Aerzte _EjiiL';aii,L^' gefimdeii liabcn werde, 
könnte ein günstiger Erfolg in der i'n i hylaxe und in dfer Be- 
handlung des Rheumatismus nicht ausbleiben. Natürlich leidet nicht 
Jedermann durch die Unterschiede der elektrischen Spannung in 
den verschiedenen Luftschichten; denn, um nur du Beispiel anzu- 
föhren, der 20jähcige Jüngling habe einen viel grösseren Widerstands- 
coeffioienten in den Muskeln und Säffcen des Körpers als der 
80jährige Greis, und darum werde ein junger Mann die Luftbewegung 
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oder den Zug, welcher durch die Funka Teranlaifist ivird, sogar 
angenehm finden. Dies ist die Ursache, welche mich yeranlaMeii 

würde, eine Punka für jedes Privathaus, jede Caseme, jede Kirche, 
ja selbst für gewisse Säle iu Spitälern anzuempfehlen, d. Ii. wenu 
sie ebenfalls aus Bambus gebaut siud. Steinerne Gebäude bedürfen 
dessen nicht: wenn diese so gebaut sind, dass die Flu ( ht: irk eit 
des Bodens nicht in die Mauern zieht, wenn für hinreickeude 
Vriitilation gesorgt ist, können um 11 Uhr Fenster und Thüren ge- 
schlossen werden. Die durch die diversen Oeffnungen einströmende 
wanne höh ist leichter als die im Hause befindliche kfible Xioft, 
und steigt in die Höhe. Natürlich muss sich in einem solchen 
Steinemen Gebäude eine hinreichend grosse Dachventilation be- 
finden, so dass dieser warme Luftstrom, welcher gleichzeitig die 
Verunreinigungen, durch die Ausathmungen und Ausdünstungen der 
Menschen und Tlüere bedingt, mit sich fuhrt, unbehindert hiuaus- 
sLiümen kann. Andererseits muss das Hineinströmen des Hegens 
unmöglich gemacht werden, wofür die Ingenieure zahlreiche Vor- 
richtungen kennen. 

Nach diesen weitläufigen Erörterungen auf dem Gebiete 
der Hygiene und der elektxisohen Untersnchungsmethoden fasste 
mich Dr. Schmidt bei dem Arme und führte mich nach der Bfick- 
Seite des Laboratoriums. Dort zeigte er mir die Wohnungen 
seiner Bedienten, den Stall mi( seinem grossen ElephanteDi 
einen Käfig fOr alle Sorten Affen der Insel Sumatra und sein 
Vogelhaus. JcIl sah grüsse und kleine Exemplare des Kees 
(Cercopithecus kynumolgus), des Schweinsaffen (Inuus uemestrinus), 
des Si am fing (Hylobates syndactylus) und des Oning-Utan (Pythecus 
satyrus); es befanden sich darunter hübsche Exemplare von dem 
grauen Wau Wau (Hylobates leuciscus), von dem Gibbon mit 
weissen Händen fH. Lar) und von dem H. variegatus, und er be- 
sass paarweise 6 Sorten Ton Simpeis (= Semnopithecns) und zwar 
den S. obs'curus, den S. albocinerens» den S. feirugineus, den S. 
femoralisy den S. pruinoms und den S. Thomasi. Li dem Vogel- 
hause be£uiden sich zahlreiche Sorten Hühner, 2 Sorten Enteiii 
*Gänse, Fasanen (Euplocamns sumatrensis), Pelicane, Marabus, 
ri rllniliner und 4 Sorten Tauben. Auch 2 Pfauen schritten stolz 
iu (ieiu für sie durch ein Drahtgehege abgeschlossenen Räume auf 
und ab. Neben dieser Voliere stand ein grosser Käfig ilut 
einem kleinen Königstiger und in einem kleinen Käüg befand sich 
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eine Zibethkatze (ViYem tangalunga). Nor kurze Zeit hielt ich mich bei 
dieser kleinen Menagerie anf nnd Snmerte mein Bedauern^ meine Be- 
gleiter nicht läDgei auf mich warten hissen zu dürfen. Lächelnd wies er 
mit erhobenem Arm nach einem Haine, welcher sich hinter der Menagerie 
befand, und rief aus: »Die Herren sind wohl versorgt und aufgehoben. 
Sie können ganz beruhigt sein, Herr Uoctorl Hinter diesem kleinen 
Walde, welcher mir das reinste und beste Trinkwasser liefert, steht 
meine Burg, und Ihre Begleiter sitzen schon seit einer halben 
Stande bei «einem Gifischen Bitter imd trinken dazu ein Gks 
finsches, kühles, krystaUh^lles Wasser, welches ich den Lianen ent- 
nehme, die sich'Ton Baum zu Baum dieses kleinen Waldes schlingen. 
In meiner Burg befindet sich zwar ein Ziehbrunnen; sein Wasser 
entspricht aber kaum den bescheidensten Anforderungen an ein gutes 
Trinkwasser, auch wenn es durch einen Filtrirstein») aus Grissöe 
gegangen ist. Die AaLui in den Tropen sammelt in ihrem Reich- 
thum diesen kostbaren Schatz, das chemisch reine Wasser in den 
Lianen in so grosser Menge, dass ich in diesem kleinen künstlich 
angelegten Ur^alde täglich mein Verlangen nach diesem köstlichen 
Nass für mich und meine Angehörigen in jeder Hinsicht befriedigen, 
kann. Nebstdem besitze ich, wie Sie sofort sehen werden, eine 
kleine Maschine, welche die Temperatur des Wassers auf 10* 0. 
herabsetzen kann, und auf diese Weise bleibe ich Ton allen Krank- 
heiten Terschont, welche ein unreines und ungesundes Trinkwasser 
in iier Kegel entstehen lässt.« 

In dem Haine befand sich ein Pfad von ungefähr '/j Paal 
Länge, den wur darauf betraten, und nach einigen Kriimniuiagen sah 
ich im Hintergründe ein kleines Plateau mit einer Burg, welche 
▼OD einem Wassergraben umgeben war; ein sumatranischer Hund«) 
(Oanis sumatranis) begleitete uns, der, wie die Gladakker auf Java» 
nur halbgezShmt war; eine Wachtel (Turoix pngnax) flog von Baum 
zu Baum, ohne dass wir den in Europa bekannten Schlag hörten, 
und am Endendes Pfades be^ftud sidi ein Wassergraben, welcher 
mehr als 5 Meter breit war. Die »Burg« war ein grosses hölzernes 
Gebäude mit starken Palissaden umgeben; an den vier Ecken 
befanden sich 10 Meter hohe Thürrae, welche je eine Kanone 
trugen. Uns gegenüber befand sich ein grosses Thor, das, wie ich 

») Vide I, Theil, Seite 20. 

*) Bei den Battakem (im Osten Sumatrae) werden die Hände gemastet 
und als Schlachtvieh auf den Varkt gebnieht. 
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BpSter horte, auf elektrisobem Wega räch öffhetey sobald ein Enopf 
auf dem letaten Baume des PfsMles gedrückt wurde, imd gleiclizeitig 
senkte räch eine Zugbrücke über den Wassergraben. Das Innere 

der Burg entsprach im Granzen und Grossen einem malaiischen 
Kampong, und die einzelnen Häuser hatten den Baustyl der 
»Padang'sche Oberländer« (Fig. 2). In der Vt pMuda d-^s ersten 
Hauses sassen meine Begleiter und unter ihnen ein Idjähnges 
schönes europäisches Mädchen und ein Fräulein, welches mir als 
die GouTemante dor Nichte des Dr. Schmidt Yorge^tellt wnrde. 
Sie war eine Engländerin, welche bein]P Nennen meines Namens 
mit einem An&chrei zosammenstürzte. Es gelang uns beiden, räe 
bald wieder zor Besinnung zu bringen, nnd als das nervöse Schluchzen 
nnd Weinen nachgelassen hatte, theilte sie nns die Ursache dieses 
unerwarteten Anfalles mit. In London hatte sie als die Tochter 
eines angesehenen Kaufmanns eine glückliche Jugend verlebt und 
in ihrem 23. Jahre sich mit einem Herrn Breitenstein verlobt, welcher 
am Tage ihrer Hochzeit wegen Betrugs, Diebstahls und Bigamie 
verhaftet wurde. Um diese Schmach zu vergessen und der Schande 
zu entfliehen, welche dieser Scandal anf den Namen ihrer unbe- 
scholtenen und ehrenwerthen Eltern geworfen hatte, war sie ans der 
Heimath gefiächtet und hatte in dieser Einöde Sumatras den heiss- 
geliebten Mann zu Teigessen gesucht. Schon Wochen und Monate 
lang hatte sich ihr Geist mit diesem Namen nicht mehr besch&ftigt, 
und so geschah es, dass beim Nennen meines Namens die traurige 
Vergangenheit mit ungeschwächter Kraft ui ihrem Geiste auftauchte 
und sie ^u erdrücken drohte. Es gelaug mir bald, den ungünstigen 
Eindruck, welchen mein Name veranlasst hatte, zu verscheuchen 
und in einem gemüthlichen Gespräche die englische Dame wieder 
ihre Vergangenheit vergessen zu lassen. Dabei zeigte »die 
Nichte« des Bausherrn eine solche Vielseitigkeit des Wissens, dass 
wir unserer Verwunderung Worte leihen mussten. Sie spradi die 
deutsche, holländische, französische und englische Sprache ebenso 
geläufig als die malaiische und lampongsche Sprache, las den 
Virgil und die Iliade im Urtexte und widmete 'sich unter Leitung 
ihres »Onkels« dem Studium der höhern Mathematik und ü tometrie. 
Ein lebhaftes Interesse gewann ich für dieses junnü Geschöpf, 
welches sich fem von allen Geuüsseii der modernen Civüisation dem 
Studium solcher abstnicteu Wissenschaften widmete, obwohl sie 
haum den Kinderjahren entwachsen war, und bat meinen alten 
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OoUegen, mir etwas mehr über den BüdungHgaTig dieses »Wunder* 
Idndes« und audi über die etwaige erbliche DispontloQ ihres G^tes 
mitEutheilen. Leider berührte ich offBnbar damit einen wunden 

Punkt in seiuem Leben. Ohne zu antwortcD, stand er auf, miumelte 
die Worte: :^Also auch neugierig« und entfernte sich. Einige 
Minuten später erschien sein Bedienter mit dem Leitje, auf welchem 
Dr. Schmidt mir mittlieüte, dass er wegen heftiger Kopfschmerzen 
sich za Bett hätte legen müssen und dass er mir und meinen 

fieisegenossen eine »gute Beise« wünsche. 

* 

Wir Terliessen also »die Burg« und kehrten auf demselben 

Wege, den wir gekommen waren, zur Hauptstrasse zurück, um 
unsere Beise nach Tanjoog Xarang zu Pferd fortzusetzen. 



Den 7. September 1882 wurde wieder meine Transferimng 
besclilossen, um mich im grossen Militärspitale zu Batavia zu dem 
Examen vorbereiten zu lassen, welches mir das Avancement zum 
B^gimentsarzt ermöglichen sollte. Ein paar Tage später erschien 
diese Transferirung in den Zeitungen, und mein Freund, der öster* 
leichische Consul O. Mayer, Terständigte mich sofort davon' tele- 
giaphisch. 

Damals ging der Telegraph durch die Sundastrasse nach Telök 
üeUiiig und von dort bis nach Padang aui der AV^estküste der lusitl 
Sumatra; die nördliche Provinz Atjeh und die bedeutenden Plantagen 
auf der Ostküste Sumatras bedienten sich im Bedarfsfalle des eng- 
lischen i^beiSy welches von der Insel P(>uaug via Siugapore nach 
'Batavia ging. Der Postdirector zu Telök Betöng hat mir die 
Schwierigkeiten geschildert, weiche mit dem Legen des Telegraphen 
duich den Urwaid Sumatras rerbnnden waren, so dass ich es be- 
gisiflich fiimd, dass der Telegraph damals nicht auch nach dem 
Osten der Insel gezogen wurde. Kinerseits liätten zahlreiche 
»uiabhängige Länder« durchzogen werden müssen, und anderseits die 
Arbeiten im Urwaldc und besonders die etwaigen unvermeidlichen 
Reparaturen in den »unabhängijfen Ländern ' und in den Urwäldern 
80 eiuen Aufwand von Geld, Meuscheuieben und Zeit gekostet, dass die 
Regierung davor zurückschrecken musste. Selbst die Arbeiten in 
den unterworfenen Ländern und in den gelichteten Urwäldern gingen 
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nur iaagsam von statten durch die Angriffe der — Elephanten« 
Diese Thieie benutzten nämlich die eisernen Telegraphenstangen 
zum Hantkratzen; wenn es sie juckte. Es wurden soTiel Telegraphen- 
stangeu von ihnen umgeworfen, dass man die Isolatoren zuletzt auf 

lebenden Bäumen anbringen lausste. Ob sich die diesbezüglichen 
Verhältnisse heute schon gebessert haben, ist mir nicht bekannt. 

Als ich mit dem Dampfer vom 15. October officiell von meiner 
Traasferirung rerständigt wurde, musste ich die Frage beantworten, 
ob ich von der gesetzlichen Begünstigang Gebrauch machen wolle, 
einen Monat einem Militärspital zur Dienstlcästnng zugetheilt zu werden, 
um ein hinreichendes Material zur üebnng und Vorbereitung zum 
Examen benützen zu können. Es geschah nSmlich damals nur zu 
oft, dass junge Ililitäiärzte direct von der Schule und sofort nach 
dem letzten Rigorosum nach Indien gingen und nach kurzem Dienste 
in irgend einem grossen Spitale nnr]\ den Aussen besitzungen ge- 
schickt wurden und zwar in kleinere ii'orts von 5Ü bis 100 Mann. 
Wenn sie einige Jahre hindurch täglich oft nicht mehr als 2 bis 
3 Patienten- zu behandeln hatten, kamen sie aus der Uehung der 
tlblichen Untersuchungsmethode wegen Mangels an passendem Material, 
und wenn sie dann nach 6 bis 8 Jahren mangelhafter Praxis zum 
ExamiBu zugelassen worden wären, hätte ein Misserfolg unmöglich 
ausbleiben können. Diese Verhältnisse yeranlassten mich auch, im 
• II. Bande, Seite 52, das Bedauern auszudrücken, dass diese Examina 
abgeschafft wurden; sie waren und würden es heute noch sein, ein 
Sporn oder ein moralischer Zwang, das auf der Schule erworbene 
theoretische medicinische Wissen in der Praxis zu j)llegi n und 
weiter auszubilden. Ich weiss es, dass seit der letzten Organisation 
der medicinischen Studien in HoIIhtkI wirklich gut unterrichtete und 
ausgebildete Mediciner in die Praxis eintreten; aber ich weiss es 
auch aus eigener Erfahrung, dass die Schulweisheit sehr bald über 
Bord gei^rfen wird, wenn die Praxis nicht das Material, den Sporn 
zur Fortsetzung der Studien giebt Wenn man z. B. Monate oder 
Jahre lang keinen Fall Ton Lungenkrankheiten zur Behandltmg 
bekommt, dann verliert man auch die Sicherheit in der Untersuchung 
der Lunge durch Percussion und Auscultatiou, und in der medi- 
cinischen Wissenschaft gilt in erster Reihe das Sprichwort: »Still- 
stehen heisst Zurückgehen«. Ja noch mehr. Wenn die jungen 
Aerzte in den Colonien von Zeit zu Zeit in die grossen Spitäler 
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zur DiensLleiöLung eingetiieiit werden, dann unterhalten sie nicht 
nur ihr auf der Schule erworbenes theoretisches Wissen, sondern 
werden auch ärztlich so vielseitig gtibildet — als es ihre CoUegen 
in Europa gewiss nicht sind. Der Colonial-Aizt ist ja durch die 
hemchenden Verhältoisse gezwungen, sich in allen Zweigen des 
iiztlijehen Wissens zn bethälagen, nnd jene Einseitigkeit, welche oft 
die emopSischen SpeoiaUsten zeigen, ist eben in den Coionien nicht 
denkbar. Wie oft wird fn Europa yon den bedeutendsten Männern 
der me die ini seilen Wissenschaft geklagt dass durch die Specialisten 
das einheiihch« Ziel der Therapie, den kranken Menschen und nicht 
irgend eine Krankheit zu behandeln, ausser Acht gelassen wird? 
Ich darf und kann auch nicht den Specialisten die raison d'etre 
ableugnen; aber für die Coionien sind in allen Fächern praktisch 
snsgebiidete Aerzte in erster Keihe eine Nothwendigkeit und dieses ist 
nur zn erreichen, wenn dafür ^orgt wird, dass die jungen Aerzte 
80 Tiel, als eben möglicb ist, in grossen Spitälern ihre Arbeit 
eibalten, nnd kleineren Garnisonen, welcbe ancb keine grössere GiTil- 
praxis bieten, der Aizt nicht länger als höchstens ein Jahr zuge- 
theilt bleibe. 

Ich hatte in Telök Betrtng nur ein kleines Material während 
der ö Monate, welche ich in dieser Garnison zugebracht habe. Ansser 
zwei Entbindungen, bei welchen ich assistirte, hatte ich keine anderen 
Fälle, als einige nnbedentende Malaria», Dann- nnd yeneriscbe 
Krankheiten während dieser 5 Monate in Behandlung gehabt, nnd 
darum zögerte ich keinen Augenblick, yon oben erwähnter Be* 
gOnstigung Gebranch zu machen, und bat den Sanitätschef, mich 
einen Monat lang in einem grossen Spital zu meinem Examen vorbe- 
reiieu zu dürfen. 

Ich kann nicht umhin, das originelle Honorar für meine 
gynäkologische Hilfe zu erwähnen, welches mir eine der erwähnten 
Damen damals bezahlte. Es war eine junge Dame, welche ihr 
erstes Kind bekam. Als der kleine Weltbürger durch einen Schrei 
adnen Eintritt in diese schöne Welt verkündete, fühlte ich einen 
Knss auf der Stime. Der Mann der jungen Frau stand zur andern 
Seite des Bettes; ich frug also die junge Frau, ob sie sich mit dem 
Kusse nicht in der Adresse geirrt habe? »Nein,« erwiderte sie 
und drückte mir wann die Hand, während sie ihren Mann zärtlich 
anblickte j »dieser Kuss der Dankbarkeit galt sicher Ihnen, denn 
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Sie liabeo micii rasch und sicher von den schweren Geburt«- 
nöthen befnüt. Leider wurde diese dankbare Seele ein Jabr 
später Ton der Cholera dahingerafft. 

Einei andern Dame, welche ich damals in Behandlung hatte, 
möelite icli gerne an dieser Stelle ein Denkmal der JDankbark^ 
setzen. Es ist die Iten des damafigen Besidenten Altheer. Sie 
ist eine Dame von seltener Herzensgute, welehe nnr ein Ziel, nur 
eine Lebensaufgabe kannte — Gates zu tbun, und wirklich schnöden 
Undank erntete. Ich meine nicht die zahlreichen kleinen Anf- 
merksamkeiteu, mit weichen sie mich, den ledigen Manu, iü meiner 
Hauswirthschaft überhäufte. Keine Torte wurde in ihrer Küche 
bereitet, ohne dass auch mir ein Stück gesandt wurde; die ersten 
Ananas, Eambutan, Maugistan, Manggafrüchte ihres grossen Gartens 
kamen nicht nur auf ihren Tisch, sondern wurden auch mir gesandt 
Als ich meine Haushälterin verabschiedete, weil sie nicht nur ihrem 
Liebhaber auf meine Kosten volle Verpflegung gab, sondern 
mir auch meine Cigarren durch ihren Liebhaber zum zweiten Haie zum 
Kaufe anbieten Hess, war es wiederum diese brave Dame, welche 
mir so lange täglich eine ganze »R3r8ttafel« sehfekte, bis ich 
wieder m(?ine eigene Menage führen kounte. Von mir hat 
allerdings Frau Altheer keinen Undank erfahren; ich bewahre noch 
heute eine dankbare Erinnerung au die zahlreichen Beweise ihres 
guten Herzens. Als aber ein Jahr später beim Ausbruch des 
Krakatau die wüthende See ihre haushohen Weilen über die Stadt 
Telök Betöng stürzte, flüchteten alle Bewohner hinauf auf den Hügel, 
auf welchem das Haus des Besidenten und das Fort standen. 
Europäer, Chinesen und Eingeborene fanden ein Asyl bei dem 
.Besidenten, und die Herzensgflte scaner Ftau feierte Qigien von 
Wohlthun und Hülfeleistnng. Schwere Rauch- und Aschenwolken 
hingen über dem iiiigel, aus denen beinahe ununterbrochen feuer- 
giiiiiende Blitze die dichte unheilschwangere Luft diu-chzuckten. 
Zwei lange Tau» war ihr Haus von klagenden und weinenden 
Kindern und Frauen der Europäer und einigen Chinesen bewohnt, 
während in den Grärten und in allen Nebengebäuden die Eingeborenen 
ihr lautes Gebot um Erbarmen zum Himmel sandten. Wie ein 
schütsender Engel eilte sie von Zimmer zu Zimmer,, vom Gkuten in's 
Hans, vom Haus in den Stall und brachte den hungrigen Minnera, 
Frauen und Kindern Essen und Trinken aus ihrer Voixathskammer, 
ohne zu bedenken» dass sie selbst morgen nichts mehr zu essen 
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haben würde. Ah die Wuth der schäunitiulen, brausenden und 
stürmeEden See gel}rocheQ war, als der Krakatau iu seiuem 
EigDSBO der brennenden Feuennasse sich erschöpft hatte und die 
lebenspendende Sonne ihre hellen Strahlen \^ieder über Telök 
BetiSog ausbreitete, üusteii diese Unglücklichen mder neue Lebenalnat 
und stiegen hinab in die Stadt, um nach ihrem Vorradi an Beis 
mid Mehl, Hühnern, Kühen und Ziegen zu suchen; alles war ybt- 
whwunden; die wüthenden Elemente hatten die Stadt rasirt; alles 
war verschwunden in dem unersättlichen Abgrund des grossen 
Meeres. Weinend und klagend kehrten sie zurück in ihr Asyl, und 
der gute Engel des Hauses fand für jed( n ein tröstendes Wort, 
einen Teller Reis oder ein paar Erdäpfel oder ein Stück i^'leisch 
fttts Conserven, und das letzte Huhn wurde geschlachtet, um einer 
jungen Wöchnerin eine kräftige Suppe geben zu kdnnen. Den 
dritten Tag gelang es einem Bampfer, trota der ungeheueren Masse 
Ton sehwimmender Lava und 'Schlamm, Ton 20 bis 40 Meter!! Tiefe, 
Ton Batavia aus dem schwer heimgesuchten Tel((k Betdng Hülfe zu 
bringen. Der Resident Altheer nahm die mitgebrachten Leben»* 
müte! in Empfang und vertheilte sie unter die Aermsten der Armen 
graas. Die vermögenden Chinesen und Europäer liess er jedoch 
den gewöhnlichen Marktpreis bezahlen, um den Erlös wiederum dem 
kleinen Mann, dem armen Bauer, dem kleinen Beamten zukommen 
zn lassen. Dies gefiel jedoch keineswegs dem langzöpfigen Mongolen; 
er wollte auch für sein Leiden eine Entschädigung haben, und als 
ein zweiter Dampfer, welcher ebenfalls Lebensmittel angebracht 
batte, nach Bata?ia zurückkehrte, gingen zwei Chinesen mit, um 
bei der Regierung ihre Klage über den Besident Altfaeer und seine 
Fmu einzureichen, dass dies# beiden die un^ücklidien, armen, ihres 
Vermögens beraubten Chinesen zwangen, des Hungertodes zu sterben, 
weil sie die Lebensmittel nicht bezahlen konnten. Von Augenzeugen 
wurde mitgetheilt. dass eiuer dieser armen?? Chinesen am Schiffe 
eine Tausend-Guldeu-Bankiiot!j wechseln liess. Auf diese Anklage 
ging ein Sturm der Entrüstung durch die Zeitungen und eine 
Gommission, wozu der Adjutant des Grouvemeur-General, Leutnant 
zur See X., gehörte, ging nach Telök Betöng- und hörte von den 
dortigen Chinesen dieselben Klagen. Der Besident Altheer — 
wurde pensionirt Keiner der europäisdien Zeugen hatte nSmlicb 
gesehen, dass irgend ein Chinese G^ld besessen haben sollte I! Ehre 
diesem Mann tmd seiner Franf 
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Meine Abreise von Tel6k Betöng. 



Ende September kam mein Nachfolger^) an, und da ich vorher 
davon telegraphiscii vf r^Läudigt worden war, konnte ich rechtzeitig 
alle Maassregeln nehmen, um sofort nach seiner Ankunft Auction 
halten za können und von der Gastfreundschaft Gebrauch machen, 
welche der militärische Commandant mir anbot. Die Hoffnungen, 
welche ich anf meinen Nachfolger bante, eine »gate.Anctionc halten 
zn können, wurden nnr Üieilweise erfüllt Er bradbite sich nämüdi 
die grossen Möbel, als Tisch nnd Kasten, mit und sah davon ab, 
meine Equipage und Pferde zn erstehen, weil Tel6k Betöng zu 
klein sei, um sich diesen Luxus zu gestatten. Für die Pferde fand i 
sich ein Käufer; aber der Wagen blieb unverkauft. Meine Equipage ' 
war in gutem Zustande; der Transport nach Batavia hätte aber 
40 fl. gekostet; ich konnte mit einer gewissen Sicherheit wissen, 
dass ich nach meinem Examen nicht in Batavia bleiben würde, 
weil die dortigen B^gimentsäizte sich einer gewissen Stabilität er- 
fireuten; sie waren nümlich an der »Doctor-Djawa Schule«*) als 
Docenten angesteQt, und es war aus pädagogischen Ursachen ein 
häufiger Wechsel derselben nicht erwfinsclit. Doch der Besident 
half mir aus meiner Verlegenheit: Er legte mir nahe, meine 
Equipage zn yerloosen. Zu diesem Zwecke sollte ich an ihn ein 
diesbezügliches Gesuch einreichen und 6 pCt. der Totalsumme als 
Verloosungsgebühr erlegen. So geschah es auch, und eine Stunde 
vor Ankunft des Dampfers aus Padtmg geschah im Club die Ver- 
loosung; ein Chinese erstand meinen Wagen. 

^) Als ich im Jahre 1884 mit Urlaub nach Europa ging, begegnete ich 
ihm in Wieu und er theilte mir so manche Scenen aus der Schreckenszeit d«s 
26. und 27. August 1883 mit. Das Erdbeben, das Seebeben, der Aschenregen, 
die Lavamaiseii, die Finsterniss und die viel^ ACeter hohen Stnnewellen der See 
erschütterten Marie und Bein der rnntlugsten Hanner. Sein Hans stand in der 
Ebene gegenüber dem des Landescommandireilden ; in der Veranda be&nd sich 
die CompaguiecHssa, in welcher (reglementswidrig) lOOOfl* des Dr. X. zur Bewahrung 
sich be&nden. Das Seebeben kam so plötzlich nnd so unvermittelt, die vom 
Sturm gepeitschten "Wellen stürzten so schnell und so unerwartet über die 
Dächer der Häuser hinweg, -welclie am Strande stunden, auf die grosse Strasse, 
dass Alle in wilder Flucht auf den Hügel eilten, auf welchem das Haus des 
Residenten und das Fort sich befanden. Weder Dr. X. noch Hauptmann Y. hatten 
Zeit, den Inhalt der eisernen Gai»äa milzuiiehuieu, welche in den Mauern des 
Hauses befbstigt war. Leider gab j^uptmann Y. awei Soldaten den Befehl, 
bei der Compagniecana Wache su halten. Sie wurden yon den stürmenden 
Wogen verschlungen und blieben die einzigen Verluste der Oamison. 

s) Vide Band I, Seite 168. 
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Nor fänf Monate war ieh in dieser kleinen Garnisonstadt, und 

mit Vergnügen erinnere ich mich noch heute an die geipüthlichen 
und geselligen Stunden, die ich dort verbracht habe. Der militärische 
Comraandant und seine Frau, der Resident und seine Frau und die 
meisten übrigen Jj'amilien hatten »indisches Blut« in sich, und doch 
waren sie JEIhrenmänner; tüchtige Männer, brave Männer, und ihre 
Frauen waren liebenswürdige, herzensgute und schöne Damen. 



Die »Lampongsche Distrikten ; war die erste Besidenüe 
Sumatras, 1) welche ich aus Autopsie kennen gelernt habe; ans 
asheliegenden G^rttnden will ich in meinen weiteren Mittheilnngen 
die chronologiscihe Reihe yerlassen und mich mehr an die Topographie 
der Insel halten. 

An diese Froirinz grenzt im Norden die »Besidentie Palembaag<^, 
welche durch ihre neuen Gk>Idbergwerke in der Gegenwart Tiel die 
holländischen Capitalisten beächäiiigt. 

0 Die Insel Sumatra ist 6786 Qn gron und hat 8,171,893 (?) Einwohner 
^ Jahr 1897); ihre grosite Lange betragt ungefähr 1710 Ion und ilire grOHte 
Bkeite 480 km. 
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. ProTinz'Palembaug — Fauna von Sumatra — Ein Orang- 
Utan-Kiese — Farbenprackt der Fi«;(;he — (jrold auf Sunuitra 
— Urbewohner des Landes — Die Hauptsudt PalealMUig ' 

Sehwinnende HAoser. 

J^ie Provinz Palembang kann geologisch und klimatologisch als 
ein Paradigma des Tropenlebens angesehen werden; während 
ihre östliche Küste reines angespültes Land ist, das zur Zeit der 
Plutk mit Salzwasser bedeckt ist, so dass dieser Bezirk Baoju assin 
= Salzwasser genannt wird, sind seine Grenzen im Westen dü 
Beige des Barisangebirges mit italienischem Klima. Hier der Sumpf 
mit seinen fieberbnngenden Miasmen, dort das Gebirge mit seinem 
sanften milden KHma nnd mit seinem aznrblanen SmimeL 

Im Allgemeinen ist ja die »Natur« anch auf dieser Insel keine 
liebeToUorliebensgeffibrtin des eingewanderten oder dort geborenen 
Europäers; sie ist eine strenge Herrin, welche ihre Uebermacht den 
winzigen unbedeutendeu Uuterthau immer uüd iiuiner, täglich und 
stündlich fühlen läset. Die Majestät der Tropennatur druckt nieder; 
sie erhebt nicht, weil das'Massige, das Ungeheure oft zum Schrecken* 
erregenden wird. 

Hier im Sumpfe strömt der Pluss Musi, an dessen Ufer, melir 
als 90 km Ton der Küste entfernt, die Hauptstadt Palembang 
liegty welche j^ewiss zur Zeit ihrer Gründung nur wenige Schntte 
Tom Ufer entfernt war. Hier bansen — nm an dieser Stelle nur 
von der Fauna zu spredien ^ die Krokodile und auf den Nipah- 
pabnen Tansende und abermal Tansende Mosquitos; dort auf den 
sumpfigen Reisfeldern nisten Tausende und Tausende Walang sangit, 
welche durch ihren intensiven Gestank beinahe ebensoviel berüchtigt 
sind als durch die Verheerung, welche sie an der reifen Frucht 
bewerkstelligen. Aber auch tausende Leuchtkäfer schweben nach 
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dflr finite des Bdses Über dem seitHch trockenen Felde und feiern 
ihre Hocl^eit im zierlich schwebendeD Tanse, und ein reizend be- 
leuchtetes Bild f älli und steigt ununterbrochen beim hellen i^'unkehi 
der Stern B auf dem Tropenhimmel Im Gebirge zieht in grossen 
Herden der Elephant und im Urwald der Orang-Utan und der 
wilde Büffel; das Biiinozeros und der leige mörderische Tiger bergen 
sich in dem hohen Grase der Alaog-Alangfelder. In welchen Mengen ' 
nndSchaaren stellen sich die kriechenden, fliegenden und springen- 
den Inseclen ein? Zahlreicher als die erw&hnten W&lang sängit, 
HosqmtoB und Lenohtk&fer erscheinen die Termiten, die schwarzen 
vjoA die ro^en Amdsen in unseren Wohnungen. Wohl selten 
sieht man in Europa so grosse SchwSrme der Bintagsfiiegeln durch 
die Luft ziehen, und wenn die »Larongs« ihre Hochzeit in den 
Lüften feiern, lässt sich ihre Zahl kaum annäherungsweise beziffern. 
In der Regel ziehen diese fliegenden Temüten nach dem Hegen in 
einer warmen Tropennacht durch die Luft und umschwärmen jede 
Iiampe; zu Hunderten führen sie ihren Hexentanz um die Lampe 
hemm auf, bis jede einzelne entweder ihre Flügel oder ihren Kopf an 
dem heissen Lampenglase yerbrannt hsL Man stellt unter d«r 
Lampe ein weisses Layoir mit Wasser auf, und in wenigen MinuteD 
ist die Oberfläche des Wassers mit einer 3—4 cm hohen Schicht 
dieser Leichen bededct Wird dieses nidit gethan, versehen den 
Gräberdienst die Ameisen, Eidechsen und Frische. FreiUch ist 
die Zahl der letzteren nicht so grosS; um diese Haufen von Larongs 
zu verzehren — die Flügel bleiben unbenutzt; aber auch die grosse 
Zahl der Ameisen ist nicht hinreichend, um in einer Nacht den 
Tisch oder den Boden unter der Lampe von diesen Leichen zu 
befireien. 

Wie Tiel Sorge und Arbeit schafft die Ameise übrigens der 
Hans&au, welche ihre Speiserorr&the yor dem diebischen Ueberfiüle 
dieser kleinen Lisecten schütten will; wenn nur einen einsigen Tstg 
oder nur eine einsige Nacht die Zuckerschale oder die Eleiscfar 
schfissel nicht durch «einen Wasserwall beschützt wird, ist sie nach 
24 Stunden mit einer Schicht von Ameisen bedeckt, und von dem 
Rande der Schüssel bis zum Boden zieht sich ein doppelter Heeres- 
ZVLg von Ameisen, welche die Beute zu ihrem Neste tragen, oder 
von welchem sie ausziehen, um die leicht erbeutete Nahrung zu 
holen. 

Auch Ton den Termiten ist es bekannt, dass sie in ungeheurer 

4» 
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Zahl rieb ansiedeln tmd alles Organische bedrohen; hölzerne Schiffe 
^e Kästen oder auch Möbel worden nnr zu oft* eine 3e$te dieser 

vielfressenden Horde. Wie oft stand ich voll Bewunderung vor 
2 — 3 Meter hohen Hügeln, welche in ihrem Innern das Labyrinth 
eines Termiienliauses bargen, wenn ich die Grösse dieses Thieres 
berücksichtigte; es ist ja nicht grösser als 1 — 2 cm. 

Wie gross ist die Verheerung, weiche die kleinsten Lebewesen, 
die Pilze und die Bacterieu in den Tropen anrichten, und wie gross 
ist die Zahl der Opfer ihrer zerstörenden Thätigkeit! Auch hier- 
unter leidet die sparsame Hausfrau; wenn de z. B. keinen Eis- 
schrank hat, kann sie das ganze Jahr hindurch keine einige Jleisch- 
speise länger als zwei Tage bewahren! 

Wenn wir zu den Wirbelthieren zurückkehren, so erwähnt, um 

m 

mit den Vögeln zu beginnen, Salvadori allein 179 Arten und zwar 
nur ;uis Mittel -Sumatra. Darunter sind vielleicht nicht au Zahl, 
jedcH'h an Bcdt-utimg fiir den Haushalt in erster Reihe zu nennen: 
die Hühner. Sie sind in ganz Sumatra stark verbreitet-, jeder 
Europäer und jeder Eingeborene hält sich eine grössere oder kleinere 
Zahl Hühner, welche 2 — 3 mal des Jahres 12 — 14 Eier legen. Die 
Zahl der Sorten ist jedoch nidit gross. ^) Auch Ton den Enten sind im 
Allgemeinen nur zwei Sorten auf dieser Lisel zu finden : die Bergente und 
die Manilaente. Die »Bebek« werden am liebsten wegen ihrer Eier 
gezogen, welche als sogenannte »gesalzene Eier« kaum jemals auf 
einer »Rysttafel^'^) fehlen. Einige Vögel kommen nur in grossen 
Schwärmen vor; dazu gehört z. B. der Reisdieb und der Spatz, 
weicher im Anfange des 19. Jahrhunderts von dem Autokraten 
Daendels auf Java eingeführt wurde. Ein interessanter Vogel ist 
der £eo, dessen ich schon in Band I erwähnt habe. Seine Sprache 
ist viel deutlicher als die des Papagei und als die des Bumng 
Kal^g, welcher ebenfalls in den Wohnungen der Eingeborenen 
gern gehalten wird. Die Zahl der Singvögel ist jedoch auf Sumatra 
sehr klein; sie pfeifen und rufen sehr laut; so z. B. kann man den 
Plet Tan Tliet oder den Kuckuk oft auf hunderte von Metern weit 
hören; aber den Gesang einer Nachtigall oder Lerche wird man 
kaum jemals auf allen Inseln des indischen Archipels hören. Noch 

^ Die HfÜmer worden lobon 1000 Jahn a. c. in diina gesähmt im Mmm 
gehalten. Auf Sumatra giebt es noch drei Sorten wflde Hfihner: A^am Bimbn, 
Ajam utan and Ajam Beniga. 
' Vide Band I, Seite 68. 
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muss ich von dem Pfau mittheileD, dass man ~ fiiDgeborene und 
Europäer — ihn in eine gewisse Verbindung mit dem Tiger bringt. 
Wo ein Pfau sieh aufhält, befindet dch auch der Tiger; er soll 
sich Ton den Entleerungen des Tigers nähren; ich war nicht in 
der Lage, die etwaige Bichti^eit dieser Mitdieilungen constatiren 
zu kennen. 

Von den übrigen Wirbelthieren sind f&r die Insel Sumatra der 

Elephant, der SiamauL; und theilweise auch der OraDg-ütan 
charakteristisch. Wie uiimlich schon wiederholt von mir mitge- 
theilt wurde, befindet sich der Elephant und der Siamang (Hylo- 
bates syndactylus) nur auf Sumatra, wählend der Orang auch auf 
Borneo gefunden wird. Im vorigen Jahr erhielt ich von einem 
meiner Karlsbader Patienten die Haut eines Orang, welchen er in 
der FroTinz Deli (Sumatra) geschossen hatte. Die Leiche liess er 
hierauf mit den Händen des Orang an eine Stange befestigen und 
die Stange so hoch halten, dass die eingeschlagenen FOsse den 
Boden berührten. Der Jäger war ein grosser Mann (178 cm gross), 
und Hess sich zusammen mit dem Orang photographiren. Mein 
Patient reicht mit seinem Kopfhaar bis zur Schulter des Affen!! 
Ich besitze noch heute diese Photographie (die Haut und der 
Schädel dieses Orang ist im Besitze des Wiener Museums), und auf 
Giuud dieser Photograpliie kann ich mir ein Urtheil erlauben. Ich 
habe \vährend meines 3 '/a jährigen Aufenthaltes auf Borneo mehr 
als 20 Leichen Ton Orang-Utans unter den Händen gehabt; keine war 
grösser als 160 om; ich muss entweder afso anDehmen, dass der 
eben beschriebene Orang von Sunuttra ausnahmsweise so gross, also 
unter den Orangs ein Biese war, oder dass im Allgemeinen die 
Insel Sumatra eine grössere Sorte als Borneo beherberge. Anderer« 
Seite aber ist diese Präge schwer zu beantworten, weil, wenigstens 
nach meiner Erfahrung, die Zahl dieser Affen in Sumatra viel 
kleiner als in Borneo zu sein scheint. Warum jedoch nur die Insel 
Sumatra Elephanten besitzt, während die Insel Java, welche wahr- 
scheinlich noch in historischen Zeiten mit ihr zusammenhing, diese 
Bewohner nicht kennt, und warum die Insel Borneo den Orang 
besitzt, obwohl sie räumlich viel weiter ron Sumatra als Ja?a ent- 
fernt ist, werden Tielleicht die Geologen und die Paläontologen 
zu beantworten wissen. 

Auch das Beich der Fische ist auf Sumatra sehr gross. Schon 
Tor vielen Jahrzehnten theüte Dr. Bleeker mit, dass 380 Sorten 
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Fische auf den Iiisein des indischen Archipels gegessen werden. 
Dazu gehören auch die Haififlche; deren Fleisch die Chinesen trockneui 
läachern, und deren Flossen, in der Sonne getrocknet, in keiner 
duDeuscben Suppe fehlen; obwohl diese Fische die hohe See be- 
wohnen, sdiwunmen sie oft genug die grossen Fll&sse landeinwlits^ 
80 z. B. der Himdhai CScyUinm macnlaiiim), der Hammerfisch 
(Zygaena maOeiis) imd der Biesenhaifisefa (Carchaxyas macrorhynchns), 
welcher oft länger als 6 m wird. Wie gross die Zahl der Fische 
speciell auf dieser Insel sei, weiss ich nicht; aber ich erinnere mich 
sehr gut, dass der Fischmarkf durch den Formeureichtlmm mul 
durch die Farbunpracht der ausf^i stellten Fische immer meine Auf- 
merksamkeit erregte. Der Kugel£sch (Tetrodon), dessen Halshaut 
getrocknet den Resonauzkasten der indischen Violine (rebäb) be- 
deckty der Boche, Sterlett, das Seepferd, welches als Aphrodisiacnm 
gebraufdit wird, der Biemenfisch, der SchlammbeiBsery die Makrele^ 
der Haifisch, der Karpfen (gurämi), der fliegende Fisch, sie alle 
geben wirklich ein reiches Bild der Terschiedensten Fonnen, welche 
Fische haben können, tmd was die Farbe betrifit, so glaube ich^ 
dass die Fische SumaLra.s au Farbenpracht ') mit der söiuer Orchideen 
wetteifern können. Ich will sofort bemerken, dass ich die Prachtfische 
Sumatras gewöhnlich nur au den Strandplätzeu sah, und dass es nicht 
nur möglii h, sondern auch sehr wahrscheinlich ist, dass sie meistens 
in der See ihre Heimath besassen; aber ebensogut ist es möglich, 
dass em Theil dieser farbenreichen Fische aach Flussfische waren. 

So reich das von mir beobachtete Terrain der Fauna an 

interessanten Erscheinungen ist, und so uugei:n ich dieses Thema 
verlasse, so nothwendig ist es, befugten Männern die ausführliche 

* Bearbeitung der Fauna Sumatras zu überlassen, weil ich doch nur 

. — ^ 

*) Besonders in ihrem „Hochzeitskleide". 

*) In der mir zugänglichen Literatur fand ich nur von der Provinz „Riouw 
und Vasallenstaaten" eine ausführliche Beschreibong der in dieser Provinz sich 
befindenden Thiere höherer Ordnung. Es iet xu wüneöhen, dase och bald Hänner 
finden, welche nieht nur die Tlnere bdhwer Ordnnng in allen übrigen firovinsen 
der Insel Somatre mitfcheflen, sondern eich auch mit der gansen Eanna ausfühi^ 
lieh beBChafijgen. 

In und bei dieaer Frovinx worden nach oben angedeateten Berichterrtaltein 

folgende Thiere gesehen: 

Seekuh, Delphin, wildes Schwein, Stachelschwein, Landak, vier Sorten 
Kantjil, Simia fascicularis, Lnmpnnpcmffe, Lntong (Semnopitliecns mnuras), 
Pukang = Gespeoiteraffe =s Stenopa iardigradns, SLnkaog = Lemur tardtgradus, 
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Löckenbaftes bieten kann, und weil aucb in diesem III. Tbeile 
meines Werkes nur die Oauserie und nicht die trockene Fom irgend 
einer WiaaenschAft zur Geltung kommen soll. 

Emder, Qiilnder, Schinder, Binder habe das neue Gesetz des 
Bergbaues geschaffen, theüte mir einer meiner Karlsbader Patienten 
mü; es irird nämHch erzählt, dass Ton 5 Millionen Gulden, welche 
die Gbldminen anf Celebes bis mm gekostet haben, 3 Millionen in 

die Taschen der Gründer geflossen seien; im Ganzen sollen die 
Syndicate der diversen Goldmiiien von N.-Indien 18 Miliioueu 
verdient haben, und wie viel haben davon erhalten — die Rinder 
— nein, ich wollte sagen die Actionäre? Sollte die holländische 
Regierung nicht bald, ja sehr bald ein Gesetz schafien, welches 
Jedeimann Terbietet, Actien von einem Unternehmen auf den Markt 
zn bringen, welches noch nicht im Betriebe ist und noch keinen 
Beweis yon Lebensfähigkeit gegeben hat? 

In Palembang ist sehr viel Gold, wenn auch Carthaus behauptet, 
dass die Eingeborenen kaum 15 Ct. (= 2b Pfennig) per Tag dnrch 
die Goldwäscherei verdienen. Das mächtige Urgebirge der Insel 
Sumatra hat, wie die übrigen Inseln des mahiiischeu Archipels, wie 
dieser Arzt in seinem Buche »Aus dem Reiche von Insuliude« 
mittheilt, Granite, Syenite und Phyllite zum Kern. Während der 
Tertiärperiode hob sich und noch heute hebt sich das ganze Ge- 
biet durch den Vulcanismns, welcher sich von Kamtschatka bis zum 
Meerbusen Ton Bengalen durch eine Reihe von thätagen und 
erloschenen Eeuerbergen und durch colossale Anhäufungen von vul- 
eanischen Materialien äussert und ungeheuefe andesitische Massen 
auf die Erdoberfläche schleudert. Im Bereiche des Urgebirges trat 

Kubaog = Gallopithecus volans = fliegender Fuehs,' fliegender Hund = Pteropus 
edaÜB (wifd Damlich von den Battakem gegessen), Fledermäuse, Tanggiling es 
Manie javanica, Eichhörnebon, Rehe, Hirsche^ z. B. Cervus muntjap und Cen'us 
nusa, Lawak = Musang = Paradoxurus loucomystax, Eulen, Adler, Falken, 
Bubo minor, Haliastor indicus und H. leucogaster u. s. w., Singvögel z. B. Turdus 
mindanensis, Spatzen, Xashoiiivugei, Eisvögel, Krähen, Beo (Gracula javanengis), 
welche gezähmt sehr schön sprechen lernen, Schwalben, Tauben, it?wiggung = 
Afdia typhon, Itik laut ~ Ana coromandeliana, Pelikane ; Krokodile, Leguane, 
IiäeolMeii, Sehildkrotm, Schlangen, Frösche s. B. Eatak =*]t«Da tigrina, Kodok 
~ Bnfo melonafticiie, Fieche, Krebse, Qameelen, Scoipioneo, TansendlSssler, 
Sehneoken, von denen bereits 800 Sorten m Xndie» bekannt sind (die auf Snmatara 
Mienden Schnedcen sind mit jenen Hinter -Indios verwandt), Käfer und 
Sdunetterlinge. 
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auch GK»ld auf^ welches schon seit Jahrhunderten tod den Einge- 
borenen in primitiver Weise gesammelt wird. Es ist darum auch 
kein Zufall, dass die ganze Industrie von der Provinz Palembang 
(Palemban^scke Möbel und Holzsckuitzereien), die Sarnug von Atjeh 
und die Kl( ider der HäuptUnge in dieser Provinz so reichlichen Gold- 
schmuck zeigen. 

Oarthaus behauptet, dass die Augite und Hornblenden Sumatras 
nicht arm an Silber und Gald seien; dass aber die Torhandene Menge 
gerade wie die des Bleis, Quecksilbeis und Eisens zu »ungünstig 
gelegen sei, um zu erfolgreichem Bergbaubetriebe Hoffiiung za 
geben«. Eine schöne Zukunft yeispiicht er jedoch der Gewinnung des 
Zinnes und der Kohlen, welche Prognose sich heute schon bewahr- 
heitet hat. 

Dennoch möchte ich bezweifeln, ob denn ein europäisches 
Unternehmt, n '1 auf solider Basis nicht z. B. in dem nördlichen 
Districte der Kesidentie Palembang zum Segen des Landes die 
Schätze des Bodens und zwar in erster Beihe das Gold heben 
könnte. 

Dieser District — Djambi genannt — steht unter dem Sultan 
Ton Djambi, und de facto hat die holländische Begierung nicht nur 
an der Peripherie, sondern selbst auch in der Hauptstadt des 
Sultanats nur geringen Einfluss. Noch Tor wenigen Jahren fand 

ein Ueberfall in der nächsten Nähe des Forts statt, dem ein 
Infanterieofhcier und ein MiUtärarzt zum Opfer fielen: und doch 
sind es beinahe schon 300 Jahre, seitdem in Djambi die eiste 
Pactory (im Jahre 1616) und in Muära Kömpeh (im Jahre 1707) 
zum ersten Male eine' europäische Garnison errichtet wurde. Beide 
liegen im Allurium ungefähr 90 km und 45 km tou der Mündung 
des Djambiflusses entfernt, welcher in seinem Oberlaufe Harifluss 

Batang fiari) heisst und mit drei mächtigen Armen in die 
Berhalastrasse sich ergiesst. 

Vom Cap Bon, dem östlichsten Funkt der Kttste, bis zum Bk 
Ton Indrapura (3690 m hoch) an der Westgrenze des Sultanats 
beträgt die Luitlinie 360 km, und vom Berge Bempatasan im Norden 
bis zum entferntesten Punkte der Südgrenze ungefähr 200 km. 

0 Seit einigen Jahren befinden sich im Westen dieser PteTini bereits i«n 
europäische Actien^Gesdlschaften unter dem Namen Be^jeng Iiembong and 
Lembong soelit (oe = u), welche ausschliesslich die Gewinnung des Goldes 
in ihr Programm aufgenommen haben. 
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Diese Provinz hat diM höchste Bergspitze Sumatras, die gröasten^ 
Ströme und die grüssten Landstrassen dieser Insel. 

Unter den zahlreichen Berga^itzen des Barisangebirges 3) ragt 
ii^ westlichen Theile Palembangs und zwar in dem Sultanat Djambi 
der Berg Korinlji oder d^r Beig.Indrapura als zweithöchster Berg 
Ton Sumatra mit seiner 3690 m hohen Spitze als Gkenzmauer 
zwischen dieser Provinz und der Besidende »Fadangsche Oberländer« 
hoch in die Lüfte, ohne dass man immer unterscheiden kann, ob 
die umgebenden Wolken Dämpfe aus dem luneru eines Vulcanes 
oder Gebilde der feuchten Luft seien. (Aehnliche Zweifel hatte ich 
ja auch in den Jahren 1891—1896, als ich zu Magelang auf Java 
am* Fusse des Vulcaus Merapi in Garnison war. Von ihm wusste 
ich, dass er ein feuerspeiender Berg war; dennoch geschah es sehr 
oft, dass Wolkenmassen seinen Scheitel umgaben, ohne dass ich 
bestimmt behaupten konnte, dass nur Eeuchtigk^t der Luft die 
Quelle dieser Wolkenbildung war.) Die übrigen zalilreichen Berg- 
spitzen, so hoch oder so klein sie sein mögen, anzufahren, würde 
das Ziel dieses Buches überschreiten. Aucb die Namen der übrigen 
Flüsse mitzutheilen — ausser jenen bereits genannten Djambi- und 
Musistrom — hätte keinen Zweck. 

Im Norden Sumatras »oll der Beig Luaeh S700 m hoch «ein, also um 
10 m den Indrapnra fiberragen, welcher an der südweetHchea Orense der Pro- 
Tins Balembang sich befindet. 

*) Sowohl die freien als auch die abhängigen Nationen (Fig. 3), welche 
den Fuss dieser grossen Gebirgskette bewohnen, mögen sie Heiden oder Moha- 
medaner soin, betrachten sich als ürhewohnor des Landes oder wenigstens als 
Stammverwandte mit i ^nen !Nümadenvöll£erü, welche iii den höher gelegenen 
Theilen des Gebirges wohnen und noch kein ätaatliches Leben kennen. Unter 
den Namen Orang (Mensch) üubu, 0. Lubu, ü. L'tau und 0. Kaw a Sumpf) 
sollen im Urwalde des Barisangebirges Menschen vorkommen, welche nur in 
Familien beiaammenleben, nur den jeweiligen Vater als Oberhaupt anerkennen, 
eich von den Früchten des Urwaldes nähren, keine feste Wohnung haben, den 
Gebraodi des Feuere kennen und nur mit eineiy Gürtel aus Baumbast bekleidet 
sind. Zwischen diesen Menschen, welche gewisBermaaaaen die erste Stufe der 
menschlichen Civilisation einn^^hmen, und den Europäern, welche an der Oet- 
küste zeretreut im Inn«n dieser Provinz leben, wohnen zahlreiche Nationen, 
welche nns gewissermaassen ein Gesammtbild der Entwicklung des gesell sc liaft- 
lichen Lebens bieten, wie sie in Europa im Laufe der Jahrhunderte suecesnive 
die jetzige Höhe erreicht hat. Ja noch mehr. Das Studium der Sitten und 
Gebräuche der primitiven Bewohner des Barisangebirges auf Sumatra wird uns 
per analogiam eine Lmbichi in das Leben der LTbewohner Europas erleichtem, 
wens nicht sogar ermdg^hen. 



Digitized by Google 



58 Haaptetadt Palembang. 

Die erwähnte grosse Landstrasse beginnt bei der Hauptstadt 
Palembang und zieht in südwestlicher Bichtuog mch. Muara Enim; 
hier thrilt sich die Strasse in Iwei Zweige, wovon der nördliche 
1ib«ar Tebing-Tiiiggi und Kepahiang quer durch die fiesidentie' Ben- 
kulen bis an & (^efchnamige • Hanptftadt an der Ktlate des 
Indischen Oceans sieh zieht; sie dürfte ungeflUir 350 km lang sein. 
Der sfldliehe Ast strebt der Grenze der Besidentie 9Lampongsche * 
Districte« zu, zieht durch die »Pasumahländer« und geht noch auf 
Palembangs Gebiet in einem kiemen Fussweg über und ist ungefähr 
102 km lang. 

Die Hauptstadt Palembang ist eine sehr interessante Stadt: 
der Ethnograph, der Touiist wie der Künstler üuden dort ein 
pittoreskes Bild, welches sie selten auf ihren Reisen in andern 
Oolonien oder in* Hafenplätzen sehen können; es ist eine echte 
malaüsche Handelsstadt mit zahlreichen »Bakits« (= Mösse, auf 
welchen Häaser stehen). Ich selbst habe dieselben, wenn auch nicht 
in so grosser Zahl, nur noch in Bandjermasing beobachten können. 
Dort sind allerdings dieselben Bedingungen Torhanden, welche den 
Gebranch dieser schwimmenden Hänser rechtfertigen. 

Hier wie dort ist ein junges angespültes Land, welches bei der 
Flntli des Meeres täglich imter "Wasser gesetzt wird. (Ich sah in 
Bandjermasing ein neues Haus auf diesem weichen Boden bauen; 
die Piloten gingen wie durch Wachs in die Tiefen des Grundes.) 
Hier wie dort ist der Boden für den Ackerbau gänzlich untauglich, 
nnd hier wie dort sind die Bewohner ausschliesslich Handelsleute. 

Solche VerhältniBse erklären hinreichend den Gebraudi solcher 
leicht transportablen Wohnhäuser. (J^g. 4.) 

Die Stadt Palembang liegt an beiden Ufern des Mnsi; das 
linke Ufer heisst in der Volkssprache pinggir ilir = das niedere 
Ufer, im Gegensatze zum pinggir ulu r= hohes Ufer, welches that- 
sächlich einen Weg besitzt, welcher so ziemlich parallel mit dem 
Ufer von einem Ende der Stadt bis zum andern verläuft.- Hier 
befinden sich zahlreiche chinesische Tokos (= Geschäftshäuser) 
und die Agentur der »Handelmaatschappy«:. Das östliche Ende 
der Strasse wird durch eine Ziegelfabnk abgeschlossen. Unter den 
Gebäuden dieses Theiles der Stadt yerdient vielleicht der chinesUche 
Ten^>el Erwähnung. Das linke Ufer, welches in gleicher Welse 
wie das rechte von vielen kleinen Canälen oder Hflsschen 
unterbrochen wird, hat auf dem Lande zahlreiche europäische 
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Wohnimgeii; Das Hans des Residenten, die Caserne mit »Officiers- 
bäusem«, den Bazar, den Kirchhof, malaiische Moschee, zahhreiohe 
jSjunpongs und am östlichen Ende^ die alten Sultansgräber. 

An beiden üfem liegen zahlreiche Bftkits: Auf einem Flosse 
aas grossen Bamnstftmmen, welche mit Bottang untereinander Ter- 
iMomden sind, steht eine ans Hatten bestehende Wbbnnng. Das 
Floss ist mit dicken Kottangen an Pflöcken festgebunden, welche 
je zwei für ein Riikit auf dem Lande sich betiuden. Der Stand 
des Wassers ist aber ein variabler: die Taue müssen dalier je nach 
der Höhe des Wasserstandes kürzer oder länger angezogen werden. 
In beiden Fallen werden die Bewohner des Rakit durch ein eigen- 
thümliches Knarren des Flosses darauf aufmerksam gemacht. 
Besonders «beim Sinken des Wasserspiegels ist ein rasches An- 
greifen dringend nötfaig. Werden in diesem Falle nicht sofort die 
Tane gelöst» so sitzt das Floss an der Böschnng fest, und da dieses 
keine horizontale !E^he ist, sondern in der Kegel einen Winkel 
▼on 40 — 50 ® mit dem Horizont einschliesst, so yerliert das »Hans« 
seinen verticalen Stand, und oft genug geschieht es in einem solchen 
Palle, dass das Haus einstürzt. Der entgegengesetzte Fall ist 
weniger gefährlich. Wird das Steieren des Wassers von den Be- 
wohnern nicht wahrgenommen, so wird es nur seine Stabilität ver- 
üeren, und wenn die Eii^entbümer zufällig abwesend sind, werden 
sich die Nachbarn beeilen, die Tane anzuziehen, jUn. nicht der 
Ge&hr ausgesetzt zu werden, ihre eigene Wohnstätte Ton dem frei 
beweglichen Nachbaihanse unsanfte BerOhmngen erdulden zu lassen. 

Die Bäume des Flosses sind in den seltensten Fällen mit 
Brettern bedeckt ; gewöhnlich bildete die Flur des Hauses ein Netz- 
werk aus dünnen Stöcken oder Matten aus Bambus oder aus 
Rottanß:; in dem einen Falle sieht man also das Wasser durch die 
Maschen des Netzwerkes (lurchschirampm, und der Europäer, weh'her 
zum ersten Male ein solches Haus betritt, fühlt sich in doppelter 
Weise darin unangenehm. Einerseits fühlt er die Wellenbewegungen 
des Wassers und andrerseits geht er unsicher auf den runden Stöcken 
des Bodens. 

ünwiHkiirlich drängt sich uns die Frage auf, wie der hygienische 
Werth solcher Wohnungen zu beurtheüen sei. Wenn wir von 
theoretischen Erwägungen absehen xmd allein die Thatsachen sprechen 

lassen wollen, so ist die Hygiene in diesen schwimmenden Häusern 
gewiss nicht schlechter als in jenen, welche in der nächsten Um* 
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gebung eiueu trockeuen und ff sri ri Untergrund haben. Die Ein- 
geborenen, welche in solchen Häusern wohnen, erfreuen sich im 
AUgemeiuen einer bessern Gesundheit, sie leiden weniger an Fieber 
und an Krankheiteo der Därme, als ihre Nachbarn auf dem Lande. 
Aber die Zahl der von mir beobachteten Fälle ist zu klein, um 
mir auf G^rund dieser Thatsachen ein TJrtheü zu Urlauben. Von 
theoretischen Standpunkten ausgebend, glaube ich ihnen jedoch einen 
gewissen hygienischen Werth zusprechen zu müssen. Auf Sumatra 
ist die Luft feucht, selbst sehr . feucht; die Ausdünstungen des 
Wassers, welche durch die Flur des Hauses in die Schlalruume 
dringen, spielen eine untergeordnete Rolle; sie haben ja weder Zeit 
noch Gelegenheit, in den Wohnräumen sich dauernd aufzuhalten 
und Schimmel entstehen zu lassen. Wenn auch nämlich Suniati :! 
keine ausgesprochenen Monsune hat, so besteht doch ein täglicher 
Wechsel in der Windrichtung. (Der Seewind ist warm, und der 
von den Gipfeln des Centndgebiiges Abends und wahrend der Nacht 
hinabsteigende Luftstrom setzt die Temperatur oft um 10^ 0, hmb.) 
Der Wind dringt durch die Lücken der geflochtenen Wände des 
Hauses und führt alle schädlichen Stoffe der Luft nach aussen. 
Thatsächiich habe ich niemals in ciüöiu solchen schwimmenden 
Hause irgendwo Schimmel gesehen. 

Auch die Temperatur ist in solchen Häusern angenehmer als 
in jenen, welche aus Holz oder Steinen gebaut auf dem festen 
Lande stehen, d. h. so lange ein Luftstrom die Wohnräume durch- 
zieht. Wenn aber, was häufig in den Nachmittagsstunden der re^en« 
freien Tage geschieht, kein Wind oder kein Zephyrwehen die Tom 
Wasserspiegel reflectirte heisse Luit stagniren lässt, so dass man 
auf dem benachbarten Ufer die Wellen der erhitzten Luft mit fireien 
Augen sehen und ich möchte sagen, mit den Händen greifen kann, 
dann allerdings wird auch der Aufenthalt in einem solchen Hause 
zu einer Hüiienqual. Durch den grossen Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft verdampft der Schw eiss auf dem Köi^jer langsamer als in der 
trockenen Luft, und wenn man nach Landessitte um zwei Uhr sein 
Mittagsschläfchen gehalten hat, erwacht man um vier Uhr in Schweiss 
gebadet, und müde schleppt man sich zu der Oeffnung in der Flur, 
um mit dem wannen Wasser des flusses den Schweiss Ton dem 
Körper abzuspülen. 

Auch die Abfälle der £üche, der Kehricht und die Ent- 
leemngen der Menschen gehen auf diesem kurzen Wege in den 
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Strom, und die Bewohner loigen daf&r, dam der ünrath nicht in 
den Zwiflchem^Umieii der BSkite stagntre; die zahlreiehen Eisehe 
onterBtützen sehr geni diese hygienischen Maassiegeln der Ein- 
geborenen, und nicht selten sieht man dnrch die Maschen des 

Xitzwerkes einen Kampf der irische um diese etwas fraglichen 
Leckerbissen. 

Diese primitiven Häuser bieten also den Eingeborenen unter 
den herrschenden Verhältnissen, ?om hygienischen Standpunkte be- 
mtheilt, gewiss zweckmässige Wohnstätten« 



In der nächsten Provinz, welche im Süden an diese »Residentie«') 

grenzt nnd »Riauw und \ asalltnstaaten« heisst, habe ich mich nur 
einige Standen und zwar in .der Hauptstadt üiauw aufgehalten. 

>) Die „Beaitetie'* Palembang üt 2526.7 □m j^roas nnd hat migBfahr 
SiSOOO Einwohner, wonmter tiob naeh den lüttheilangen des DbpMtemeDta 
im Oolonien ^im Jabre 1807 S78 Eoroptor, 6461 Chinesen imd 1876 Araber 
Veboden. « 



4. Capitel 



RheumatiHmuH — Singapore — Spitäler in Sliigapore — 
Ein arabischer Geldweclisler — Chinesische Kanflente — 
Die ProTinz Biauw and Tasallenstaaten — Matriarchat — 

Menangkabauer — Nieskrampf. 

Ende März 1883 wurde ich von der Artülerie-Schiessstätte in 
Bata*£)jadjari) auf Jaya abberufen und kelirte nach Batavia, 
meinem Standplatse, zuHldc. Hein altes Leiden, ein Qdenkrheuma- 
tismus, hatte sieh kurz vor meiner AbieiBe eingestellt; ich konnte 
manehmal nicht gehen, manchmal nur mit gebogenem Knie, und 
manchmal war ich stundenlang frei von Schmerzen, und dabei zeigten 
die davon befallenem Gelenke kein objectives Symptom, d. h. sie 
waren nicbt geschwollen. 

Im Allgemeinen habe ich in Indien durcli diese chronische 
Krankheit eher mehr denn weniger als jetzt in £uropa gelitten; 
meine Erfahrungen in den Tropen stimmen mit jenen anderer Aerzte 
in Europa ttberein; wenn ich auch z. B. auf den wannen, selbst 
helasen Stiandplätz^, wie z* B. auf der Nordkfiste Yon Sumatra, auf Java 
u. 8. w. 'WSXh Yon ehronischemBheumatismus zur Behandlung bekam, so 
^aren es doch nur Ausnahmefälle. Im Gtebüge oder viehnehr m 
h$her gelegenen Theilen des Landes häuften sich nicht nur die 
Anfälle bei mir selbst, sondern ich bekam auch viel mehr Fälle zur 
Behandlung als in warmen Garnisonen, wie Ngax^i, Tjilatjap u. s. w. 

Auf bacieriologiseher Basis lässt sich ^jf-se all^^cmein beküniite 
Thatsache — auch in Europa sind ja die Sommermonate und die 
südlichen warmen Orte die günstigsten Bedingungen für diese 
Patienten — leichter als auf i^eteorologiBcher erklären. Im letzteren 
Ealle werden die Tempeiaturschwankungen, der jeweilige Feuohtig* 
keitsgehalt der Luft, die Bachtung des henschenden Windes and 

>) Yide „Jw,*", Seite 124 iL 
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die jeweilige filekthcitÄtsmenge beichnldigt, diese Krankheit oder 
ibie zeitweiligen Anfälle zu yeraolassen. Hohe Tempeiatur allein, 
sowie hohe Feuchtigkeit der Luft oder beide zuBammeu köuneu kern 
absolutes FirSserratiT für oder Tielmehr gegen den GelenkrheiimatiBnuM 
sein; denn dann müs^ in den Tropen diese Krankheit unbekannt 
' sein; selbst im Gebirge ist ja die DnrchseBnittstemperatur s. B. in 
Mageiaii^^ auf Java., wt-lches 384 m hoch liegt, noch immer 20" C; 
dennoch hatte ich während meines 5jährigen Aufenthaltes in dieser 
Garnison zahlreiche Anfälle, und ich sah selbst acute i^'äile dort 
auttreten. Die Richtung der herrschen den Winde muss natürlich 
ganz ausser Betracht bleiben; sie ist ja nur die Folge zahlreicher 
Factoren, Temperatur, Luftströmung u. s. w.^ welche an und für 
sieh sehr wahrscheinlich die biologischen Processe der Menschen 
und Thiere beeinflussen. Die Schwankungen der Elektricität sind 
leider viel zu wenig bekannt^ d. h. so weit sie die biologischen 
Processe des Menschen bednflussen. Wenn wir aber in kleinsten 
Organismen, in Bac'terien die Entstehungsursache dieser Krankheit 
suchen, wie es schon vor mehreren Jahren Salisbury, Guttmanu, 
Pocock, Schäfer u. s. w. thaten, dann werden wir leichter zum Ziel 
gelangen, wir werden wenigstens das variable Bild dieser Krankheit 
erklären können; denn auch in Indien sind die Exacerbationen an 
jene Zeiten des Jahres geknüpft, in welchen die Bacterien jeglicher 
Swte am üppigsten gedeihen; es ist die Zeit der Kenteringe, in 
welcher alle Bedingungen zur starken ihitwicklung der schädlichen 
fiacteiien gegeben sind: Feuchtigkeit, hohe Temperatur und passen- 
der Nährboden. In den ausgesprochen trockenen Zeiten, in 
welchen Wochen lang kein Tropfen Regen fällt, und während jener 
wenigen Wochen, in welchen es uiiunterlirochen regnet, diese sind 
lü den Tropen die Lrfsümiesten Zeiten, und auch ich blieb, wie die 
übrigen iiheumaLici, von den Attacken meines chronischen Leidens 
befreit. Vielleicht wird es bald gelingen, den Krankheitserreger des 
Gelenkrheumatismus zu entdecken. 

Ich blieb also im Spital und nahm jeden Tag in der frühen 
Morgenstunde ein warmes Bad. Ende Mai sollte das 10. Bataillon 
Bseh A^eh (Sumatra) gehen, und der Spitalschef, welcher zugleich 
Landessanitätschef war, frag mich, ob ich es nicht wagen wollte, 
die Truppen zu begleiten, um durch eine Seereise mich von dem 
5 wöchentlichen xVufenthalte im Spitale zu erholen. Ich nahm gern - 
seinen Vorschlag an, weil der Aufenthalt im Spitale mich that- 



Digitized by Google 



Sinrrupor e. 



Bicblicli langweilte* Der Marseh Tom Spitale in Wetternden nach 
der Station war far mich mit keiner Ueberanstrengang Terbnnden, nnd 
weiterhin konnte ich Toransrachtlich an Bord des Schiffes der nöthigen 
SAhe mich hingeben. Via Singapore ging die Reise nach Atjeh. 

Im Ganzen habe ich mich fünfmal in dieser Hauptstadt der 
Straits Settlements aufgehalten. 

In zwei Tagen hatten wir damals Singapore erreicht, und schon 
nach wenigen Stunden setzten wir unsere Beise fort; ich sah damals 
nnr den Hafen nnd das Hotel de TEurope, welches am XJfer vielleicht 
20 Meter hoch über den Spiegel der See sich erhob. Auf der 
Bückreise ron A^jeh kam ich den 13. Jnni (1883) nüt einem 
Dampfer der indischen DampfschÜEbhrtsgesellschait wiederum nach 
der »Löwenstadt«, und da wir zwei Tage nns dort aufhalten sollten, 
ersuchte ich den hollftndisclien G^eral-Oonsul um eine Em|yfeh3ung8- 
karte au die Spitalsleiter des Frauenspitales. Eine Stundü später 
erhielt ich von seinem »Hoofd- Assistent« einen ausführlichen Brief 
und die nöthigen Einfühniiigskarten. Wie mir dieser Herr mit- 
theilte, befanden sich damals drei grosse Spitäler zu Singapore: 
Das General-Hospital unter der Direction des Dr. Simon, das 
Pauper-Hospital oder Tan Tock Seng's unter Dr. Bentley und das 
Lock-Hospitsl, in welchem der Ohof des ciTÜärztlichen Dienstes 
Dr. Bowell nur (Teneiische) Flauen behandelte. Da alle drei Aerzte 
ihre ärztlichen Visiten zwischen 7— >/a8 Uhr Moigens'in dem Spitale 
machten, so konnte ich wegen der kurzen Zeit nnr eines unter der 
Leitung des Spitalchefs besehen ; nun hatte jeder dieser drei Herren 
einen Stellvertreter, welcher uuter dem Namen Apothecary eine mir 
und im Allgemeinen den deutschen und holläüdisclit;ü Anschauungen 
fremde Stellung einnahm. Ich würde ihn am besten mit einem 
Krankenoberwärter vergleichen, welcher einiges medicinische Wissen 
besitzt; er ist ein Heilgehülfe und behandelt die Patienten, während 
die genannten Aerzte eigentlich nnr Conciliarprazis in diesen 
SpitiUem üben. Dieses erklärt auch die hohen Honorare» welche 
diese drei Aerzte in der Frivatprazis sich bezahlen lassen; eine 
gewöhnliche Visite wird mit 1 jf bezahlt, während im benach- 
barten Batavia und Doli das Standard 1 Dollar oder Ryksdaalder 
= 2,60 fl. ist. 

Ans naheliegenden Ursachen sah ich davon ab, von den übrigen 
zwei Apothecaries mir die Spitals räume zeigen zu lassen, • und ver- 
fugte mich nm 7 Uhr in das Spital des Dr. Kowell. 
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Tch war der englischen Sprache nicbt miiclitig, und Dr. R sprach 
dasiVanzÖsische in einejn mir hcinaho unverständlichoii Dialekte; ich hatte 
zwar als Dohiietacli einen Rei<rp:p7iossen mitgenommen, aber unwill- 
kürlich verfielen wir Beide aiii den Gebrauch der malaiischen Sprache, 
und ohne Dolmetsch flottete das Grespräch sehr gut 

Das Spital machte in jeder Hinsicht einen günstigea Eindruck. 
£2b bestand nnr ans glatten, ungefärbten Holzwänden und hatte eine 
sehr gute Yentilation; die Patientinnen sdiliefen auf hölzernen FritBchen 
und hatten ein ledernes Kopfkissen, welches mit Kapok gefüllt war. 
Der Zwischenraum zwischen je, zwei solchen Pritsclien war l^/j Yard 
= 1,4 m Die Reinlichkeit liess nichts zu w ünschen ühri», und 

(üp Tjuft der Säle war ganz frisch und (»Inie jeden (Tcstauk. Damals 
behandelte Dr. R seine Patienten mit subcutiinen Einspritzungen mit 
Sublimat; ich frug ihn, wie lange die secundären Symptome bei dieser 
Behandlung auf sich warten liessen, und mit wirklich beneidenswerthem 
Sangoinismus antwortete er: »Diese kommen überhaupt bei uns nicht 
Tor !« Ich fühlte keinen Beruf in mir, bei dieser Gelegenheit mich in eine 
wiBsensdiaftliche Debatte ebizulassen, und als übrigens noch der Apothecaiy 
diesen Ei£)lg ihrer Therapie bestätigte, gratolirte idi den beiden Herren 
zu ihrem therapeutischen Triumph und verabschiedete mich von ihnen. 

Mein drittel Aulcnllialt in Sinc^apore dauerte mir wenige »Stunden, 
welche jedocli liinreicliten, mir ein kleines Alienteuer zu verschatlen. Den 
22. Juni brachte mich ein kleiner Dain)>fer von Batavia nach Singa- 
pore, von wo ich am 2b. in der iYüho meine Heise nach »Polonia^ 
fortsetzen sollte. Als ich Abends (den 24.) in den Hafen eiidief, sah 
ich einen Öeterreichischen Dampfer dort liegen, und bald hatte ich mit 
dem Sdu&capilSn' und mit dem Schiffedoctor Bekanntschaft gemacht 
Dieser war ein gebürtiger Dalmatiner xmd war der engHscfaen Sprache 
sehr gut mächtig. Wie alle Eremden gingen wir Beide in*s Hdtel de 
l'Europe imd liessen xms dn Glas mit Eis abgekühltes Bier geben. Hier 
ist das Rendezvous nicht nur aik r Reisenden, sondern auch der jeunesse 
doree von Singapore. Man erwiute jedoch nicht grosso Säle mit Ele- 
ganz und Luxus ausgestattet. Die kleinste Provin/ialstadt Europas 
hat einen schöneren Biüardsaal als dieses Hotel I. Ranges in Singa- 
pore. Einen herrUchen AnhUck bietet aber die Veranda durch die Aus- 
sicht auf die S(m>. Es war ein kühler Abend, die Temperatur war auf 
72<> F. = 22 0 0.1) gesunken, der Tropenhimmel glänzte in sdner 

Audi in den Tropen gebrauchen die Engländer nur Thermometer mit 
der Scala von Falirenlieit. 

Breitenatein, 21 Jahre in Indien. III. 5 
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ganzen Pracht und Herriichkeit, vmä vor uns lag nur wenige Schritte 

entfernt der Halen, in welchem Huudcite vo^i Lami)eii im iiuiem 
zahlreicher Schiffe auf- und abwogten, von dem sanften Wellenschlag 
der See geschiuikelt 

In die Veiunda kamen chinesische und klmgalesischc Hausirer, 
und vor derselben gingen zwei arabische Geldwechsler auf und ab, 
welche ihre silbernen Dollars von einer Hand in die andere fallen 
Heesen. Da ich in meiner nenen Genuson dieselben Toraussiehtlidi 

■ 

bendfhigen würde, entschloas ich mich, eine hoUsiidisdie 100 fl.-Banknote 
einzuwechfiehi, und nach langem Feilscjien bot er mir 44 Ddlars daf fir 
an. Er kam zu mu* in die Veranda und s^te sie mir yor« Sefriedigt 

nickte ich mit dem Kopfe, als er den 44. niederlegte, und mit dem 
niahiiischen Woile mdiih {= es ist gut) eutliess ich ilüi, ohne zu be- 
merken, datss ich ihm eine Baiiknote von 200 fl. luid nicht von 100 fl. 
gegeben hatte. Mit einem gleichgiltigen tabeh-tuwan (■= Gregrüsst 
Herrlj ging er weg. Um 9 Uhr ging ich zum Schifte zurück und 
entdeckte sehr b.dd, dass mir 100 fl. fehiten, und sofort eiinnerte ich 
mich audi, auf welche Weise dieses Manco entstanden war, und eilte 
mit meinem östoneidiischen CSollegen auf die Polizei. Ein en^ischer 
Folizeiagent ging trotz der späten Abendstunde mit uns in's Hdtel, 
wo die Kellner zwar sich erinnerten, mich mit einem aratnsdieii Geld- 
wechsler in TJnteiiiandlung gesehen zu haben. Niemand kannte jedoch 
seinen Xamen oder seinen Wohnort. Zufällig hörte jedoch ein klinga- 
lesischer Hausirer, um was gü sich liandle, luid rief plötzhch: >lch 
habe es auch gesehen und mir fiel auf, dass dieser Araber keinen 
kleinen Finger auf der linken Hand hatte.« Dieses Signalement war 
dem Polizeiagenten bekannt, mid als wir in die Wolnmng dieses Arabeis 
traten, sass er auf seiner Matte und hatte vor sich 44 Dollars liegen« 
Lädielnd behauptete er, gewusst zu haben^ dass ich den Xcrthum he« 
meiken und die 44 Dollars holen kommen würde. Der Poilizetagent 
hatte eine ganz andere Ansicht und zwar, dass er darauf gerechnet 
hatte, dass ich abreisen würde, ohne den LTäram zu entdecken; wir 
Beide aber waren froh, dass er den lapsns manus nicht leugnete. 
Der Araber verlangte sogai- zur Belohnung seiner Ehrlichkeit einen 
Dollar. Dem Polizoiagenten entlohnte ich seine gestörte Nachtruhe. 

Im Jahre 1897 sah ich zum letzten Male die » Löwenstadt« ; vom 
17. bis zum 20. April mussten wir auf die AnkunÜ des »Ernest Sunon« 
warten, welcher von China kommen und uns zur Beise nach Marseilie 
au&ehmen sollte. 
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Die Stadt liegt auf der gleiehnamigen Tsiad, weldie 665 Qlmi 

gross ist . * 

Den 18. April fuhr ich mit einer kleinen Gesellschaft längs des 
Berges Timah (170 m hoch) in einem bequeiiHMi Wagen nach der 
Nordküste der Insel, nnd wir Hessen nns von einem cliinesischen Kahn- 
fiihrer über den CauaL iahreu, welcher aa dieser Stelle 'Ungefähr 3 km 
breit ist Wir warea in Asien, und zwar im Reiche des FQnten von 
Djohor. Den Luxus^ welchen dieser Fürst in £uropa zu entwickeln 
ISewöhnt ist» zeigte^ keinesw^gB sein Palast Em raiclier hollandisdier 
Patricier hat mehr Luxus und Comfbrt in seinem Hause als dieser 
Fürst in seinem Schlosse. Der Begent in Bandoug^), und idi will 
nicht von dem Gregeiifilrsten in Solo 0 ( Java) sprechen, entwiclreln viel 
mein* Luxus in iln-en Wolinuugen, als ich in Djohor ^ak. Hieraul' 
ging ich in den enghschen Olub, wo ich niicL duich einen der anwesen- 
den Officiere introduciren Hess und ein herrhches Beefeteak mit emem 
Olas üier bekain. 

Den 19. besachte ich in Singi^re den botanischen Garten und 
die 'Wasseneservoiis. Der erstere verdient weder diesen Namen nodi 
den eines Thiergarten. Ein paar Schlangen, Affan, Papageien ver- 
riethen höchstens den guten Willen, wie z. R* der Thiergarten in 

Batavia. Aber schön war das Wasserreservoir neben dem Sophien- 
liügel. Vor dem Hotel zog sich die Ebpianade luit dem Raffles-Denk- 
mal und dem Cricket-Olub längs der Küste dahin, welche im Westen 
von der Mündung des Singaporiiusses begix'iizt wurden. Am rechten 
Ufer befand sich der Landungsplatz • und das chinesische Viertel. Natür- 
lich 'VMU'de ich von den chinesischen Kaufleuten überfallen, obwohl ich 
durch den Gebrauch der malaüschen Sprache den Globetrotter tot-. 
Jengnete. Wenn man den Mnth hat, den dritten Theil von dem Yeiv 
langten Fteiae zu bieten, kann man in Singapoce Vieles um einen 
Pbets' erhalten, welcher in Europa ungläubiges Kopfichfittdn erregen 
wurde. Ich kaufte z. B. damals zum Gebrandie auf dem Schiffe zwei 
loiigues chaises um 3,75 M. = 6^2 Mark das Stück, welche ich noch 
heute besitze. Sie sind schöner und solider als jene, welche ich im 
Jahre 1886 zu demselben Zwecke in fiotterdam um 13 iL = 21*/i MMk 
per Stück bezahlt habe. 

Der Totaleindruck der Stadt Singapore ist ein sehr günstiger: 
Mne Hafenstadt mit starkem Handel in den Händen eine^ europäischen 

>) Yide n. Baad. 

6* 
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Volkes, welches audi dort ia den Tropen den heimathlichen Sport 
und die nationale Energie nicht verleugnet. 

Die Insel Singapore liegt — ohne dazu gerechnet zu werden — 
im Riouw iiinl Linggaarchipel und ist ungefähr 45 km von der Insel 
Bintan^' (xUr Riouw cntfenit, nach welcher die dritte ^Kesidentie« aui 
der üstküste von Sumatra benannt ist. 

Die Proviius »Biouw en onderhoorigheden r i) == Riouw und Vasallen- 
staaten zerfällt in zwei Theile; der östliche Theil unifn st den Archipel 
und die Inaein im chinesischen Meere bis 4t^ 45/ N. B., wozu die 
Watas hl Esprit) oder die Tambelaiu die Anambas, die Seeräuber 
(oder Serasan), die Duperre und die Natuna- Inselgruppen gehören; 
die Insel (= Fkdu) Laut liegt beinahe schon am 6^ N. B. Der 
westliche Theil »Lingga« mit den drei Districten Mandah, Indi-agiri 
mid Et'teh liegt aui' der Insel Sumatra und -wird im Wenten von der 
Eesidentie »Padang'sches Hochland« begrenzt, l)esser ausgedrückt, 

vun unabhängigen Stämmen, welche zwischen dieser Provinz und dem 
holländischen Gebiete der Ostküste ihre staatUche Jb'reiheit bis zum- 
houügea Tage sich erhalten haben. 

Diese »unabluUigigen SüUnme« sind mit den im Korden und 
Süden wohnenden Nachbarn die spärlichen Beste jenes grossen und 
mächtigen malaiisdi-islamischen Reiches Menangkabau, welches im 

Älittelalter nicht nur ganz Mitte^Smnatra besass, sondern auch Singapore 
und Malacca- im 12. Jahrhundert gründete und seine Sprache von 
hieraus bis Ceylon einerseits und bis an die äussei'sten Insehi dcR 
indischen Archipels allen Küstenbewohnem gab, so dass die malaiische 
Sprache von Äladagascar bis Neu-Guinea auf den Küsten aller Inseln 
dieselbe fülux?nde Kolle wie die iranzösische Spraclie in Europa hat 

Diese Ueberbleibsel des grossen Reiches von Menangkabau haben 
nach dem Edle dieses Colosses in verschiedener Weise eine neue 
staatliche Organisation eilialtens) und ihre Häuptlmge führen heute 
diverse Namen und apch diversen Rang. Sie alle haben aber heute 
Communalbesitz und üben die Hadat Kamaiiakan, d. h. die Erbfolge 
in weiljHcliei- Linie ans: Das Haupt der Fatmiie ist der Mama, der 
Bruder der Mutter, welcher in allen Rechten und Pflichten der Vater 

0 Biese Provinz ist 770.4 □MeUen gross und hat ungefähr 110000 Eid« 
wohner mit 180 Burop&em, 22218 Chinesen und 10 Arabern. (Vide Jahresbericht 
Tom Ministerium der Colonien des Jahres 1897.) 

>) Der Stamm der Kwantaner hatte a. B. bis aum 10. Februar 1821 einen 
Sultan an der Spitse des Volkes. 
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seiner Neffen mul Nichten ist; in der Erbfolge werden jene Familien- 
mitglieder bemcksK'htijzt. welche nur in w(Ml)li('her Tjinie verwandt sind. 
Von der Mutter also erlien die Kinder, und wenn diese nicht vor- 
handen sind, sind ilu*e Erben nur ihre Brüder und Schwestern resp. 
deren Kinder. Als Vormund der Kinder tritt nach dem Tode der 
Matter nicht der leibliche Vater, sondern der Mama auf. Stirbt der 
Mamit so treten nidit seine Kinder, sondern seine Gteschwbter resp. 
deren Kinder die Ih'bscliaffc an. 

Dies ist das Princip des Kamanaken = 31atriarchat. welches noch 
bei zahlreichen malaiiselK n Stämmen des Padangscheu Oberlandes 
iz, B. in Agam, Tanah Datar. in den 50 Kota's u. s. w.) und auch 
Ton den Örang Semang (Fig. 5) auf Malacca geübt wird, welches im 
13. Jahrhundert yon den Menangkabauem bevölkert wurde. 

Diese, d. h. die heutigen Menangkabauem Sumatras pflanzen 
Ladangs (:::= trockene Reisfelder), Tabak, Kaffee, Zuckerrohr, Catechu, 
Indigo (Marsdenia tinctoria oder Indigoferasorten), Kapok (== PÜanzen- 
dune), Mais, Obi (= Baumknollen). Palmen und andere Fnu htbäume; 
m treiben Handel mit den Producten des Urwaldes» Gretah, Sago, 
Wachs, Holz, rothe Erde; sie backen Töpfe und besitzen einige Gk>ld- 
sduniede. Im Ganzen und Grossen sind die »unabhängigen Länder« 
an dßt Westgrenze der Ftovinz »Biouw und VasaUenstaaten« ein annes 
Volk. G^nug häulig ziehen sie in die benachbarten bolländisdifin Be- 
sifznngen, um als Kuli ihr Brod zu Terdienen^ oder nehmen gegen 
Bezahlung die R()l)ottdienste auf sieh, welche der reiche Nachbar, zu 
stolz, sie in Persona zu leisten, gerne einem andern überlässt. Trotz 
ihrer Arnuitli haben sie sich eine relativ hohe Sittenroinheit aus jener 
Zeit erhalten, in welcher (im Anfange des 19. Jahiiimiderts), wie wir 
8|Äter sehen werden, die »Padri« ihi*er neuen mohamedanischen Lehre 
Tom Padaugschen Oberlande aus mit Feuer und Schwert in die 
benachbarten Stämme Eingang zu yerscKalEen und sie über ganz 
Htttel-Simiatra zu verbreiten suchten. Ihr Gebiet ist reii^es Hochland 
und fallt sanft in das Gebiet ab, welches die Residentie »Biouw und 
Vasallenstaaten« bildet 

Die Hauptstadt dieser Provinz liegt auf der Insel Bintang oder 
Biouw und zeigt in jeder Hinsicht den Typus einer kleinen Hauptstadt^ 
und wenn wir von der Topographie der Stadt absehen, könnte man 
sie ein zweites Telök Betzing nennen. Die Zahl der Beamten und 
Soldaten war in beiden Städten dieselbe; hodistens lebten in Biouw 
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melir Europäer, welche in dem intensiven Scliiffiahrtsverkehr in diesem 
Halen Beschäftigung und Broderwerb fanden. 

Ich selbst hatte (4elegenheit, mich einige Stunden in dieser Hafen- 
gtadt aufzuhalten und zwar am 25. Februar 1884, iih ich aus der 
GamiBon Semwaj desertirtey d. h. mich Kraokheits halber evacuirte^ 
bevor mein Nachfolger angdangt war. Ich musste auf die Fortsetzung 
der Beise des Dampfers nach Batavia warten, weil eine grosse Schifb- 
ladimg ausgeladen werden musste. Ich ging auf das Land, besuchte 
den dortigen Flatzoommandanten mid den »Eerstaanwezenden Officier van 
G^ezondheidc Dr. X. und kehrte dann in's Hötel zurfidc, um das 
Signal des Darnj^fei-s nicht zu iilierliüren. Es dauerte aber noch zwei 
Stunden^ bis die Hcluille Dainpfpfeife mich wieder an Bord riefl Unter- 
dessen tbat ich nichts anderes als — niesen. 

Dies ist eine echte Tropenkrankheit, welche nur die Veteranen 
im Tropenleben überfällt und von der die Orang bam (= Neulinge) 
TerBchont bleiben. Sie besteht nur in einem Nieskrampf (Ptarmus = 
Stermtitatio oonTulsiTa), welcher in den Tropen einen heftigen Schnupfen 
einleitet imd viel häufiger als in Emvpa den Eingewanderten befSllt» 
welcher schon viele Jahre den nenrenschwächenden Einfloss des Tropen» 
Utmas erfohren hat*) 

Oft' tnt die Vernmthimg in mir «nf, ob in dieiem lÜIe nicht ein 
nHenfieber*' vorliege (= Sommerkatarrh = BoBtock'srher Katarrh). Leider 
habe ich niemals das Secret der Nasenschleimlittut auf Folien der zahlreichen 
Oräscrsorten untersucht, welche ja in den Tropfn das gan/f Jnhr hindurch und 
tibprnll üppig gedeihen. Vielleicht ist diese Mittheilung hinreichend, jemand 
Andern zu dieser Arheit anzuregen. 

Nieraals und nirgends litt ich m viel an Scbnujjfen als die letzten Jalire 
meines Aufcuthaltea auf Java, und es ist mir ein wahres Vergnügen, der „Er- 
kältung", welche die moderne Hygienu gern in die Humpelkammer veralteter 
Tbeoiien werfen mochte, eine Bbrenrettang schreiben su können. Ohne dis» 
idi jemals das Secret der Nase bacteridogiseh untersucht hatte, welches beim 
Niesen in reichlicher Menge abgesondert wird, wage die Behauptung, das» 
dieee petita mistee de 1» Tie der Typus einer ^BiUltung" ist, nnd dass auch 
nur die Annahme eines bacteriologischen Ursprunges kein Becbt auf Besteben 
hat. Mir ist ganz gut bekannt, dass — ich glaube, dass es Goldschmidt in 
Paris nachgewiesen hat — z. B. heim Niesen der Lepröson in einem Radius 
von + 1 Meter auf dem Boden L^prabacilien, gefunden wurden; es ist also 
möglich, dass man auch beim Niesen des commanen Strauchens ebenfalls Micro- 
organismen finden wird, welche seibat culturfähig sind und bei Impfungen die- 
selbe Xninkheit erzeugen könnten; aber selbst dann nicht, wenn dica 
bereite gelungen wire, würde ich die bacteriologisdie Entstehungsweise dieser 
Leiden anerkennen. Wenn ich midi an dieser ketserischen Behauptung hin- 
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niiaeik knie, so geweUdsihi ea unter der Wvßlit der Beweidornft der Thatstchen; 
immer, wenn ich traDspirirte und unvermittelt micli der Zugluft aanetzte, begann 
ich zu niesen; die Secretion der Xasenachleimhaut wurde so gross, dass ich im 
Laufe piniger Stunden 6 — 10 Sacktücher benöthigte, und wenn ich, sei es Nach- 
mittags oder Abends, mich zu Bett begab, hattf* der Process sein Ende erreicht. 
Da nebstdem nur jefu' Menschpn so häufig darunter leiden, welche schon Jahre 
lang in den Tropen gtweüt haben, also unter dem Einfluss der trojii^rhen Wi*nne 
ein gewisses labiie» Gleichgewicht des nervösen Lebwis ertialtcn haben, so l)e- 
kommen wir ein Krankheitsbild, das weder in seiner unermittelten Entstebungs« 
ireite, noch in dar Küne seiner Dauer, nocli in seinem sicheren AbUinken 
duToih die Bettwarme in denBahmen einer Infeetionskrankfaeit geswangt werden 
kann. "Wie ich schon oben erwähnt habe, ich litt und leide auch an Qelenk- 
rhenmatismnsi bei der strengsten Beobachtung ist es mir noch nicht gelnng^ 
— obwohl es eine landläufige Ansicht ist — irgend einen Factor des Sammel- 
begriffes Klima zu kennen, der anbedingt mir eine Attaque veranlasst; aber 
das Sträuchen trat immer unter oben genannten Verhältnissen auf. Ich musste 
also bei dem Gelenkrheumatismus: die Möf^lichkeil einer bacteriellen Entstehunsrs- 
weise uilen halten, während der Katarrh der XasenschJeimhaut, welcher in den 
Tropen viel liäufifjer nh in Europa die Menschen attaquirt, das reine Gepräge 
emer „Eriiaitung^ trägt. 
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Die Provinz ,,08tkQ»te yon Sumatra" — Zinninseln — Ein 
mi$slan§;cuor Freihafen — Ein eimllsclier Abenteurer — 
Petroleum auf Sumatra — Mensciienfresser — Ble flanpt- 
sti^dt Medan — Im ürwalde — Entwaldung - Die Comman- 
'dense — Ein selileeliter Chirnlsonsplats — £in YornrÜieil — 
Eine Faciesbiidnng — Hospltalbraiid — Amok-Laufen — 

KrebafSUe* 

Tl/^äbiend meiner 21jährigen Dienstzeit in der hoHändisch-indischen 
** Armee wurde ich 20 Mai traosferirfc und madite im Ganzen 20 
grössere oder kleinere Seereisen und bin 6 Mal in der Strasse von 

Malacca gefahren. 

Das erste ]\Ial Ixjglcitete ich im Mai 1883 das 10. Bataillon 
nach Atjoh, blirb um- einige Tage in der Hauptstfidt Kuta radja und 
kehrte längs der Ostküsto vun Sumatra, also zum zweiten Male in 
der Strasse von Malat-ca n.icb Java zurück. 

Den 22. Juni 1883 musste ich wiederum, also zum dritten Maie, 
in dieser Strasse eine Fahrt madien, weil ich bei meiner Anlnin<^. In. 
Batavia den Befehl erhielt, sofinrt nach »Pdonia« ^) zu gelien, wo der 
Sitz der mflitSiiBdien Behörden der yierten Fkovinz, der »OsÜEüste 
Sumatras« sich he&ndf in weldiuer ich mich 8^/3 Monate aufhielt 
Traurige Tage, Wochen und Monate habe ich, wie wir sofort sehen 
werden, in dieser Provinz verlebt, und als ich auf meiner Rückreise 
nach Batavia im Februar des Jahres 1884 zum viertf»n "M:ile den 
Weg durch die Malaccastrasse nahm, hielt mich um* die Hoffiiung 
auf em baldiges Ende memes körperiichen und seelischen Leidens 
am Leben. 

Zum fünften Male sah ich diese Meeresstrasse im Jahre 1896^ 
ab die holländisdie Begterung den Ab&ll ihres Bundesgenossen Tuku 
Umar durch einen grosse Feldzug in sem Gebiet in Aijeh bestrafen 

Polonia war der Name des militärischen Etablissements in Medan, so 
genannt nach dem Gcburtslandc des ersten Besitzers (des polnischen Barons 
Michala]^) dieses Gobiotes, welches ursprÜDglich eine Tabaksplautage um&sste. 
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sniBsta Zu diesem Zwecke Hess m vier Batailloiie In&nterie^ 
CSavallerie; Artillerie und Gemetnippen von der Insel Jara zur Er- 
gänzung ihrer Truppenmacht nach Atjeh kommen. Da die einzebien 
Tnippenkörper i'eglemeutäi- keine Militärärzte besitzen, welche nur 
den »Gainisüiisplätzoii« zugetheilt werden, nius-sten diese Truppen 
von Aerzteii ? begleitete werden, welche aus andern Garnisonsorten 
genommen wurden. Ich selbst bekam den Befehl, »das 6. InfiEiuterie- 
bataillon« von ]\ragelang, wo ich mich in Giimison befand, nach 
Semarang zu »biingenc Hier wurde ich Jenem Schiffe zugetheilt, 
welches die »Artilieriecy die »Qeniec und die »Maulesel« nach Atjeh 
tnmsportiren sollte. Der Stand der MUitätäizte in der Garnison 
»Atjeh und Vasallenstaaten« war meiner Ankunft oomplet; ich 
wurde also nicht zurSckgehalten^ sondern bekam den Befehl, mit erster 
Gelegenheit nach meiner Garnison zurückzukehren. Diesmal ging die 
Reise nach Java längs der Westkübte Sumatras. 

Die sechste Falirt in der Malaccastrasse schloss, wie wir h'iiher 
sahen, meine Oarri^re in der holläudisch^indischen Armee. 



Ais ich im Juni 1883 nach Polonia transferirt wurde, benutzte 
ich eben Dampfer der damaligen indischen DampfedufiGfahit-Gesellschafty 
wdcfae nach Biouw, Singapore und nach der OstkOste Sumatras 
jeden Monat sechs Dampfer sandte. Den 22. Juni schifile ich mich 

in Batavia ein, mid bei schönem Wetter und bei mhiger See nahmen 
wir den Cui*s nach N. \V. Die Fahrt ging zwischen den beiden 
zinnreicben Inseln Banka ^) und BiUiton. liess die Grappe der Liiigga- 
Insel zm- Backbordseite liegen, und wir dampileu dami direct nach 
lüauw und Singapore. Hierauf bestiegen wir einen kleinen Dampfer, 
welcher einen geregelten Verkehr zwischen Biouw und den Hafen- 

Banka ist. wie nns Dr. Posovritz niittbeilt, geologisch die am besten be- 
kannte Insel dos indischen Arcliipels; im Jahr 1710 wurde nämlici^ beim Anlegen 
eines trockenen Reisfeldes (ladang) das Zinn entdeckt, welches seit 'dieser Zeit 
in grossen Mengen gewonnen und m den Handel gebracht wird. Schon ita 
Jahre 1-725 worden vom Suitau von Palembang, la doüsoa Besitz sich damals 
Banka befimd, Ohineiea xnr Gewinoung dieses Erzes dahin gesendet, und noch 
im Jahre 1883 waren anSBCbHeMlich ehinesiache Ctdia in den Minen beadiäftigt, 
«eldbe au vier Kongaiea vereinigt und unter der Aufiicht von vier hollandiaeben 
Ligaueuren und ^dhi Gehilfen standen. Kehat ^nn findet man Gold, Wiamuth, 
Büsen, Uagneteiseo, Kupfeikiea, Bleiglana, Araeokiea und SohwefisUdea, Mangan- 
eixe und aahlfeiehe warne Quellen. 
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Ein misslunr^ener Freihafen. 



plätzen auf der Ostktiste Sumatra unterhielL Von Rtottw ging die' 
Fahrt zwischen den Insefai Padang und BengkaHs, und ivir sahen die 
Tebing-Tinggi-, Rangsang- und Merbouw und die übrigen Ideinen Inseln 
auf der Backbordseite in weiter Feme liegen. Vor der Hauptstadt 

der »Residentie < t'id der Anker in die Tiefe der »Brouwerstrasse«, 
welche die drei erstgenannton Inseln von dem Festiande scheidet 
Ich wiisste damals nicht, dass der Plan bestand, in BengkaHs einen 
Coücun'euzliafeii des Welthafens Singaporc zu schaffen; ich schenkte 
also diesem Theil der Stadt keine Aufinerksamkcit, und ich weiss nur 
aus den spätem Mittheilungen der Tagesjouniale, dass zur Ausführung 
dieses stolzen Planes nichts geschehen ist^ d. L kerne modernen Leg^ 
häuser, Werften und Docks gebaut wurden, sondem man sich begnügt 
hatte. Bengkalis zu einem iVeihafen zu erklären und im übigen der 
Zukunft ihre alhnähh'ehe Entwicklung zu einem WeKhafen ttberliesa Der 
Welthandel kennt diesen Freihafen kaum dem >ia.meu nach mid die 
»Sparsamkeit hat wieder die Weisheit betrogen« (holländisches Sprich- 
woit). ] ).is Princip: »10X10 Gulden lieber auszugeben, als 100 Fl. 
auf einmal« hat wieder Schiffbruch geUtteii. Auch die Stadt selbst 
zeigte nur wenig den Stem{)el einer Kesidenzstadt; im Ganzen lag 
eine Compognie Soldaten in Garnison. 

Der .Mihtäraizt, den ich während meines zweistündigen Aufent- 
haltes au&ttcbte, war ein Däne und bewohnte mit iVau und Kind ein 
kleines hübsches hölzernes Haus. Da er mir mittheilte, dass ausser 
dem Gebäude des Besidenten und einer Tapioca&brik*) Bengkalis 
überhaupt keine Sehenswüitligkeiten besitze, m> machte icli gern von 
seiner Einladmig (Tiebrauch, bei einem Glase abgekühlten Apoiimaiis- 
wasser iu seiiu'm Hjuise »lie Abieise des Dampfers abzuwarten. 

Von seinem Hause aus sah man in weiter Feme (± 4 km) die 

Küste Sumatras, welche ein sanft aufsteigendes Ufer hattCi das aber docli 

noch so niedrig war, dass es zur Zeit der Muth ganz mit Wasser 

bedeckt war. Tiefer ms Innere des I^deserstredcen sich zahkeiche Sümpfe; 

zahlreiche. Seen und zwei grosse Ströme durchziehen Yon Westen nach 

Osten dies^ südlichen Theil der Ptoyinz, weldie nodi einen eigenen 

Sultan besitzt und den Niamen Siak führt Die zwei Ströme, welche 

dem Centraigebirge Sumatras entspringeiij lieissen der Kampar, dessen 

Quellengebiet zum Theil in der »Eesidentie Kiouw« und zmu Theil 
— ^— ^— — — 

0 Aus der Wund der Mamokbfiniiae (tfanipha manihot) «irird eine Miebl- 
eorte, das maniokloi bereiteti wdcHea Eatsave heisat» wenn ea in der freien Luft» 
und Tapioca, wenn ea auf helaaeii eisernen Batten gewannen -wird. 
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im Padaiigschen Hochlande liegt, und der Fluss Siak, dessen südlicher 
Quellenarm am Berge Suligi (536 Meter hoch) »und dessen nördlicher 
Quellenarm an der Grenze der una))liitiigigen Battakländtr entüprijigen. 

Das gegenwärtige Sultanat von Siak^) stand im 14. und 15. Jahr- 
hundert unter dem Radja von Gasip, welches an dem gleichnamigen 
Nebenflusse des Siakstromes zu jener Zeit ein mächtige^ Staat gewesen 
sein GolL Es kam durch Yerraih eines gewissen Pandan in die Gewalt 
der A^eers und Ton diesen« unter die Botmässigkeit Yon Diohor, und 
erst im Jahre 1717 wurde das Sultanat Siak Ton Badja Ketjil ge* 
gründet Die zahkeidien Thronstreitigkeiten, welche hierauf entstanden, 
nahmen erst im Jahre 1858 ein Ende, als Wilson, ein englischer 
Abenteurer, dem Tongkii Ismail vei-spiarh, die aufständischen Siaiunie 
zu untens'crfen. Aber auch zwischen ilieson Jk'iden kam os bald zum 
Streite, und der ei]i*]:ehorpne Häuptling ^vandto sich an die Lolländische 
Regiermig, welche Wilson aus Siak vertiieb, während mit einem 
Contract das Sultanat Siak ein Vasallenstaat Hollands wtu-de. Ismail 
blieb nur bis zum Jahre 1864 Sultan, in welchem Jahre er wegen 
Wahnsinns abgesetzt wurde. Sein jüngster Bruder Tongko Sjarif Kasim 
wurde Sultan und sein ältester Bruder Tongku Putra Mangkubumi 
RelchsYerweser des Landes. Den 23. Juni 1884 trat der Sultaii die 
nördlichen Besitzungen seines "Reiches : Deli, Serdang, Tamiang, Assahan 
u. s. w. an den holländischen Staat al) uud z^kax gegen eine jähiliche 
Subvention von 40000 R Die Bezalilung einer Schuld von 50000 FL 
wurde ihm neb^tdenl erlassen. 

Die Bevölkerung dieses Sultanats theilt sich in zwei Theile; die 
Einen nennen sich die directen Unterthanen des Stdtans Ton Siak; es 
sind die ehemahgeu Menang Kabauer, welche in den \ier Sukus 
(= Bezirken) Tanah datar, Kampar u. s. w. einer bedeutenden Auto- 
nomie sich erfreuten, während die Bewohner der nördlichen Bistricte ' 
Tanah putih, Bangka und Kuhn und die der Inseln Bupat bis Pengailan 
nur ungern den Sultan von Siak als ihren Herrn anerkennen. Das 
staatsrechtliclie Verhältniss dieser einzelnen Staaten zum Sultan ist so 
verwickelt, dass es eine unerschiipi'liclie Quelle von Streitigkeiten ist 
und })leibt. Auch das Verhältniss zur indischen "Regierung (die Insel 
Bengkalis ist schon seit 25 Jahren in vollem Eigeuthum HoUandSy 

^) Siak ist der südlichste Bezirk der Provinz „Ostküste, von Sumatra"; 
der swtite, Atmhaa genumt, bat eben&lls noch einen Sultan, wibrend der dritte 
Beark, Deli, trots der Anwesenheit eines Saltane kaum mehr als eine hollan* 
disehe Pirorins genannt werden kann. 
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ebenso theilweise die Insel Bupat) ist jetzt in ein Stadium der Ver- 
änderung gekommen, dessen Beendigung mir noch nicht bekannt ist 

Nur zwei Stunden blieb ich in Bengkalis. Die Damp^feife rief 

mich bald aufs Schiff ; an der Insel Rupat, welche dm ch die gleichnamige 
Strasse von Sumatras Küste ungefähr 5 km -sveit geschieden ist, zogen 
\n*r vorbei, landeten wieder nur tüv imgeiähr zwei Stunden ])ei der 
MUnduiig des Assahaii. wo eiu Kahn für ^die gleichiiauiige Stadt die 
Briefe holte und brachte. 

Auch dieser District der Besidentie )>Ostktiste von Sumatra« 
besteht zur Hälfte aus angespültem und sumpfigem Jjande. Von hier 



Eudlidi erreichte ich das Zisj. meiner Heise, Labuan Deli, welches 
bereits damals durch eine Eisenbahn (Fig. 6) mit der Hauptstadt des 

gleichnamigen Bezirkes Medan verbunden war. Seitdem sind be- 
deutende Veränderungen vorgefallen. Diese Stadt wurde zur Haupt- 
stadt der ganzen Provinz »Ostküste von Sumatra« ernannt, w^elche 
schon im Jahre 1897 von 103 km Eisenbahnen durchzogen wurde 
(Bengkalis wurde als Ereihafen und als zukünftiger AVelthafen aufge- 
lassen); Belawan wurde an Stelle von Labuan Deli der bedeutendste 
Hafen dieser »Besid^tie«, Ton dem jährlich tausende und taiisende 
Ballen Tabaks nach Europa und tansende und tausende Büchsen mit 
Petroleum*) nach Jara, China und Japan versandt werden. 

Von den vier Bezirken, in welche der District Deli eingetheilt 
wird, Serdang. Deli, Langkat und Tamiang, ist der bedeutendste Deh; 
aber auch in Langkat bestehen seit ungefähr zehn .Jahi'en Phmtagen, 
imd nur Tamiang hat sich kaum über die ei-sten Aidänge einer systema- 
tischen und rationellen Plantage nwiithschaft erhoben. Bis nun hat 
der »Delitabak« allein aus dem gleichnamigen District eine blühende 
Pro>inz gemacht und die »Deli Maatschappy« hat ihi-en Gründern und 
Actionäj:en Millionen und Millionen bereits als Dividenden bezahlt, 

Obwohl schon seit uralten Zeiten die Malaien das Petroleum als Medicin 
gegen Hautkrankheiten gebrauchten, wurde doch erst im Jahre 1876 bei Sungei 
Diirian die erste Quelle angebohrt; die erste Concession zum geschäflsmassigeu 
Betriebe wurde im Jidire 1883 in Laogkat gegeben. Die zahlreichen Quellen 
Sm^atM« *geb«n ernen seihr TencliiedeQ grossoi Ertrag ; wahrend m J^erlak, an 
der OstknBte Sifpiatraa, tiglioh 140 Liter gewonnen werden, ist di» Brträgnias 
bei KoUok (Padangsobe OberlSnder) 6000 Liter pro Tag!! (Die „Periak- 
Petrolemn SCaatscbappy'' aobeint im Jahre 1901 einen aueieroidenfilicben Aiif- 
iobwnng genommen aa haben.) 
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-während die TabaksuTiterriehmungen in dem Bezirke Tamiang noch 
niclit mit (Tewiiiu arbeiten. Em Blick auf die Kaite zeigt uns, dass die 
ganze Provinz, von Assahan angefangen, Diluvialland ist, welches im 
Westen vom Hochgebirge begi*enzt "wird; der Sehajak mit 2172 Meter, 
der Baros mit 1950 Meter» der Tenaro mit 1850, der SemiUr mit 1813, 
der Temangu mit 1816, der Seraga mit 1490 mid der Dolok (= Berg) 
mit 1440 Meter Höhe sind die bedeutendsten Bergspitzen, auf welchen 
zaUietche aber imbedeutende flüsse entspringen und ihren Lauf nadi 
Osten nehmen imd welche mit ihren reizenden Gebirgspanoramen (Fig. 7) 
das Gebiet der »unabhängigen Battaker« begrenzen. 

Jch glaulje mich hier jeder Mittheilung über die (.Te])räuche und 
Sitten (lieser nicht ganz primitiven Menschen — sie besitzen ja ein 
eigenes und selbständiges Aiphabet — , welche fälschhch für die Ur- 
bewohner Sumatras gehalten werden, mit Becht enthalten zu müssen. 
£s hat ja in jüngster Zeit ein Oesterreichcr und zwar Freiherr Joachim 
von Brenner ein interessantes nnd lehrreiches Bild von seinen Beisen 
durch die BattaMänder (Etg. 8) beinahe in ersdiöpfender Weise 
entworfen. IVeifich ist das Oapitel* über seine Gefangennahme in 
Lontong am Tobasee und über die Gefahr. gescUaditet und von den 
ßattakeni verzchit zu werden, ijiteressant nnd romantisch ge.^chrieben, 
aber eine erhitzte Phantasie scheint dabei Pathenstelle versehen zu 
haben. \Vie mir nämlich ein Resident dieser Provinz voriges Jahr 
' mitgetheilt hat, befinden sich die Anthi'opophagen gegenwärtig nur 
im Gebiete der Pak-Pak, welche ungefähu 50 km vom Tobasee entfernt 
wohnen. (Auch Frau Ida Pfeifer, welche^ im Jahre 1852 die südlichen 
Battakländer durchzogen hat, wurde von einer unbegründeten Furcht 
beherrscbty wenn sie entre autre mittheüt, dass sie es nur ihrem zähen 
Flasche als alte Frau verdankt hätte, von den Emgeborenen nicht 
verspeist worden zu sein.) 

Die Battaker sind- ja schon seit Anfang des vorigen Jahrhunderts 
von zwei mächtigen civilisatorischen Xachbani in ihrer ursprünglichen 
rohen Sitte — der Menschenfresserei — beeintlusst. In den Jahim 1820 
bis 1830 ist die mobamedanische Secte der Padri bis an's Ufer des 
Tobasees vorgedrungen, während im Osten die holländische Regierung 
ihre civilisatorischen Arbeiten bis tief in 's Innere des Landes aus* 
gebreitet hat und nodi ausbreitet Wenn wir also von jenen wenigen 
Battakstammen absehen, welche im Nordosten unter dem Namen der 
Pak-Pak die alte Sitte der Anthropophagie noch heute Üben, so steht 
d& übrige Theil auf einer ziemlich hohen Stufe der Gvilisation, und 
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gerade dits Buch des Herrn J. vuu Breuiier bringt uns davon hunderte 
und hunderte Bevsein?. 

Bei meiner Anknult in Labuaii DeÜ erfuhr ich eine grosse Ent- 
täuBcfaimg. Kaum hatte äw Anker sich io den Grund des MeereB- 
bodens gebohrt erscbie'! 1 t Adjutant des Landeacammandanten an 
Bold und theille mir mit, daas ich nidit in Medan, der Hauptstadt 
des Beziite DefiL statioiiirti sondern zmn »Eeistaanwmndc Offider 
in dem Bedike Tamiang emamit worden sei; ja nodi meluv der«m 
diesem Bezirke momentan anwesende Militärarzt mtoe so bald ab 
mogtidi seinen Standplatz Sernwar reriassen. weQ er sich mit den 
ül)ri(ren Officieren nicht vwinige. Didier sei es iiothwendio:. da:y^ ich 
büfurt meine Reise foit>et7p, und da&s die üblichen Vor-tr Hungen l)ei 
dem Laude^iütaUchel und Ijei dem Landescommandireudeu u. s. w. 
mein^itg au^escboben wenlen. 

Zu meinem grössten Bedauern habe ich dadurch die Grelegenheit 
Terioren, die interessanteste Stadt >der Besidentie Ostküste von Sumatra« 
m seilen und mit jenen zablreidben interessanten Eingeborenen in 
Gontact za kommen, welche TOn der Peripherie der B^ovinz bei Ter* 
flcbiedenen Anlässen nacb Medan gehen, um mit den Yertretem der 
diversen Tabak- nnd Petrolenm-Unteroehmongen in gesdiäftlichen Yet- 
kehr zu treten. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, in dem Bezirke 
T.'iniiaug .vielleicht mit einzelnen Bewohnern der Liaju- oder Alas- 
liliider in Benihrung zu kommen. Avelche das Iimere von dross-Atjeh * 
bewohnen und selbst bis he^te noch wenig bekannt sind^ oder dass 
ich Bainen der alten Modjopahit finden würde, oder dass ieh an dieser 
Grenze der menschlichen Oivilisation ein reiches Feld zu zoologischen 
Studien würde beobachten können; nichts ist in £rMlung «gegangen; 
die txaorigsten Tage meines Lebens habe ich dort» an der Grenze des 
Atjeischen Beiches, verlebt 

Der Adjutant Wiersma yerliess mich nadi der MitlMlnng dieeer 
Hiobspost, der Schil^pitön hatte unterdessen die Postsäcke an's Land 
bringen hissen, und Stimde später erschien der Major 1\, um sich 
mit seinem Adjutanten ebonialls zur Keise nach Seruway einzuschiffen. 

Dieser Major war einer jener wenigen Ofticiere, ^s elche trotz ihrer 
«Tapferkeit und ihres pei'sönlichen Muthes nicht nur Bonhonunes sind, 
sondern dies auch in all ihrem Thun und Lassen zeigen» Ich habe ja 
viele Officiere in der hoUändisch-indischen Aimee gekannt^ weldie mit 
ihren militärischen Tugenden eine hohe Bildung ^des Geistes und des 
Herzens vereinigten; sie glaubten jedoch, diese ja nidit zeigen za 
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dürfen, um so viel als möglich durch Sti'eiige. ja seli)st durch Häiie 
den Untergebenen iinpouireu zu köimeu. Major P. hatte deu Math, 
die wohlthuende Güte seines Horzens inuner und jedem zu zeigen, 
leh liabe auch im Jalire 1891 direct miter ihm gedient; er war miter- 
deasen Colonel geirorden; fieizi Wunscb war fUr alle Officiere und für 
aUe Soldaten mehr als ein Befehl, und niemals wurde ein Officier von 
ihm bestraft; dne Unteriassungssünde dar jungen Leutnants wurde mit 
actfemisdier Ruhe dem Missetl^ter (?) auseinandeirgesetzt und dieser - 
Mann verliess »belehrt« den Rapport. Aber auch der Soldat, welcher 
sich grobe Verstösse gegen die Disciplin zu Schulden hatte kommen 
lassen, ging beschämt und gebessert vom Rapporte weg und war uber- 
zeugt, für sein Vergehen als ein abschreckendes Beispiel seiner Kame- 
raden gestraft worden zu sein. 

Als das Schiff Tjabuan Deli verliess, theiite mir Major P. mity 
dass er nach Seruway gehe, um die Streitigkeiten zweier Offidere zu 
schlichten, und zeigte mir die darüber geführte Goirespondenz. Nadi- 
dem ich sie gelesen hatte^ konnte ich mich nicht enthalten, dem Major- 
P. sie mit den Worten Heine*« zurückzugeben: Es will mir schier be- 
dünken — diiss sie beide thäten stinken. Es war das alte Tiied: Die 
Einfömngkeit des Lebens von wenigen Menschen, welche auf einem 
engen Räume beisanmieu It ln ii müssen, machte die Fehler jedes Ein- 
zehien in hohem Grade fühlbar. Wenn auch ich, der ich im Grunde 
meines Herzens nichts so als den Frieden liebte, späterhin ui Streitig- 
keiten verwickelt wurde^ wie leicht musste es mit Dr. X. geschehen, 
der leicJit etiegbar war und neben seinem Chef wohnen musste, dessen 
Icau geradezu die Langeweile des täglichen Lebens durch Kampf und 
Streit zu tddten suchte* 

Der Dampfer bradite uns zunächst in den Aro^busen, wo sich 
eine Holzunternehmmig befand, welche von 25 Mann mit dem Com- 
mando eines Lieutenants beschützt wimie. filier in Pangkalan Siatas 
war die Endstation der Koute, weiclie diti (Jrte der (JstkListe Sumatras 
miteinander verbindet) Der Eigenthüiner der Unternehmung war 
verheiratbet und ebenso Lieutenant X., dessen Frau s. Z. eine Clavier- 
Tirtuosin gewesen war. Er hatte sie in Batavia kennengelernt und 
geheirathet Nach der Hochzeit soll er an die Begierung ein Gesuch 
«ingeraicht haben — ao er^Qilt wenigstens die böse Eama — mit der 
Bitte, daas seine Frm auch weiterhin TJnterridit im GlaTierspiele möge 
geben, weil einersdts es Schade wkre, dass ein solches, künstlerisches 
Talent duich Mangel an Uebung füi' die Mitwelt verloren gehe und 
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verkümmern sollte, und anderseits der ehrliche und redliche Gelderwerb 
auch die Frau eines Oflicieres nicht schände. Die Rcgieiiuig gab ihm 
sofort die Erlaubniss; wenige Tage später jedoch las er in den Zeitungen 
seine Trauafehrung nach Penkalan Siatas. Diese erinnert mich an 
einen analogen Fall, welchen ich im Haag erlebt habe und der eben- » 
faUs die hoUäiidischd Begienrngsweise charakterisirt Im Jahre 1876 
wollten im Haa^ die Sodalisten im Abgeordnetenhause in corpore 
erscheinen, - um dort demonatratiy ein Mißtrauensvotum gegen «die 
Abgeordneten abzugeben. Die Regierung wurde davon rec^tzdtig in 
Kenntniss gesetzt Die Polizei und die Truppen wurden zwar consignirt 
al>er hie waren nirgends zu seheji. Unbehindert zogen die tausende 
Sücialisten vor das Abgeordnetenhaus, nnd unbehindert kamen dio 
vordersten Keilieii vor die Thüren der Galerien des Hauses; aber — 
Waisenmädchen nalmien alle Plätze ein. ' 

■ 

Lieutenant X. lebte im besten Einvemehmen mit der Familie des ' 

■ 

Pflanzers; es fehlte ja — der Dritte oder besser gesagt — die Dritte. ^ 
Man muss sich das Leben auf einem so abgelegenen Platze ver- ' 
gegenwärtigen! um diese Menschen m bewundern. Am rechten ü&r ' 
des SalahadiifluBseB lag zunächst das Haus des Officters und hinter i 
diesem die Caseme der 25 Mann* Beide waren von einer 3 Meter ; 
hohen Palissade eingeschlossen. Zehn Schritte davon entfernt lag das | 
Haus des l'ilanzers, welches ebenildls mit einer Ptdissade umgeben war. 
Um 6 Uhr Abends wurden die Thore geschlossen und einige Bediente, 
mit Gewehren bewatfnet, wurden auf Bastions zur Wache aufgestellt 
Herr X. machte jede J^acht zweinuü die Hunde, um sich von der 
Wachsamkeit dieser seiner Wachleute zu überzeugen ; denn die benach- 
barten Atjeers bedrohten täglich und stündlich ihr Leben und ihr Hab 
und Gut; diese hatten ja noch vcn* kurzer Zeit einen e^onirten Poeten 
von 7 Mann, welche unter dem Oommando eines Feldwebeb standen, 
in der Nacht bei Bukit (= Hügel oder Berg) Kramat über&llen und 
getÖdtet, d. h. ungefähr 6 km entfernt 

Wie viel Kämpfe, Sorge und Waclisanikeit erforderte die See 
zu ihren Füssen und der Urwald hinter ihrem Kücken. Das stürmische 
Element un^ das Krokodil tiuf der einen Seite und der Tiger (Fig. 9) 
und der Leguan und der Orang-Utan und die Schlangen auf der 
andern Seile (Mephanten kommen in diesem Bezirk nicht vor). (Von 
einem Rhinozeros wusste mir der Herr X. nichts zu erzählen.) Trotz 
dieser unheimhchen Kachbarschaft hatte er an dem linken Ufer der 
Bisitan-Bucfat, welche sich von der Aro^ucht nach Süden abzweigt, 




Fig. 11. Ein Bach im ürwalde. 

(Vide Stite ICÜ.) 
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eine Holzsägerei errichtet und sie mit transportablen Schienen mit 
seiner Wohnung verbimden. Auf kleinen Lowris besorgte ex den 
Transport der Bretter und Schindehi, mit welchen er einen sos» 
gebreiteten JOandel trieb. 

Es war ein fröhlicher Zug, als wir alle drei Ofüciere, der 
SchiEscapitän und die zwei FaniiÜeii auf Sesseln in den Lowris 
Sassen und von Kulis nach der Werkstätte gestossen wurden. Der 
Weg ging nämlich über wellenförmiges Terrain, und die Kulis hatten 
beinalie die Hälfte des Weges mehr Mühe, dem zu raschen Fahren 
der Lowris Einhalt zu bieten, als sie sich bemühen mussten, über 
die kleinen Hügel bergauf diese zu stossen. Abgesehen Ton zwei 
Sägemaschinen und einer Halle mit fertigen Brettern und Schindeln 
war hier nichts anderes zu sehen, als der Typus einer Entwaldung; 
für den Nachwuchs wurde nicht gesorgt, weil der Pflanzer mit sehr 
viel Recht voraussetzte, dass weder er noch seine Kiuder die Früchte 
dieser Arbeit an diesem Orte jemals einten würden. 

Dieser Raubbau ist übrigens auch bei den Eingeborenen im 
Schwange; vielleicht sind sie sich dessen bewusst, dass nach vielen 
Decennien die Natur der Tropen in ihrem, ich möchte sagen, 
unerschöpflichen Reichthum allein für den Nachwuchs in vielen 
Fällen sorgt. Die Hauptnahrung ist auch bei den Bewohnern des 
Squatoiialen Sumatra der Eeis; sie pflanzen diesen jedoch weder 
in künsüiohen noch in natOrlichen Sumpfboden, sondern auf »Ladangs« 
a trockene Bsisfelder und zwar in ganz gleicher Weise, als es die 
Bajaker auf Bomeo thun.^) Die grossen Bäume werden einige 
Meter über dem Boden (auf einer Leiter) gefällt, weil ihr Umfang 
dort viel kleiner als in der Nähe der Wurzel ist, und alles wird 
dann in Brand gesetzt; die Lianen, Sträucher und kleinen Bäume 
verbrennen mehr oder weniger vollständig, während die gefällten 
"W'aldriesen in der Regel nur ihre Aeste und ihr Laub verlieren. (Eig. 10.) 
Gewaltige Bnumstämme Ton 20 — 40 Meter Länge und 1 Meter 
Durchschnitt bleiben unbenutzt jahrelang liegen^ bis die Ameisen, 
Todtengiäber, Büsselkäfer und der Schimmel ihre M$iUlwurfiBarbelt 
bsendigt haben; der durch Feuer Ton den lejienden Pflanzen befreite 
Boden wird mit dem Fatjol {= Hacke) aufgerissen, und es werden 
Beis oder Oassave, Bataten oder Zucker, Ananas, Pisang, Labu, 

1) I. Theil, Seite 77. 

BrtiteDiteiu , 21 Jalue m Indien. Iii. 0 
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Tabak oder KaÖee, Lombok (= Papiika), Indigo und einige Frucht* 
bäume gepflanzt. 

Wenn anssohlieBslicb oder wenigstens bauptsäcblich Beifl ia 
diesen Ladangs gepflanzt wird, erschöpft sich selbst der humusreiche 
Boden der Insel Samatra, nnd nach der dritten bis fünften Ernte 
befriedigt das Erferagniss des Bodens nicht mehr den Eingeborenen. 
Er veilässt einfiEMsh dieses !Peld nnd sncht sich in der NShe einen 
geeigneten Platz für einen neuen Ladang. Das alte Reisfeld bekommt 
ein neues Kleid und zwar (aufäuglich) ein ganz anderes Pflanzen- 
kleid, als es jemals besessen hat. Alang-alang (Imperata Königü), 
Glagah (Saccharum spontanenm, eine Graminea, deren Saft die 
Eingeborenen bei Augenentzündung gebrauchen)| kleine Earren- 
Sträuche und Melastoma polyantha bedecken nach wemgen Monaten 
den Boden. Bald kommen selbst einige Bäume, nnd nach zehn Jahren 
sieht man schon einen kleinen Wald von (z. B.) Oommersonia 
platyphylla u. s. w. Nach zwanzig bis dzeissig Jahren hat axk 
bereits ein Wald von dreissig bis vierng Sorten kleiner Bänme 
nnd G-estrfiuehe entwickelt, worunter selbst einige des alten Urwaldes 
auftreten; die SLänime werden schlank, und die Kronen werden 
dichter, und Rottangpalmen verbinden sie zu einem Netze, welches 
ein dem junp^fräulichen TJrwalde ähnliches Bild schafft. Diese Ent- 
stehungsgeschichte des secundären Urwaldes bringt uns S. H. Koorders 
in dem Werke »Quer durch Sumatra« von J. W. Yzennann. Der 
Förster und der Botanicus beherrscht dieses Thema so ausführlicht 
dass ich den Fachmann, dem die zahlreichen Detaüs Interesse ein« 
flössen mögen, nach dem Originalwerk yerweisen mnss.*) 

Hier in der Holzaägerei des Herrn X. war das Bild des ver- 
wüsteten ürw^aldes, wie es oben angedeutet wurde, nur theilweise 
zu sehen und zwar, soweit der Aufseher mit seinen Kulis und seinen 
Arbeitern einen Ladang zu ihrem Privatgebrauch angelegt hatte. 

Unser Schifi' hatte Eis mitgebrachti nnd bald sassen wir bei 
•einem Hcknick, bei dem durch Eis gekohltes Bier nnd Brandy* 
Soda die HanptroUe spielten. 

Vor Anbruch der Nackl gingen wir zu Fuss zurück — die 
schräg auffallenden Sonnenstrahlen verlieren ja schon um ö^/a Uhr 
einfii Tlieil ihrer verseni!:enden Wärme — und kamr>n vor Eintritt 
der Fmsterniss in Pangkaian Siatas an; ich und der ISchlÜscapitän 

Seite Ö35 und ü. 
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blieben weiter die Gäate des laeutenants X., und der Major P. 
mit seinem Adjutanten nahmen bei Herrn Z. das Abendmahl ein. 
Kadi demselben kamen wir alle beim f flanzer zu einer Whistpardiie 
nuammen. Den andern Moigen fuhr der Klistendamp&r znrflck, 
mich holte die Dampf bardassö ab, welche der Pflanzer dem Controlor 
zu Semwsy für seine zeitweiligen Beisen zur Verfügung stellte, nnd 
die zwei Übrigen Officiere gingen nnter dem Schutze einer kleinen 
militärischen Patrouille den Landweg zu Fuss dahin. Zwei Stundeu 
lang schaukelte mich die kleine Barcasse auf den etwas unruhigen 
Wogen der Malaccastrasse, bis icli endlich bei dem Cap (Tandionf^) 
Tamiang i) in den gleichnamigen Kluss hineinfuhr. Sumpfvegetation 
bedeckte seine Ufer, welche bei der Ebbe des Meeres oft zehn 
Meter die Eläche des Wassers überragte. Dieses war gran nnd 
schmutzig Ton der Masse des Tegetabilischen Qemenges; nnr wenig 
Tieihholz hinderte öns in der langsamen Fahrt stromaufwärts, und 
gegen Tier Uhr hielten wir vor dem Fort Seruway an; beinahe 
gleichzeitig mit uns erschienen die beiden andern Officiere, welche 
auf ihrem Marsch einen geeigneten Platz für einen Neubau des 
Forts ausgesucht hatten. Major P. und sein Adjutant begaben 
sich sofort zü dem Commandanten des Forts, um die zahlreichen 
casus belli (?) dieses ()fficif»rs mit meinem Cüllegcn zu untersuchen, 
Tmd ich stellte mich der kampflustigen Commandeuse und den 
fibiigen enropäischen Bewohnern des Forts yor. Auch die Frau 
meines CoUegen gehörte zu jemn indischen Damen, obgleich ganz 
lemes eoropaisohes Blut in ihren Adern strömte, welche in der 
Geltung ihrer Person und der Stellung ihres Mannes eine Lebens- 
^e sehen und ihren ganzen Ebfluss auf ihren Mann, zur Er- 
leiehnng dieses Zieles aufprenden. Dadurch entstanden jene klein- 
lichen Reibereien, welche nicht nur liieinem Vorgänger, sondern auch 
mir den Aufenthalt in diesem Fort verbitterten und, wie wir sofort 



Bifiser Hhh» sugleich der giösste Strom tob Nord-Sumatn, hat sirai 
(^ttenen-Ame, welche weit «uBeiiiander liegen. Der nördliche, der rechte 
fimpengfiass genannt, entspringt auf dem Beige Gbrdäng, während der linke 
Ann ongefähr 72 km südlicher eeinen üreprong wn beben icheint; sie ver- 
ebigen sich bei Kwala Simpang, wo noch wenige Jahre vor meiner Ankunft 
in Seruway ein Fort sich befand und vor Kurzem wieder ein neues Fort er- 
richtet wurde. (Die Malaien bezeichnen die Ufer eines Flusses auch mit rechte 
uad links : sie nehmen jedoch die Richtung der Quelle und nicht, wie wir, die 
der Mündung zum festen Funkte.) 
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sehen werden, meinem Oollegen yiele Monate lang die Qualen einer 
Untersuchung vor dem Kriegsgericlito verschafften. 

Nietzsche hat zwar im Jahre 1883 sein Aufsehen erregendes Werk 
»Also sprach Zarathustra« herausgegeben; aber bis nach Seruway^ 
ins Innere der Ostküste SumatraS| hatte es damals seinen Weg noch 
nicht gefunden. Dieselbeii Eifahrungen und Beobachtungen mögen 
ihn zu dem Ausspruch ▼«ranlasst haben: »Du gehst zu Frauen^ 
TeigUs die Peitsche nicht welche ich damals sah und erlebt habe. 
Aneh dieser Sats in seinem berühmten Wei^e hat, und zwar 
nnr durch die Form mit vielem Rechte, nelfsush Anstoss exrogt 
Der G-nmdgedanke dieses Satzes entiuUt jedoch eine goldene Wahiv 
heit, welche den wahren männlichen Charakter bedingt. Der wahr- 
haft männliche Charakter soll und muss jeden Emiiuss kleinlicher 
und kindischer Lebensanschauuugen zurückweisen, auch wenu er 
vom Liebsten, das er besitzt, von seinem Weibe oder von seinen 
KinderU) geübt wird. (Ich füge »die Kinder <c hinzu, weil ich oft 
genug sah) dass Männer eben so stark unter dem Fantoffel ihrer Eraa 
— als ihrer Tochter oder ihrer Kinder im Allgemeinen stehen nnd 
Btanden.) Weder Identenant X» noch mein College haben sich, 
diesem Einfinsse zu entdehen gewnsst nnd erlitten dadurch Yiel Leiiir 
und Kummer, Der Eine weilt nicht mehr unter den Lebenden; der 
Andere ist yon dem Menschenstrome einer europäischen Residenzstadt 
aufgenommen worden; ich kann also ihre weiteren Erlebnisse nüt- 
theüen, ohne fürchten zu müssen, ihren Namen durch meine Er» 
Zahlung der Oefienthchkeit preisgegeben zu sehen. 

Lieutenant Y, wurde wenige Wochen vor meiner Ankunft auf 
Vorschlag des Dr. X. wegen eines Gehimleidens nach Medaa 
evacuirt. * Da er wegen dieser Krankheit die Beise nur unter 
gefibter Aufocht antreten mochte, begleitete ihn mein späterer Nadi- 
bar, der Officiersaspirant Z. Diese Vorsicht war dringend geboten^ 
und thatsSchlich hatte dieser Begleiter sehr viele MtQie, den Liente» 
nant Y. lebend nach Pangkalan Sitas zu bringen; er wollte sich 
nämüch in's Wasser stürzen, als er die weite See zu Gesicht 
bekam. In seinem Wahnsinn erzählte er auch bei Tisch 
der Frau seines Gastherrn zu Pangkalan Sitas, dass Dr. X. in 
Seruway ihn habe ermorden wollen. In Medan hatte er sich von 
dem Malariafieber bald erholt, welches die Ursache seines Gehirn- 
leidens gewesen war, und besuchte auch den nächsten Empfangsahend 
des Ländescommandirenden, Majors P.; hier sah er Dr. X. und seine 
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Erau. Sofort ging er auf Frau Dr. X. zu, um sie zu hegrüssen 
tind sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Diese Dame nahm 
die angeboteoe Hand nicht an, gab ihm keine Antwort und streckte 
ostentativ ihre Hände nach rückwärts. Da er sich keiner Schuld 
bewttsst fühlte (waa er 8. Z. in seinem Deliiimn gesprochen hatte, 
irosste er auch nicht), auchte er ihren Mann auf, um AnfUäniBg 
itir dieses beleidigende Vorgehen seiner !EVau sn erhalten. »Sie ist 
in ihrem Bechte«, war die knrze Antwort, üm zn dieser un|^ 
legenen Zeit nnd auf diesem Orte des Vergnügens kein- unliebsames 
Aufsehen zu erregen, machte Lieutenant Y. dem Gespräche sofort 
ein Ende und schickte ihm den nächsten Tag seine Zeugen. Dr. X. 
nahm keines seiner Worte zuriick, g;i]i aucii keine Erklärung dafür, 
warum er das beleidigende Benehmen seiner i^^au gut heisse, und 
weigerte sich aus principiellen Ursachen, ein Duell anzunehmen. 
Diese Affaire nahm den nnyermeidlichen weiteren Verlauf. Major 
P. bestrafte Dr. X. wegen sdnes, eines Of&ciers unwürdigen Be- 
nehmens mit Tier Tilgen Arrest; dieser leclamirte, und der Armee- 
-commandant bestätigte die Strafe nnd gab noeh vier Tage Arrest^ 
Weiler durch seine leichtsinnige Bedamation Mangel an Ehrfurcht vor 
«einem Vorgesetzten gezeigt habe. Dr. X. Hess auch diese Strafe 
nicht auf sich ruhen und suchte nun den Aussju icb eines Kriegs- 
gerichtes nach. Glücklichenveise hat ihn dieses freigt sprachen, weil im 
andern Falle mit der Strafe noch ein grosser geldlicher Verlust 
Terbunden gewesen wäre. Der ^Kr^gsraad« tagte nämlich in Atjeh, 
wo sich zn dieser Zeit Dr. X. in Gktmison befand. Die Zeugen 
nmssten persönlich ihre Aussagen vor dem Kriegsgericht abgeben und 
daher, so weit sie sich nicht ebenfalls in dieser Qamison befanden, 
dahin reisen« Nach ungefährer Berechnung wären die Gksammtan« 
Icosten ungefähr 1000 £1. gewesen; Dr. X. wurde von dem Kriegs- 
gericht freigesprochen, weil es sich der Anschauungsweise des 
Saniiätöclicfs angeschlossen hatte, welcher folgenden Standpunkt in 
«einer diesbezüglichen Erklärung abgegeben halte; Lieutenant Y. 
habe in zweifacher Weise die ganze Atfaire provocirt und sei 
darum der Hauptschuldige in dieser Angelegenheit. Zunächst habe 
Jeder Mann abzuwarten, ob ihm eine fremde Dame überhaupt die 
Hand reichen will. Dann aber sei Lieutenant Y. besonders unTor^ 
sichtig gewesen, weil er Fiwa. Dr. X zuerst die Hand angeboten 
hatte, obzwar er gew^t hatte, dass ihr Mann TOr nicht langer Zeit 
in ünfiieden mit ihm gelebt habe. 
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Es kaan hier nicht weiter meine An^be sein, mit dem 7rei> 
flpraehe des Kriegsgerichtes mich zu beschäftigen; aber ich glaube 

darauf hinweisen zu müssen, weil Dr. X. nur durch th^ilnahms- 
voUe Intervention seiner CoUegen vou den Folgen seiner unüber- 
legten Handlungsweise befreit blieb. 

»Du gehst zu EraueU) ver^ss die Peitsche nicht.« In noch 
unwürdigerer Weise Üess sich Lieutenant B. durch seine !Eraa beein- 
flossen, welcher oder welche der Commandant des Forts Senway 
m meiner Zeit war. 

Das Fort bestand aus hölzernen Gebäuden und hölzernen 
Palissaden. Die Nordseite wurde von einem hölzernen Hanse ein- 
genommen, in welchem die zwei Ofticiere und obengenannter 
Aspirantolhcier wohnten. Ich bewohnte den westhchen Theil, welcher 
gegenüber dem Marodenhause lag. Die Wohnung trug den Typus aller 
indischen Häuser, wie ich sie im II. Theile »Java«^) beschrieb. 
An die westliche Wand schloss sich dn Theil des Hofraumes mit 
einer Bretterwand als Gehege an. 

Eines Tages lag ich um 3 Uhr in der vorderen Veranda in 
dnem Faulenzerstuhle zu ruhen, weil mich die Wärme im Schlaf- 
zimmer verhinderte, mein gewöhnliches IVIittagsschläfchen im Bette 
zu hallen. Da sah ich plötzlich einen eingeborenen Soldaten und 
einen Sträfling, beide mit einem Knüttel gewännet, in den Hofraum 
sich schleichen. Ich rief sie zu mir und frag sie^ was dies bedeute. 
»Njoigah tnwan Commandant somh« == Die ¥tau des militärischen 
Oommandanten habe den Aifftrag gegeben. »Snroh apa?« = Was 
hat sie befohlen? »Die Katze zu tödten« war die Antwort dieser 
Bösewichter. (?) Ich befedil ihnen natürlich sofort, mein Haus zu 
verlassen, und ging den andern Morgen auf das Flatz^Bureau, den 
Lieutenant X. davon zu verständigen. Natürlich (!) war ihm davon 
nichts bekannt, und ich versicherte ihn, dass dies eine angenehme 
Aufklärung für mich sei, weil ich natürlich (??) nicht glauben 
konnte, dass mit seinem Wissen ein Soldat bewaffnet auf das erf (H. 
= Grundstück) eines Of&ciers eindringen werde. Abends ging 
ich zu seiner Frau eine Abschiedsvisite machen, weil ich den 
andern Morgen eine Inspectionsreise nadi Pangkalen Siatas unter» 
nehmen soUte; bei dieser Oelegenheit erfuhr ich den G^rund ihres 
Hasses gegen meine Katze. Diese berorzogte besonders gerne ihren 

1) Seite 284. 
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Milchtopf und ihre Küchlein. Ich bat diese Dame also, ihien 
Milchtopf zuzudecken, weil ich die Katze nicht entbehren woUe und 
auch nicht wegen der zaUidchen Batten entbehren könne. Ich 
bekam aber nur die bedeutungsvollen Worte zur Antwort: »Ich 
werde mir schon zu helfen wissen.« Im ersten Augenblicke dachte 
ich daran, dass diese Autwort eine friedfertige Bedeutung hätte. 
Vorsichtshalber befahl ich jedoch meinem Bedienten, während 
meiner Abwesenheit meine K;it/e in einen Bambus-Käfig: abzu- 
schliessen. Bei meiner Rückkehr war die Katze verschwunden. 
Dieser Erfolg ihrer autokratischen Gelüste beMedigte sie jedoch 
nicht. »Kromo« i) und » Wongso^^ ^) der Truppen sollten sehen, dass 
ihr Mann im Fort das höchste Wesen sei, obwohl ich als Hegi- 
mentsarzt Mher im Bang sei und nur aus dieser Ursache ein höheres 
Gehalt als ihr Mann bezöge. Als ich dieses Gespräch zu hören 
bekam, hielt ich mich aus naheliegenden Ursachen »indisch taub« 
(dieses Gespräch war ja an die Adresse einer Soldatenfrau und 
nicht direct an mich gerichtet), und es gelang ihr nicht, mich zu 
emer Gegenäusserung zu yerlocken. 

Den andern Morgen kam ein eingeborener Soldat, welcher 
eine ansteckende Hautkrankheit hatte, auf den Krankenrapport, 
üeblicberweise schrieb ich in das betreffende Beglster neben seinen 
Nsmen: Ziekenzaai (= Marodenzimmer). Nach dem Reglement 

musste dieser Patient sofort in die Oaserne gebrach l werden, wo 
er (oder bei acuter Erkrankung ein Kamerad in seiner Gregenwart) 
seine Kleider und Wäsche in seinen Koffer einzupacken und diesen 
nebst Waffe in die dazu bestinunte Wachstube (= Üustkamer ü.) 
im Beisein seines Feldwebels zur Aufbewahrung zu geben und sich 
dann sofort in das Marodenzimmer zu begeben hatte. Diesmal geschah 
nichts Yon allem diesen. Es war 11 Uhr geworden, und noch immer 
konnte mir der Krankenwärter nicht mittheilen, dass dieser Patient 
angekommen sei; ich liess den Krankenwärter bei dem Schreiber 
des Platzcommandanten sich informiren und erfuhr, dass dieser keinen 
diesbezüglichen Befehl geben wolle, weil ich ihn nicht direct darum 
ersucht hatte. Da dies im Widerspruch mit den Vorschriften des 
»Gamisonclienstes« war, schrieb ich ihm ofticiell oinen Brief mit 
der einfachen MittheUung, dass ich einen tSoidaten, welcher an einer 

^) Hanfig vorkommender Name jaTaniBCher Soldaten. 
Yide II. TheU> Seite 357. 
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aoBteckendeii Hantkrankheit leide, angewiesen habe, in's Spital zu 
gehaOf das« dieses nicht geschehen sei und dass ich ^nbe^ den 
militfirisdien Gommandanten f fir die Folgen dieser Anssenushläassimg 
Terantwordich zu machen und nebstdem den Landescommandiienden 
in Kenntniss zn setzen, dass ich in der Ausübung meines Dienstes 
nicht der üblichen Unterstützung mich erfreuen könne. 

\ ier J jlirc später sollte der ungezügelte dämonische Einfluss 
dieser Frau auf ihren braven, etwas willensschwachen Manu traurige 
Folgen haben. Ich wurde im Jahre 1887 nach L. transferirt und 
hatte unter anderen Obliegenheiten auch die Verpflichtung, jede 
Woche zwei Mal nach L. zu gehen, wo Lieutenant X. der Comman- 
dant des Forts war. Bei meinem ersten Besuche sah ich fb»u X. 
im Hofraume im Gespräche mit einem anderen Xieutenant stehen. 
Die 40 Mann, welche zu meinem Schutze milgegangen waren, hatten 
Tor dem Fort ihre Waffen abgelegt, der Hoinist des Forts gab 
das Zeichen; »Der Doctor ist da«, und bevor die Patienten sich 
meldeten, ging ich in das Fort, und als ich Frau X. erblickte, eilte 
ich auf sie zu, um sie herzlich zu begrüssen. Alle grossen und 
kleinen Zwistigkeiten, welche ich vier Jahre vorher mit dieser Dame 
hatte, waren ja vergessen; auch diese Dame zeigte nur die Freude 
des ersten Wiedersehens, und ich — klopfte ihr mit den Händen 
. auf die Schulter mit den Worten: »Ja, ja, was sind Sie, Frau 
Lieutenant, seit dieser Zeit stark geworden.« Ich unterhielt mich 
noch kurze Zeit mit ihr über unsem Aufenthalt in Seruway; auch 
ihr Mann nahm daran Antheil, und bald kam mir »der Sergeant 
der Wache« mittheilen, dass die Patienten sich eingestellt hätten. 
Ich nahm von Beiden heizlicheu Abschied, versprach, ihnen so bald 
als möglich raeine Frau vorzustellen, hielt meine Krunkenrapporte 
und ging nach Hause. Wie war ich jedoch den anderen Tag über- 
rascht, mit der Post einen Brief von Lieutenant X. zu erhalten, in 
dem er mich beschuldigte, seine Frau coram publice »gemeine be- 
handelt zu haben; durch zwei Of&ciere wurde diese Sache zwar 
beigelegt, aber das Verhaltniss zwischen uns Beiden blieb ein ge- 
spanntes; so oft ich ex offido in das IFort kam, Terkehrten wir nicht 
mehr und in der Eegel kehrte ich zurück, ohne Lieutenant X. oder 
seine Frau gesprochen zu haben. Sehr oft fiel mir aber auf, dass 
das Aussehen des Herrn X. viel zu w^ünschen übrig lasse; eines 
Tages glaubte ich officiell den Landescommandirenden davon in 
Kenntniss setzen zu müssen, und als mich dieser anforderte, es 
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schiifüich zu thun, schrieb ich, dass mir bei meiner Inspecdons- 
leise nach L. das schlechte Anssehen des CommaDdaDten des Forts 
aii4;e£aUen war, und dasa ün Interesse des Dienstes und noch mehr 
im eigenen Interesse dieser Qfficier sich unter srztiiche Be- 
handlung stellen' sollte. Oberst C. schickte dne Abschrift dieses 
Briefes nach L. mr Information. 

Ende jeden Jahres wird in Atjeh von den diversen Forts eine 
Liste der anweseudeu Officiere angelegt mit der Angabe, ob sie in 
Algeh länger als sie verptiiciitet seien, bleihcn wollten. 

Als Antwort auf meinen Brief gab Lieutenant X. von sich an; 
Wünscht zu bleiben. Acht Tage später musste er in das Spital zu 
Kuta radja aufgenommen werden und war drei Tage später eine 
LMiß. Wie mir später mitgetheilt wurde, war es seine Eran, 
welche ihn bewogen hatte, meine Wanrang als den Einflnss persön- 
licher Eifersucht auf ihr angenehmes und eintragliches Leben als 
Fortcommandant aufzufassen. 



Das gesellschaftUche Leben eines Ofticiers oder eines Militär- 
arztes in der holländisch-indischen Armee ist sehr reich an Ab- 
wechslung. Bald ist er in einer G-arnison, welche alle Genüsse und 
Vortheile einer europäischen Stadt bietet» bald sitzt er allein oder 
nur mit ein oder zwei Of&cieren in einem kleinen Fort fem von 
allen Vorzügen der Civilisation und nebstdem umgeben ron allen 
Schrecknissen des Tropenlebens. 

So erging es mir in Semway. Im Ganzen bestand der Kreis, 
in welchem ich mich bewegte, ans einem jungen Oontroleur, einem 
Lieutenaui mit seiner irau, einem Officierssteilvertreter und einem 
Bürger, dem Agenten der Firma Hüttenbach, welche die Lieferantin 
des Forts war. 

Das Fort selbst lag mitten im Sumpfe am rechten Ufer des 
Tamiangflusses und war von m hohen Palissaden umgeben; der 
Baum zwischen den Palissaden und der Oaseme und dem Ofhciers- 
geb&ude war nicht nur der Bendezrousplatz Ton uns fünf Emopäem, 
sondern auch der einzige Weg, auf dem man spazieren gehen 
konnte. Die Wohnung des Controleurs war an der Nordseite des 

^) Damals bestand die Bestimmung, dass ledige Officiere und verheirathete 
Officiere, welche ihre Frau bei sioh hatten, zwei Jdhre^ die Strohwittwtf jedoch, 
nur vienehn Monate auf Aljjeh bleiben nuusten. 
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Forts fUnfzeliü Meter euUerut. Das OfTiciersgebaude stand nntten 
auf dem Platze irnd hatte hölzerne Wände; ich bewohnte die west- 
liche Ecke, welche gegenüber dem Marodenzimmer lag und zwar 
nicht weiter als zehn Schritt» 

Ich hatte einen Bedienten, dessen Frau gleichzeitig Kochin war; 
da sich in-derNlUie kein Kampong befand^ konnte sie beinahe nie- 
mals frisdies Gkünzeng erhalten, und nnr hin nnd vieder war es 
möglich, einige Stücke Lombok (= Paprika) oder I^i8olen toh 
einigen Soldatenfrauen zu erstehen, welche mit Erlaubniss des Militär* 
Commandanten ausserhalb des Forts einige kleine Gemüsebeete 
angelegt hatten. Die übrigen Lebensmittel erhielten wir von dem 
Lieferanten der Garnison. Zu meinem Vergnügen hielt ich ausser- 
halb des Forts einen Hühnerstall, worin sich beinahe immer sechzig 
Legehühner befanden. Im Durchschnitt bekam ich täglich zwanzig 
Eier, welche ich theüweise k 2 Ct = 3>/s Pfennig m^em Be- 
dienten überKess, der mich darum ersuchte, um im Fort einen 
kleinen Eierhandei zu treiben. Der GarnisonHeferaat lieferte näm- 
lich nnr gesalzene Enteneier, welche m ganz Lidien sehr gern ge- 
gessen werden. Die frischen Hühnereier haben natürlich auch ihre 
Freunde; ich weiss jedoch heute noch nicht, an wen »Sidin« diese 
Eier und wie hoch er sie verkauft hat. Frische Kuhmilch war in 
dem Fort gfinz unhekannt, und ich bezog von dem Agenten der 
Firma Hütteubach meistens nur die Schweizerische condensirte Kuh- 
milch, welche mich mehr befriedigte, als die »flüssige Milch«, welche 
damals in Mode kam. Auch später hat die Schweizerische conden- 
sirte Kuhmilch mir solch' vortreff liehe Dienste bei meinen Patienten 
geleistet, dass idi sie heute noch als Ersatz der Hnttermfldi in 
erster Beihe Terordne. 

Das Etima Semways war trotz seiner relativ grossen Ent- 
fernung von der Küste ein wahres »Strandklima . Nirgends eine 
schattenspeudende Allee; den ganzen Tag sandte die Sonne ihre ver- 
sengenden Strahlen auf uns nieder; nur selten erfrischte der See- 
wind die mit Miasmen und heissem Staub geschwängerte Luft; und 
wenn in der Kegenzeit täglich viele Stunden lang das Wasser vom 
Himmel in Strömen stürzte, dann konnten wir nicht einmal unser 
Haus verlassen» Die Temperatur schwankte je nach der Tageszeit 
und nach der Art des Honsuns von 22^ C. bis 0. und der 
Feuchti^eitsgehalt der Lufk zwischen 700—800 pro m. 

Noch andere Factoren kamen hinzu, um diesen Gbrnisonort zu 
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dem TiTianp;enehmsten zu machen, den ich während meiner zwanzig- 
jäiuigeu Dienstzeit hatte. Ich wurde krank, hatte als Arzt wenig 
zu thun und hatte keinen Verkehr mit den Eingeborenen, so dass 
ich auch weder auf ethnographischem nodi auf zoologischem GJe- 
biete mich beachfiftigen konnte. Ich hielt es in dieser Garnison nur 
wenige Monate ans und *~ lief endlich am 24. Februar 1884 daron. 

Bevor ich jedoch die eigendidie üisache dieser Desertion er* 
zShle« will ich einige Intermezzi mittheüen, welche als Lichtpunkte 
dieses öde, eleüde und langweilige Leben wenigstens einigermaassen 
erhellten oder, besser gesagt, einige Abwechslung iu das monotone 
tägliche Lehen brachten.^) 

Dahin muss ich meine monatlichen i^^ahrten nach Pankalan 
Siatas und einige interessante chimigische Fälle rechnen, die ich 
in Behandlung bekam. 

Die Streitigkeiten mit meiner liebenswürdigen Nachbarin und 
meine köiperHchen Leiden haben allerdings meine Gemttthsstimmnng 
80 sehr yerbittert, dass ich ans dieser Zeit nnr den Totsleindmck 
einer miserablen und traurigen Existenz bewahrt habe. 

In der Regel brachten meine monatlichen Reisen nach Pankalan 
Siatas mir eine willkommene Abwechslung in der Gesellschaft. 
Wenn man täglich nur vier Menschen sieht und s])richt, tritt das 
Verlangen, andere Menschen zu sehen, andere Stimmen zu hören 
.und andere Anschauungen austauschen zu können, fühlbar auf. Es 
mag in Europa Landherren oder Beamte gehen, welche in. kleinen 
Städten, Dörfern il s. w. in ahnlichen Verhältnissen leben; aber 
diese TJebelstSnde machen sich in Indien f ühlbarery weil man keine 
Mö^cbkeit kennt, sie zu yerandem« 

Zwei Mal hatte ich auf diesen Fährten eine kleine Abwechs- 
lung. Das erste Mal begleitete mich ein G^eistlicher, welcher acht 
Tage vorher nach Seruway gekommen war, um den katliolischen 
Soldaten für einige Tage religiösen Zuspruch zu gewähren, etwaige 

0 Ben 27. Av^gnat des VonDittags 11 Uhr hdrleo wir bei ToHkommen 
heitena Himmel ans don Süden ein lautet Bonnern, «o dase wir Alle auf dem 
FIslse yor dem Offieiengehaiide aueammenkamen und eine Eridarung hierfllr 
tuehten. Da das Donnern (?) den Charakter von Kanonenschüssen hatte, wurde 
selbst yennnthety dass benachbarte Stämme eine Schlacht lieferten. Doch erst 
nach sechs Tagen erfuhren wir die wahre Bedeutung dieser acnstischen £r- 
gfhfiriTiTi'T, "Es war d^r Ausbruch des Krakatau, welcher von uns ungefähr 
löOO km!! entfernt war und trotzdem von uns wie Kanonenschüsse aus der 
Nähe gehört wurde. 
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npue^eborene Soldatenkinder zu taufen und G-elegenheit zur Beichte 
2a geben. »Pastor« X. fuhr mit mir nach Pankalan Siatas, von 
wo er mit dem nächsten Dampfer Beinen seitlichen Standplatz Medan 
aufsuchen wollte. 

TVir waren kaum drei Kilometer hinter Seraway, als die Schranbe 
mit einem einem Kanonensehnsse Shnlichen KnaH brach. UnwilDEfir* 
lieh entschlüpfte mir das in Indien Übliche Sdierswort: »Nun ja^ 
wir haben einen Pfarrer an Bord, also müssen wir ein Unglück 
bekommen«, und dieser brave Manu bekam eiuc llüLliu wie ein 
Backüschchen. Als ich ihn versicherte, dass ich dieses Sprichwort 
nicht als Vorwurf gebraucht habe, tlieilte er mir mit, dass ihm diese 
Legende bekannt sei, dass sein Erröthen mehr die Erschütterung 
der kleinen Dampf barcasse als meinen Scherz zni Ursache habe 
nnd dass er mir gewiss nicht zürne. — 

Der Bruch der Schraube hatte weiter keine unangenehmen Polgen* 
Wir fahren ja stromabwärts; die Strömung des Flusses — zur Zeit 
der Ebbe des Meeres — brachte uns Torwarts; das Steuerruder 
war intact, wir konnten also trotz der zahlreichen Erünmungen 
des Tamiangstromes ungefährdet aUen Ecken und Torspringenden 
Ufertheilen ausweichen, und als wir die Mündung des Stromes er- 
reichten, war die Reserreschraube eingesetzt. 

Die beiderseitigen Ufer boten nach keiner Richtung etwas 
Sehenswerthes. Der Wasserstand war niedrig, die hohen Ufer 
waren mit undurchdiingbarem Gebüsch bedeckt, aus welchem die 
INipahpahnen, die Brutstätte der Mosquitos, herrorcagten, und gegen 
das Ende des Stromes rerflachten sidi die Ufer allmählich so weit, 
bis sie das Niveau des Meeres erreicht hatten.^) Dennoch besitzt 
das linke Ufer ein geologisches Curiosum, auf welches mich der 
Steuermann der Barcasse aufmerksam machte, und zwar gerade 
gegenüber dem Haupteingange des Forts. 

Bei meiner Ankunft in Seruway borgte ich mir einen Kahn 
aus und fuhr mit vier Sträflingen dahin, welche Hacke und Schaufeln 
mitnahmen* Ich fand, wie mir jener miti^efheilt hat, einen kleinen 
Bügel, welcher aus kleinen Muschelschalen, etwa von der Grösse 
eines halben Pfennigs, bestand. Der Boden rings um diesen kleinen 
Hügel bestand aus Lehm mit Humus gemischt* Mir ist bekannt, 



*) Ein wunderschönes Bild bot sich unsern Augen dar: Weit vor oiM 
zog eia breUiw Strien von rottrotfieiL Hednsen. 
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dan der Kiel ropi Dampfern und Sehiffen sehr oft Gebilde des 
Meeres bis tief in's Innere des Landes verschleppen kSnne; aber 

dieser ganz isoUrte Haufen von tausenden und tausenden 
kleiner Muscheln, mitten im Alluvialboden und noch dazu vier bis 
fünf Stunden von der KüsLe entfernt, war nicht nur mir ein 
Käthsel, sondern war auch von jeher den Eingeborenen eine unver- 
ständliche Erscheinnng. W. Splieth beschreibt uns im Archiv für 
Anthropologie von Schleswig-Holstein im Jahre 1888 ('0 solche 
Mnschelhanfen oder, wie er sie neimt» solche £jokkenmoddiDg als 
inchtige Docnmente der Steinzeit Leider hatte ich damals keine 
Ahnnng von der Bedentong dieser »Eadesbildnngc fOr die 
Paläontologie und nnterliess es darum, sie anf Üeberreste von 
Thieren oder Menschen oder Geräthen zu nntersuchen. Vielleicht 
genügt diese Mittheilung, jemand Andern, welcher sich in dieser 
Gregend aufhält, zur Untersuchung dieser >Facies« anzuregen. 

Das zweite Abenteuer, weiches ich bei dieser Fahrt auf der 
Dampf barcasse erlebte, lief ebenfalls gut ab, hatte aber eine kleine 
Expedition zur Folge. 

Schon durch einige Wochen kamen bei dem Oontroleur Berichte 
ein, dass die Aljeer beabuchtigen, die »Ostkdsto ▼on Sumatra^ zu 
itbeifjAlleii nnd selbst die Hauptstadt Medan anzugreifen; zu diesem 
Zwedce sollten znn&chst einige atjeische Aufwiegler in dem Bezirke 
Langkat die Eingeborenen znm Kampfe gegen die Hollftnder auf- 
reizen und die benachbarten Stämme der JJatakkcr zum Einfallen 
in die Tabakplantagen veranlassen. Da schon einen Monat lang 
diese SpionenbericliLe einliefen, ohne dass thatsächlirli irgend etwas 
geschah, glaubte ich im Jauuar 1884 meine gewöhnliche inspections- 
reise nach Pankalan Siataa machen zu können, umsomebr als der 
Oontroleur keine Ursache hatte, mich davon zurück zu halten. 
Kaum hatte ich jedoch ein paar hundert Meter zurückgelegt, als 
wir fünf Algeer mit Gewehren bewaffiiet am linken Ufer mit uns 
gleichen Schritt halten sahen. Sofort Hess ick umkehren, lükd als 
idi im Fort ankam, erfuhr leb, dass der -Oontroleur von der An- 
wesenheit dieser Feinde bereits Nachricht erhalten habe, und dass 
der OfficiersteUvertreter sofort mit zehn Mann ausrücken müsse, 
um sich dieser Aufwiegler — todt oder lebend — zu bemächtigen. 
Durch meine Zurückkehr sei dieser nun in der angeiiühmen Lage, 
mit der Dampf barcasse die kleine Expedition ausführen zu können, 
während er im andern Falle ein gewöhnliches Boot hätte benützen 
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mtisseti. Einer Tim diesen f Qnf Feinden wurde get;5dtet| die andem 
Tier gefangen und nach Medan gesendet, 

Meine Inspectionsreisen haben in den Plantagen selbst nichts 
Besonderes oder Interessantes aufzuweisen. Bei meiner Ankunft 
•untersuchte ich die fünfundzwanzig Mann auf geheime Hautkrank- 
heiten und nahm dann bei dem Militär-Oommandanten oder hei 
dem Pflanzer mein Mittagsmahl ein. Die beiden Herren erfreuten 
■Ich mit ihren Frauen und ihren Kindern einer besonders gnten 
Gesundheit, so dass ich nur einmal nnd xwar bei meiner Abreise 
ans dieser FroYinz Anlass hatte, auch mit ihnen ärztlich mich zu 
beschftfitigen. 

Auch im Marodenzimmer in Seruway hatte ich im Allgemeinen 
wenig scbwtre Krankheitsfälle in Behandlung. Die für die 
Topographie des Ortes unvermeidlichen Falle von Wechselfieber, 
einige kleine Verwundungen imd einige Hautkrankheiten^) — das 
sind alle Krankheiten, welche ich von Seiten der Compagnie m 
Behandlnng bekam. Die ersten Wochen meines Anfenthaltes 
brachten mir jedoch viele Sorgen mit der Behandlung kleiner 
Wunden. Das Haxodenzimmer bestand nämlich aus Matten toh 
gespaltenem Bambus. Darin lagen zwei Patienten mit kleinen 
Wunden, welche plötzlich eines Tages ein sehr übles Aussehen be- 
kamen ; es war Hospitalbrand hiiizugetreteu (Gangraena nosocomiahs). 
Ich erfuhr von dem Krankenwärter, dass einige Wucheu vor meiner 
Ankunft ein Patient au Spitalbrand in diesem Zimmer gestorben 
war. Ich Hess sofort das Zimmer räumen, diese zwei Patienten 
in den »Oholerasaal« bringen, welcher sich ausserhalb des Foi|s 
befand und noch niemals gebraucht worden war, und sandte an den 
mifitfirischen Commandanten einen wohl mottvirten Vorschlag, dieses 

') Dies war der Anfang zahlreicher kleiner Gefechte; Modjopabit wurde 
im Juli 1884 von den Langsaresen angegriffen und sein Sultan gefangen ge- 
nommen. Dieser legte auch kleine Forts an, welche jedoch von den Hoiländera 
genommen wurden; den 13. August kam eine Cumpaguie unter Cominundo 
eines Hauptmanns nach Seruway, und den 16. eroberte er alle diese kleinen 
Forte mit einem Yorlnfte von vier Mann, wonmtw flieh ftuoh b^md — «iii 
Erankenwirter. 

*) Darunter befand dch audb ein Fall v<m Franboeria » Himbearwanen* 
anchti wekihe icb ohne Quecksilber oder Jodkali mid nur dareh eine looale 
Behandlnng aiir Heilung bradite. Auch ich konnte oonatatiren, dasa dieie 
saUreidien kleinen wanenfönuigen HanligeBehwiilite eine adbatindige^ voa 
keiner andeni Krankheit abhangige locale Eriorankong der "Exat waren. 
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MalodeiiziiimLer niedemusen und Terbieonen zu lassen. Das Ver- 
kssen dieses Maiodenammers nnd eine energisehe Behandlung 

reichte hin, das Fortschreiten des Srandes bei diesen zwei 
Patientoü aufzuhalten, und so blieben sie uiclit nur dem Leben er- 
halten, sondern ich war auch nicht bemüssigt, grössere Körper- 
theile zu entfernen. 

Auch ein atjeischer Patient meldete sich an; er hatte Ele- 
phantiasis^ nnd ich er&ente mich eines sehr schönen Resultates; er 
war beinahe ganz geheilt, als ihn eines Tages ein eigenthümlicher 
Znfall veranlasste, van. sofoitigen Absohied ans der Spitalbehandlnng 
sa bitten. Der müitärische Oommandant Uess nämlich eines Tages 
ezereitii cansa Alarm blasen. Die Soldaten eilten za den ihnen 
sogewiesenen Scbiessöffnnngen nnd feuerten mit blinden Patronen. 
Mein atjeischer Patient glaubte hierin ein Vorspiel für einen Ernst- 
fall zu sehen, vertraute der Zukunft nicht und Hess sich um keinen 
Preis im Spitale zurückhalten. Bei yt iner Aufnahme war nicht nur der 
ganze linke Unterschenkel zu einer beinahe brettharten dicken Säule , 
erstarrt, sondern auch das Fussgelenk und das Knie waren durch 
die starre Haut unbeweglich geworden. Bei seinem übereilten Ab- 
schied waren Fnss nnd Kniegelenke beweglich geworden, nnd der 
Unterschenkel hatte beinahe normale Form. Allerdings war die 
Haut desselben noch theflweise infiltrirt 

Am 17. Januar hatte nngefShr eiqp Stunde Tom Fort entfernt 
sin »Amokc-Fall stattgefunden. Der Itasende hatte vier Menschen 
verwundet, bevor es gelang, iim unschädlicL zu machen; ein Atjeer 
und ein Chinese wurden getödtet; ein zweiter Eingeborener erhielt 
fünf Wunden und das vierte Schlachtopfer nur einen Siich am linken 
Vorderarm. Diesen einen Unglücklichen sandte mir der Controleur 
zur ärztlichen Behandlung und zwar in Begleitung der Frau des 
»Amokläufers«. Ich hatte darum ersnoht, um midi so gründlich 
als md^ch mit dieser Frage beschäftigen zu kennen. Da die Ein- 
geborenen der Suggestion ausserordentlieh leicht zugänglich sind, so 
bemfdite ich mich, jeden »Bineinexaminirens« mich zu enthalten nnd 
sorgte, auch dafür, dass der Dolmetsch auf die Antworten dieses 
Atjeers keinen Einfluss nahm. Schon die erste Frage, die ick stellte, 
brachte eine befriedigende Antwort. Ich liess mir einfach mittheilen,' 
was der Bösewicht (?) kurz vor dem »Amoklaufen« gethan hatte. 
»Nichts,« erhielt ich zur Antwort, »denn er hatte ja das Fieber; 
sein Körper war heiss und er deürirte (bi^äia glla), plötzlich sprang 
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er auf, exgriff den DoUik (rduntjong) und schwang ihii nach allen 
Seiten und atiess. Um in die Binat des Nachbarn, welcher nur ge- 
holfen hatte» dem Eranken die abkühlende SaJbe auf die Stime an 
reiben. Ich lief anf die Straaae nm Hülfe zu mfen; unterdeaaen war 

er hinter mir nachgelanfMi und yerwundete noch drei HSnner, welche 

auf meinen Hiiiitruf Ik rbeiß:eeilt waieu.« 

So oft und 80 nacliclrücklich ich mich erkundigte, ob diese 
Scblachtopfer in irgend einer Weise als persönliche Feinde direi.'t 
oder indirect Anlass zu einer erbitterten oder gehässigen Stimmmig 
gegeben hätten oder vielleicht vor längerer Zeit seinen Hass oder 
Neid oder Missgunat oder Eiferancht erregt hätten, die der Mörder 
nnr zeitweilig nicht gezeigt habe anch dieaem wnrde anf daa Be- 
atinunteate wideiaprochen. 

Ea war alao der typiache Fall dea »Amoklanfena«,^) beif weldiem 
der Baaende ohne IJnterachied der Peraon, dea Gkschlechtea tmd 
des Alters jeden Menschen verwundet, der ihm entgegentritt. Dieser 
Fall bestreitet jedoch alle bisherigen TLcorien, welche über die 
malaiische Sitte des Amoklaufens aufgestellt wurden. Dieser Mann 
rauchte kein Opium, er war von keinem religiösen Wahnsinn ergriffen, 
er wollte sich nicht auf diese ungewöhnliche Weise das Leben 
nehmen, um trotz dea Verbotes dea Selbstmordea der Freuden des 
•BSmmela tiieilhaft zu werden; ea war ein Kranker, welcher im Fieber 
delirirte. 



Anch dnen Krebafail bekam ich zur Behandbmg; ea war ein 
Mann, welcher am rechten Oberachenkel eine Geaöhwnlat Ton der 
Gxoaae einer Fanat hatte; die Schmenzhaflägkeit der Gkachwnlat^ 
daa raache Wachaen deraelben, daa achlechte Auaaehen dea Patienten 
Hessen mich an einen Krebs denken, ohne dass ich mir darüber 
Gewissheit verschaffen konnte ; der Patient verweigerte nämlich jeden 
ciürurgischen Eingriff. 

"Wenn in letzter Zeit Professor Löüier in Greifswald eine neue 
Therapie der Krebskranken auf eine Thatsache gründen will, weiche 
ihm von einem Arzt auf Bomeo nütgetheilt wurde, daaa nämlich in 
• den Tropen Ej-ebsfälle selten oder gar nicht Torkömmen sollten, 
dann mnaa ich aeiner Theorie den Boden entreisaen. Diese Tfaat- 
aache iat nniichtig. In den Tropen kommen Krebaf älle ebenso 

>) Tide I. Sand, Seit« 41. 
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häriüg oder ebenso selten ah in Europa vor. Ich kann diese Be- 
hauptimg natürlich uumöglich durch ;>grosse Ziffern« beweisen; wenn 
aW der einzelne Arzt, wie ich z. E., schon von zehn Fällen zu be- 
richten weiss, ohne dass ich mein statistisches Material durchforscht 
habe, dann darf ich mir diese Behauptmig erlauben. Wie viele 
fobsf alle haben dann die hunderte und taosende übxigen Aerste 
gesehen? Wie viel Erebsfälle kamen in den tausend und taiuenden 
Qnadratmeileu der Insel vor, weldie ich nicht gesehen habe. Wie 
?iel tausend und tausende Eiebskranke sind ihien Leiden erlegen, 
ohne dass ein europäischer Arzt sie gesehen, ich will nicht sagen 
obducirt iiat ? L nter den erwähnten zehn Fällen- sind vierj welche 
ich dem Jaliresberichte 1895 der indischen Armee entnommen habe; 
die übrigen habe ich entweder selbst gesehen oder selbst behandelt. 

1. Im Jahre 1884 litt Begimentsarzt Dr. A. an Ma^^nkrebs 
und ging nach Wien, um von BiUroth sich operiren zu lassen. 

2. Im Jahre 1891 starb mein Ohef, ein Oberstabsarzt, an 
einem Idppenkrebs. 

3. Den 13. April 1892 operirte ich im Militftrspitale zu Ngawi 
einen Javanen, welcher einen Krebs im rechten Augapfel hatte. 

4. ? behandelte ich einen europäischen Soldaten, welcher 
eiuea Nierentnmor hatte: bei der Section war die ganze rechte Ni^re 
zu einem Krebstumor umgewandelt und nur ein schmaler Öaum der 
Bindensubstanz von ungefähr 2 mm Breite war erhalten. 

5. Den 23. October 1893 kam ein ambonesischer Soldat — ans 
den liolnkken ^ in meine Behandlung, der, so unglaublich es auch 
m sein scheint, seinen Dienst bis zu diesem Tage als Soldat ver- 
richtet hat, obzwar er in der Baachhohle einen grossen Tumor hatte. 
Der Apotiieker Wetselaar war so freundlich, ihn in tIto zu photo- 
graphiren; die Photographie ist noch in' meinem Besitze; man sieht 
in der Magengrube eine Geschwulst hoch über das Niveau der 
Umgebung hervorragen. Seine Frau theilte mir die Yennuthung 
mit, dass er das Opfer einer eifersüchtigen Nebenbuhlerin, d. h. ver- 
giftet worden sei. Dadurch wurde mir die Gelegenheit geboten, 



1) Dr. Prochnik theilt im W. K, W. No. 5 1902 mit, dass er selbst 
17 Krebsfälk behaudolt liat. dass in den .Tahrcsbo richten des Institutes für 
pathologische Anatomie und Bacteriologie in Batavia von 181M) bis liKX) von 
41 Krebsfällen die mikruskupische IJntersuclmng erwühnl wird und dass Dr. 
Stratz im Jabre 1891 unter 840 gynaitoiogischen Patienten 18 i?Älie von 
Cucinoma uteri geselieu hat. 

BrtitentteiD, 21 Jahre in Indien. HL 7 
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eine Section Tomehmen za können, als er 6 Wochen epSter semw 

Krankheit erlag. 

In der holländisch-indischen Armee, welche zur Hälfte aus 
mohamedanischen Soldaten hesteht, darf nämlich — abgesehen von 
gerichtlichen Fällen — an eingeborenen Soldaten aus religiösen 
Motiven keine Section gehalten werden, es sei denn, dass von der 
Familie oder von seinen Kameraden »ausdrücklich dazu Erlaubniss 
gegeben wird«. Ich liess also nach dem Tode dieses Patienten 
seine £*raii kommen nnd iheilte ihr mit» dass ich für meine Person 
nicht glaube, dass ihr Mann dueek eine Veigiftang gestorben sei, 
dass ich aber die wahre Todesursache nnr dann angeben kOnnte» 
wenn ich wenigstens die BanchhShle dffiiien nnd anf diese W^se 
den Bauckinhalt untersuchen könnte. Sofort ersuchte sie mich, dies 
zu thun, und die Autopsie bestätigte die Diagnose in vivo: Scirrhus- 
Krebs des Netzes. 

6. Den am 16. Januar 1884 in Seruway beobachteten JFall 
kann ich ebenfalls als Carcinoma anführen — er ist ja in meiner 
Notiz als »Epitheliom der G-lutaei« genannt — , obzwar ich ihn nicht 
opeiiren durfte. Die klinischen Erscheinimgen, wie ich sie oben 
mifigetheilt habe, rechtfertigen ja die Wahrscheinlichkeits-Diagnose: 
Krebs. 

Ich mufis es wiederholen, dass diese Zahl der Krebskranken, 

welche ich hier mittheile, nicht gross ist; ich habe aber mem 
statistisches Material nicht zu Rathe gezogen; vielleicht würde ich 
noch einige Fälle finden; aber dessen ungeachtet fühle ich mich zur 
Beiiauptung bpreclitigt, dass in den Tropen, also in ausgesprochenen 
Malaiialändem, der Krebs vorkomme und dass Professor Löffler in 
seiner Therapie dieser unglücklichen Patienten Yon einer fiüschen 
Prämisse aasgeht*} 



Sehr Weniges hat während meines Aufenthaltes in Seruway 
meinen Geist beschäftigt; der Verkehr mit den übrigen fünf Euro- 
päern beschränkte sich auf wenige Minuten des Tages und, als ich 
krank wurde, nur auf wenige Augenblicke in der Woche; die Ein- 
geborenen bekam ich ans mir heute noch unbekannter ürsache 



0 Ptofeasor LÖffler gkubt nimlich auf Grand obiger AnnAmA^ dnroli 
kÜDSÜiohe Bneogung de« Sumpffiebon den Krebs heilen tu können oder, beaser 
gesagt^ beband^ su wollen. 
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iiiemals zu Gesicht; von den Unterofficieren war keiner so gebildet, 
dass ich den besonders in kleinen 'Forts unvenaeidlichen Abstand 
zwischen Unteiofficier und Hauptmann (diesem Bang war ich 
»aasimiliit«) ansser Acht Jassen konnte; mein Bedienter war der 
TijpuB eines stillen, waitikargen nnd gelassenen Malaien; seine 'Ftbxl, 
welche das Amt duier Köchin versah, war eine sehr schöne Frau, welche 
ans naheliegenden Ursachen alle Befehle war dnrch den Mund ihres 
Jüannes erhielt; die Praxis imMarodeiizimmiT beschäftigte mich läglich. 
im Durchschnitt nicht mehr als eine viertel Stunde; also Bücher, 
Bücher und wiederum Bücher musstt ri mir Ersatz für Alles bieten, 
was die menschliche Civilisation zur Befriedigung des Geistes, des 
Herzens und des Gemüthes seit Jahrhunderten geschaffen hat. 

Ich wurde auch krank. Mein Bheumatismus stellte sich in heftigem 
Orade ein; ich konnte nnr mit Mühe den Weg zum Marodenhaos 
smücklegen, der nicht iSnger als 15 Schritt war. Ißk bekam 
aneh ein fiecidiy eines schmerzhaften Ohrenleidens (Otitis media), 
weiches im Jahre 1877 anf Bomeo mich übwfallen hatte und seit 
dieser Zeit hin und wieder mir rasende Schmerzen verursachte. 
Aber noch eine dritte Krankheit trat gleichzeitig nüt diesen zwei 
schmerzhaften Erkrauiiimgeü auf. Ich bekam Blutungen aus der 
Blase! Ohne häusliche Pflege und ohne ärztliche Hülfe eines 
Ooilegen lag ich der Verzweiflung nahe und wartete auf meinen 
l^achfolger, um den ich bei dem ersten Anfall des Ohrenleidens 
nach Batavia geschrieben hatte. Den 23. februar konnte dieser 
mtiefiSan* Es waren traurige Tage; durch Moiphium wollte ich die 
Schmelzen nicht stillen, weil Usk den Morphinismus fürchtete, 
welcher in den meisten FSllen durch chronische langdauemde 
Krankheiten veranlasst wird: zum Genever oder zur Weinflasche 
als Betäubungsmittel hatte ich niemals meine Zuflucht genommen, 
v^eil ich den Alcoholismus als Schreckgespenst im Hintergnmde 
sah: nur Eines hielt mich in diesen traurigen Tagen aufrecht; Am 
23. F ebruar kommt ein College, welcher mich durch locale Behandlung 
radical von meinem Ohrenleiden und Ton meiner Biasenhlutung 
befreien wird. 

Der 23* Februar kam, die Post kam, aber mein Nachfolger 
kam nidit; und es kam ein Priratschreiben des LandessanitStschefe 
Ton Medan, in welchem er mir mittheilte, dass ein oMdeller Brief 
▼on BataTia von ihm Aufklärung verlange, was denn dem Regiments- 
arzte Dr. Breiteustein fehle, dass er sofortige Ablösung verlange, 

7* 
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nid dass das Vermutlien nahe Hege, dass dieser HUT danun un^ 

Ablösung ersucht habe, weil es ihm in diesem »abgelegenen Posten« 
sieht mehr gefalle. Dr. X. ersuchte mich also, ihm die uähem 
Details meiner Krankheit mittheilen zu wollen. 

Es war der traurigste Tag meines Lebens: von Schmerzen in 
den beiden Kniegelenken und im linken Ohr gepeinigt, bedroht 
durch die Blutungen ans der Blase und jeder Aussicht beraubt, 
Tor Tier Wochen ärztliche Hülfe erlangen zu kdnnen. Psychisch 
und physisch das Opfer der traurigsten Verhältnisse griff ich in 
derselben Nacht — zum ReToWer. Doch die Lebenslust behielt 
die Oberhand — ich sollte ja in wenigen Wochen erst 36 Jahre alt 
werden. Ich warf den Revolver in die Ecke des Zimmers, schleppte 
mich zum Schreibtische und schrieb ein Telegramm an den Sanitäts- 
chef in ßatavia und einen Brief an den »Miütär-Commandauteu zu 
Seruwav" . In dem Telegramme theilte ich einfach mit, dass ich 
wegen. Krankheit mit der nächsten Gelegenheit Seruway verlasse, 
und in dem Briefe an meinen Kachbar bat ich, die Dampf barcasse^ 
welche die Post gebracht hatte, einige Stunden auf mich warten zu 
lassen, weil ich sofortige Hülfe für mein Leiden unerlässlich eradite 
und mich evacuiren müBse, und yerstfindigte ihn davon, dass 
gleichzeitig ein Telegramm nach Batavia geschickt werde, mit der 
Bitte, sofort einen Nachfolger zu senden. 

Früh um 6 Uhr bat ich den Agenten des Garnieoniieferanten, 
meine Möbel in Commission zu nehmen, liess meinen Bedienten die 
Koffer packen und um 10 Uhr sass ich in der Dampf barcasse, die 
mich nach Pankalan Siatas brachte, und Abends um 8 Uhr bestieg 
ich den Dampfer der »indischen Dampfschifffahrtsgeselischaft«, 
weldler zwischen der »Ostküste Sumatras« t) und BataTi^* einen 
14tägigen Verkehr unterhielt. In Biouw, der damaligen Besident» 
Stadt der Provinz »Biouw und Vasallenstaaten«, traf ich Dr. X., 
der vielleicht (?) schon vor Erhalt meines Telegramms 2) angewiesen 
war, mich abzulösen. 

Der Herr Gideonse besorgte mir den Verkauf meiner Möbel, 

1) JHes9 Provinz war nach den Mittheilnngen des Miniateriams der 
Golonien vom Jahre 1897 1668.9 OMeilen gross und hatte 278047 lünwobneri. 
w«nmter sich 8880 Europäer und 16660 Chinesen hefimden. 

^ Das Telegramm wurde von Medan nach Pinang (an der Westküste von 
Malacca) und von dort am 14. Febmar nach Batavia telegraphiadi gesendet» 
ea kostete 7 fl. 70. 
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\velcher nicht mehr als fl. 295.25 erzielte, während zwei Monate 
später die Auction des Militär-Commandanteu fl. 1900 aufbrachte. 
Es ist ja eine alte Erfahrung, dass die Freundschaft mit den Ver- 
waltungsbeamten in den holländischen Colonien buchstäblich viel 
Geld Werth ist Wie ich schon früher mittheilte, bedingt die 
flottende europäische BerölkeruDg die Existenz eines Auctionsamtes, 
in welchem Ton der Begierung entre autre der Verkauf der Eia- 
richtuDgen der transferirten fieamten und OfEciere besorgt wird. 
Die Versteigerung wird gerne von den Eingeborenen besucht^ 
welche sich auf bequeme und billige Weise mit europäischen 
Möbeln und ScIihhk kgegeustäiiden versehen und zugleich »ein An- 
denken an ihre europaisclien Freunde für ihr gutes (ield verschaffen 
können; es liegt im Charakter des Eingeborenen, in erster Keihe 
in allen Männern von Einfluss »ihre Freunde«: zu suchen und dem 
neu auftretenden Würdenträger zu zeigen^ wie hoch und wie theuer 
sie das Andenken an »ihren I^und« zu erwerben bereit sind. So 
erklärt es sich, dass alle Beamten und Offleiere, welche mit den 
Eingeborenen bei Lieferungen und Arbeiten für die Begierung in 
Verkehr stehen ^ trotz zahlreicher Transferirungen keinen geldlichen 
Schaden erleiden, während die dii minorum gentium »drei Trans- 
ferirungen für einen Brand« erklären. Auch die guten Freunde 
der Verwaltuügsbeamten participiren an diesen Vortheilen, weil die 
Eingeborenen und auch die Chinesen schon aus der Art und Weise, 
Trie eine Auction von den Verwaltungsbeamten poussirt wird, einen 
Maassstab für die Bedeutung und EinHuss des abtretenden »Freundes 
des Beamten« sich schaffen. Ich wiederhole aber gerne, waa ich 
schon im zweiten Bande mitgetheilt habe: Bas Auctionsamt in 
Indien entspricht geradezu einem dringenden Bedürfnisse der 
herrsehenden Verhältnisse, und die damit verbundenen MissbrSuche 
vermindern sich von Jahr zu Jahr. 

Ende Februar kam ich in Batavia an und wurde Tom Sanitäts- 
chef etwas unfreundlich emp&ngen, weil, ich mich einer bessern 
Gesundheit erfreute, als er erwartet hatte. Die Blutungen hatten 

aufgehört, die Attaque des Rheumatismus war abgelaufen und die 

Otitis hatte sich so weit gebessert, dass die Schmerzen mir nicht 
mehr die Nachtruhe raubten. Ich wurde zur weiteren Behandlung 
im Spitale auigenommen, und erst am 3« Mai konnte ich einen 

') Vide n. Band, Seite 145. 
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2jfihrig«ai Urlaub nach Euiopa aotreten, wo ich ladicale Heilung 
meiiier Krankheiten rochen nnd finden sollte. 

' Den 20. Mai 1886 heirathete ich In Rotterdam die Tochter 

eines Buchdruckers und trat sofort die Ilückreise nach Indien an; 
die Hochzeitsreise führte mich nach Wien, wo ich zwei Wochen 
bei meiner Familie mich aufhielt, nnd sehifYte mich den 19. Jimi 
in Marseille ein. Den 20. Juli kamen wir wohlbehalten in Batavia. 
an, und schon den 25. Juli las ich in der Zeitnng, dass ich nach 
Atjeh in Nord-Sumatra gehen müsste, wo seit 1873 ein Ghierilla- 
krieg mit abwecbeelndem Krieg^üeke für beide Seiten geführt wurde. 
Am 30. Jnli schiffte ich mich mit meiner Erau auf der »Tambors« 
ein, nachdem mir telegraphisch yom Gkrayemeor Yon Aljeh die Er« 
lanbniss mitgetheilt worde, meine Frau mitznnehmen. 

Im folgenden Capitel werde ich mich mit meinen Erlebnissen 
unter diesem freiheitsliebenden Volke und theilweise aut;h. 
mit ihren Sitten und Gebräuchen beschäftigen. Aber ich kann 
nicht umhin, hier an dieser Stelle ein kleines Bild von der Flora 
der Insel Sumatra zu geben und zwar darum an dieser Stelle, weil 
die Flora des mittleren Sumatra, d. h. gerade der Provinzen, weiche im 
obigen Capitel besprochen wurden, von einem Faclimanne ausf ülir« 
lieh beschlieben wurde. In dem Beisebuche des Ingenieurs 
Ysermann (y as ei und z ^ s) entwirft der Förster Koorders, welcher 
sp&terhin mit Hülfe eines hollandischen Botanikers seine Sammlungen 
classifieirt hat, ein geradezu erschöpfendes Bild ron der Pflanzenwelt, 
welche er im Gefolge dieses Ingenieurs gesehen uud bewuuderi hat. 
Dieses Buch ist m holländischer Sprache geschrieben und darum 
der deutschen Gelehrtenwelt nicht allsremein bekannt; ich glaube 
also nur eine nützliche Arbeit zu leisten, wenn ich im Auszuge die 
Mittheiiungen des Herrn Koorders an dieser Stelle wiederhole. 
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« 

rien 13. Februar 1891 begann von Fadang Fandjang jene grosse 
Expedition, welche von dem Oberinerenieur Yzermann nnter- 
nommeu wurde, um für die Kohleu des Ombilieufeldes im Westen 
von Sumatra einen Landweg nach der Ostküste zu suchen und zu 
finden, d. h. zu suchen, ob eine Eisenbahn die AVest- juit der 
Ostkäste Sumatras verbinden könnte. Dieses Unternehmen wurde 
in einem schönen Boche mit dem Namen: »Dwais door Sumatra« 
= Quer durch Sumatra, beschrieben. Zu den HDtarbeitem dieses 
Buches gehörte auch der J'örster S* H. Koorders, welcher nicht nur 
das jeweilige Nutzholz in den durchzogenen Landstrichen aufiiahm, 
sondern auch so viel als mdgfich Pflanzen sammelte. Dr. J. G. 
Boerlage (oe = u), Couservator in Leiden, hat dieser Sammlung 
die wissenschaftliche Weihe gegeben. Aber auch dem wiidiuman- 
tischen Reize eines Marsches durch den Urwald (Fi,t?. 11) bfit der 
Herr Koorders beredte Worte verliehen. Da ich eiu Laie in der 
Botanik bin, kann ich unmöglich meine Eindrücke von einem TTr- 
walde in den Tropen in wissenschaftlichen Eormen wiedergeben, 
ich bin also gezwungen^ aus anderer Quelle zu schöpfen. Ich glaube 
nicht, dass die Flora Sumatras jemals besser und ansfiihTlicher 
beschrieben wurde, als es der Herr £oorders in seiner »Lossen 
sehetsen der Tegetatie van Equatorlaal Sumatra« gethan hat. Ich 
selbst Labe den Urwald Sumatras in der sudlichen Provinz »Lampong«, 
an der Grenze des atjeiscben Reiches, sowie im Herzen Borneos 
geaehen ; die Waldriesen von ungefähr 40 Meter Höhe, das undurch- 
dringliche Gestrüpp und die Lianen, welche kreuz und quer die 
mächtigen Baumstämme verbanden, die kühle und feuchte Luft, die 
mächtige Humusschicht des Bodens, welche mit Laub bedeckt war, 
und die m^estütische Buhe, welche nur hin und wieder durch den 
Khigeruf eines Affen gestört wurde, haben einen macblagen Bindruck 
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auf midi gemacht» desaen Zauber ich mich heute noch nicht ent- 
ziehen kann; stets fehlte mir das botanische Wissen^ um auch ein 
wissenschaftliches Bild dieses wildromantischen Bildes entwerfen m. 

können. Möge also der Herr Koorders sein &chmänm8ches Wissen 
über den Urwald Sumatras liier raittheilen. 

Diese Expedition ging von Tadang Pandjang 0^ 30* s. B. von 
der Westküste Sumatras aus und endigte in 46 Tagen an der Ost- 
küste bei Siak 0^ 50' n. B. Der Aequator wurde am 12. Mätz 
überschritten; sie durchschritten also einen Gürtel von ungefähr 
iVi Grad, und da der Weg über Bog und Thal zog, bis er bei 
Siak die Meeresküste erreichte, entrollte er unserem Auge das 
liebliche Bild der Hora in der Tertittrformation im Düurium und im 
Ailuvium. 

Zwischen Mokko-Mokko und Lubuk Ambatjang hai der Fiuss 
Kwantan sein Bett tief in die Erde graben müssen, weiche dort 
aus Kalk und Schiefer besteht. Bis 100 Meter hoch erhebt sich 
das Ufer über der fläche des Stromes, und bei Mokko-Mokko 
schliessen beinahe senkrechte Kalkfelsen die breiten Ufer ab.^) 
Natürlich sieht man auch Stellen, wo das Bett des Flusses weniger 
steil aufsteigt, und da kann sich das Auge an dem üppigen Pflaozen* 
wuchs ergötzen, welcher die Ufer umgiobt Dann sieht man den 
schönsten Urwald wie in einem Amphitheater aufgebaut. Die säulen- 
förmigen glatten Stämme von 40 — oO Meter hohen Dipterocarpaceen 
mit kleinen Kronen stehen neben 15 — 25 Meter hohen knorrigen, 
niedrig und reich verzweigten Kasehbäumen (Pometia tomentosa 
T. und B.)j und an diese grenzen wieder andere Waldriesen, wie 
z. B. der Ampalo (Düienia Sumatrana Miq.), die Kengas (Gluta 
Benghas lt.) und die Sungke (Peronema canescens Jack). Dazwischen 
schlingen sich die Bottangs mit scharfen Dornen und Lianen in 
mancherlei Form mit goldgelben und scharlachroäien Blumenstauden. 
Sie schlingen sich von Baum zu Baum bis zu den höchsten Spitzen 
und hängen dann als schöngefärbte Guirlanden von den Zweigen 
herab. Eine solche Landschaft, vom Sonnenlicht beschienen, zeigt 
die i'arbenpracht einer tropischen Vegetation in ihrem ganzen 
Reichthum. Das Grün in allen Nuancen ist vorherrschend. 
Dunkelgrün, beinahe schwarz scheint das dichte Laubgewölbe der 

>) Auch auf der Inael Bomeo sah ich so hohe und eteüe Ufer und swar 
im Strome Baiito. 



Digrtized by Google 




Digitized by Google 



Flora Ton Mittel-Sumatra. 105 



hohezL SImaimg-Bäiime (PaDginm ednle Beinw.); ein helleres Griln 
findet man in der breiten voUen Krone der Sungke-B^nme, wShrend 
das blasflgrflne Laub Ton Meloebia Indiea Hock oder Ton zwei 

Mallotussorton (Mallotus cochiuchiueusisLour. und Mallotiis floribundus 
Müll. Arg.) an dem Saume des Waldes gesehen wird. Das Gelbe 
ist stark vertreten. Schon von Weitem sieht man die zahlreichen 
grossen goldgelben Blumen von Wormia excelsa Jack und Dillenia 
Sumatrana Miq. und die ebenso schön gefärbten Blumenbündel von 
dem Djuwarbaxun (Gassia florida Vahl). Noch mehr wird unsere 
Anfinerksamkeit gefesselt ron einer während der Blüthezeit ent- 
blätterten Stercnlia, welche wie ein riesengiosser gelber Blumen- 
etrauss von dem grünen Hinteigrande der Bäume absticht} während 
eine hier häufig vorkommende Liane mit zahlreichen gelben Blumen 
geschmückt ist. Orangengelb ist die Farbe der Blüthen eines 
kleinen Baumes aus der Familie der Rubiaceen, wahrscheinlich 
einer Pavetta. Scharlachrothe Blumenguirlanden von einer 
Liane hängen zwischen den Bäumen herab und werden abgewechselt 
Ton den zahlreichen roth violetten aufrechtstebenden Blumen- 
bündeln der Sterculiacea Kleinhovia hospita L. Ein Dunkel- 
purpur bedeckt die Spitzen der Kasehbäume und ebenso die tou 
einer Eugenia, welche jetzt mit jungem Laub bedeckt sind. Die 
dunkelbraune Farbe, welche die hohen Spitzen der Tlmbalun- 
Bäume zeigen, rerdanken sie jedoch weder dem Laube noch den 
Blüthen, sondern den geflügelten Früchten, womit sie jetzt bedeckt 
sind. Diese Farbe sieht man auch an den Flügeln der Dipterocarpus- 
sorteu, deren Früchte man als grosse Schmetterlinge hin und wieder 
liinunterschweben sieht. Grraubraun ist die Unterseite der Blätter 
Ton Durio Zibetbinus L. von Pterospermum diyersifolium Bl. und 
von Pterospermum suberifolium Willd. Schneeweiss sind die 
Blumenbündel der Fomeda tomentosa T. und B. und der Peronema 
canesf^ns Jack. 

Auffallend ist die Höhe der Bäume, die manchmal 40 bis 
60 Meter beträgt, während der glatte Stamm erst auf einer Höhe 

Ton 30 Metern Zweige abgiebt. Dazu gehören: Alstuula scholaris 
Br., Sterculia spectabilis Miq., Neesia altissima Bl., Dipterocarpus 
littoralis Bl., Dipterocarpus ajj^it udiculatus Schiff, Paroshorea lucida 
Kurz, Pangium edule Keiuw., Pterospermum suberifolium Bl., 
Parkia intennedia Hassk., Sloetia Sideoxylon Teysm. et Bum, 
Artocaipus Blumei Tr4c, Oedrela senrulata Miq. Isolirt stehen 
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ooloBiale Exemplare Ton Eicusfloiteo, welche ihr ipgantisches Aus- 
sehen nieht der Höhe, sondern dem Umfange verdanken. Hau 

findet aber auch kurze, dünne, säulenförmige Stämme und zwar bei 
den Baumfarren (Alsophila) und bei der Palme Arenga obtusi- 
folia Marl. Dünne Stämme, welche nur einige Jtfal gabelförmig 
verzweigen, haben Arthrophylium diTersifolium Bl., Oroxylon indicum 
Bl, und Pandanus furcata Roxb. Knorrige krumme Stämme, welche 
sich in nni^gelmässig gekrümmten Zweigen und zwar in der Nähe 
des Bodens Terzweigen, zeigt DiUenia Snmatrana Miq. Am Ufer 
des Plnsses stehen natOrlich noch zahlreiche Gestiftnehe mit d&men 
knunmen Zweigen ans der Familie Aglaia, Meliaceae nnd Myrtaceae* 

Auch die Form der Blätter ist reich an Abwechslung. Hund- 
oder berzfoimig siad die Blätter der Kleinhoyia hospita luf MaUotoa 
cochinchinensis Lour.^ Mallotus floribundus MuU.-Arg. und Homa- 
lanthus populifolius. Grosse, längliche, gelappte oder flossenartig 
zertheilte Blätter hat Artacaipns Blumei Trec; Macsianga hypolenca 
MnlL nnd Panglum ednle Aeinw.; ein bis zwei Meter lange flössen- 
artige Blätter haben Peronema canescens, Pometia tomentosa, 
Arthrophylium dirersifolium, Oroxylon indicum, Oedrela sermlata 
Miq., Canariuui kibpidum, Cauariuiu lOisUiierum u. s. w. flinen 
sehr eigentbümlichen Typus zeij2^en die Blätter der Federpalme 
Arenga obtusifolia, welche über sechs Meter lang werden, und 
ebenso charakteristisch sind die Blätter der Pandanuasorte von 
drei bis sechs Metern, welche an den Bändern scharfe Domen haben 
nnd wie eine Spirale um den Stamm geordnet sind. 

Von dem Urwald selbst ist der Herr Koorders wenig oder gar nicht 
entzückt. Wenn der Waldsaum am Ufer (des Kwantan) dnich die 

Farbenpracht der Blumen, durch die pittoresken Formen der Blätter 
und Stämme und durch die oft gigantische Höhe der Bäume jeden 
Touristen entzücken, so zei^t der Urwald selbst, welchen ich sah und 
zwar sowohl auf Sumatra als auf Bomeo, ein anderes, aber darum nicht 
weniger interessantes Bild. Die majestätische Kuhe für das Ohr und für 
das Ange ist das Charakteristische des Urwaldes stricte dictu d. h. in 
seinem Innern. Am Waldessaum breiten die Waldrieeen ihre Gipfel 
zn mächtigen Kronen ans; im Innern des Urwaldes stehen sie an- 
einander gedrungen nnd formen in einer Höhe von 30 bis 40 Meter 
ein G^dlbe, durch welches kein Sonnenstrshl dringt ; die Bäume 

I) Vide Titelbüd, Brad I. 
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lelbit sind kaum em Meter dick und vensweigen aich Bcfaon auf eine 
Hohe Ton 20 bis 25 Meter. Nur wenige Lianen sieben Ton Stamm 
SU Stamm, imd nur mit Mühe schieltet man zwlsdien diesen ror- 
warts. Aber keine StrSneber bedecken den Boden. Nnr scbmutzig 

gelbe oder licht braune Blätter sind die oberste Hülle der Humus- 
schicht. In diesem Urw;ddf zwischen den beiden Strömen Kwaotan 
und Kampar sah der Herr Koorders nur das grüne ]jaul)dach und 
graue Baumstämme; keine Orchideen, nur wenig oder gar kein 
Moos, nur wenige Blumen (z. B. Pavettasorten), und auf dem Boden 
nur einige Farrenkräuter (z. B. die Lindsaea mit blaugrünem Laube). 

Auf seiner weiteren Reise, welche Ton Lubuk Ambaljang nordöst- 
lich durch die beinahe gans unbekannten Gebiete der »unabhängigen 
Stämme« sich zog, änderte sich bald das Büd der Flora. Auf dem 
lehmigen FÜEide nach Logei, welcher mit Sand durchmengt war, 
standen zwei bis vier Meter hohe Gleichenias Nepenthes und Lyco- 
podium cemnum Bl.; an sie jrrenzten Sträucher und kleine Bäume 
von zelm Ins zwanzig Meter Hriho, wie z. B. Euna acuminata DC, 
Adinandra dumosa Jack, Vitex pubescens Vahl, Khodamnia trinerria 
BL, Quercus sp., Adenanthera pavonia L., Commersonia platy- 
phylla Andr., Lagerstroemia speciosa Pers., Alpinia und Schling- 
pflanzen (LjTCopodium). Hinter dem Walde war Schilirohr mit 
dnigen jungen Bäomen der Peronema canescens und Macaranga 
trichocarpa, und ein hoher Kasehbaum TerkÜndigte die Nähe von 
Wasser; am jenseitigen Ufer des Batang-ajer stand ein ungefähr 
sechs Meter hohes, krummes Bäumchen aus dem Geschlechte der 
Carallia Roxb. und einige stattliche Exemplare der Eurya acuminata, 
Mallotus cochinchinensisj Adinandra, Wormia excelsa, Macaranga 
trichocarpa, Pterospermum suberifolium, Glochidion sp., Bhodamnia 
tnnervia Bl. und Eugenia sp. schlössen dieses botanische Panorama. 

Bei Logei selbst nämlich war eine beinahe baumlose Fläche 
von einigen Küojneter Länge und einem halben Eilometer Breite. 
Der Boden war mit Eieselsand und mit faustgrossen Stücken von 
Hflchquaiz bedeckt. In der Mitte zog ein kleines krystallhelles 
Hchlein, an dessen Ufer die Eiiocaulon sexangulare zahhreich vor- 
kam; hin und wieder sah man einige drei bis zehn Meter hohe 
Bäuniclieü aus der mit Gras und Kräutern bedeckten Oberfläche 
hervorragen; z. B. Scleria Sumatrana Ketz (Cypemgras), Eriachne 
gracilis Duper,, Hedyotis hispida Retz, Nepenthes Korhalsiana Miq., 
Ehodomyrtus tomentosa und Archytaea Vahlii Goisy (mit rosen- 
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rothen Blüthen und dunkelgrünen glänzenden Blättern, welclie pur- 
2)urueu Kand und Hautnerven habenj. Diese Archytaea hatten wie 
die Vitex pubescens Vahl und Commorsouia |)latvp]iylla aii dieser 
Stelle nur eine Höhe von ein bis zwei Metern. Auf dem dürren 
Bodnii dieser Ebene sah der Herr Koorders auch einige Exemplare 
der ü'agraea fragrans (eine Loganiacea) und Greenia Jackiana Wight 
(Kubiacea), Calophyllum Inophyllum L. und Tetramerista glabra Miq. 
Am Ende dieser Ebene standen ineder Vertreter der wahren Wald« 
yegetation. ErodiaBoxburghianaBenth, Symplocos ferrugineus Roxb., 
Glochidion saperbum BailL, Aporosa microcalyx Hasik, Mallotus 
cochinchinensis, G^alearia aristifera, Myrisfaca iteophylla, Carallia 
lanceaefolia, Sideroxylon ferrugineum, KLodumüia cinerea, Angclesia 
spleudens, Diemeuia racemosa, Adinandra dumosa en Eurya acuminata 
begrenzten diese Ebene, welche durch ihren kahlen Anblick und 
durch ihre schwache Vegetation dexa Botaniker wie dem Touristen 
nur wenig Abwechslung bot. 

Ein neues Bild zeigten die Ufer des Sigati, eines Nebenflusses 
des Kampaiflusses. Wasser bedeckte die Ufer bis tief in den 
Wald hinein und gewaltige Rhizophoren yeiriethen den Sumpfboden. 
Oalophyllnm rhizophomm, Dillenia exunia, Elaeocarpus tomentosus, 
Fagraea raeemosa und Eibenia tuberculata kamen hier bei einer 
Meereshöhe von 20 — 30 Meter vor. während z. B. die zwei letzten 
auf Java erst in einer Höhe von 800 Meter gefunden werden. Am 
meisten fiel jedoch die grosst? Zahl der Tristania Sumatrana auf, 
deren Rinde stets in grossen Stücken von dem Baume sich löst, 
und die eigenthümlichen Vitexsorteu, welche fünf- bis siebenzähhge 
Blätter mit breitgeflügeltem Stengel haben. Von den spärlich 
Terfcretenen Lianensorten war allein die Flageilaria indica er- 
wähnenswerth. 

Wenn auch dieser kleine Fluss in seinem ganzen Laufe niedrige 
Ufer hatte, so dass sein ganzes Flussgebiet zalilreicheii üeber- 
strSmungen ausgesetzt war, so zeigt doch der Unterlauf einen andmi 

Charakter der Flora als der Oberlauf. In der Nähe der Mündung 
(in den Kampar) hatten die Bäume niedere Aeste, krumme Stämme 
mit zahlreichen Schniarotzern (Loranthussorten und einigen Orchideen) 
und ihre runden Kronen berührten beinahe die spiegelnde J^läche 
des Wassers. Dazu gehörten Grewia subcordola, Barringtonia 
spicata, Pithecolobium lobatum, Elaeocarpus panniculatusi Vitex 
.pteropoda, Gluta Eenghas, Ptemandra capitellata, Eugenia sp.» 
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Homalium sp., xViLocarpus Termisalalia sp. uud Evuiiymus sp. 
Zwischen diesen Bäumen zogen zahlreiche Lianen, vou denen be- 
sonders der Kott.-mg durch seine Dicke auffiel; natürlich war auch 
der Boden mit zahlreichen Sträucheru bedeckt, worunter eine 
Aidisiasorte durch ihre zierlichen Biumenbündel besonders auffiel. 
Aber auch die Q-rewia omphacarpa mit ihren goldgelben Blumen 
und ibzen kleinen Orangerothen Früchten, die Yitex pubescens Yahl 
mit ihren grossen Tioletten Blumenstränssen, die Bamngtonia mit 
ihien langen Trauben ron rothen und purpurnen Blüthen; die 
Efonymus mit ihren zahlrdchen grttnenFrilcliten und diePithecolobium 
mit ihren brauneu und grünen Schoten ergötzten das Auge des 
"Wanderers. 

Auch die unverfälschte Sumpfvegetation beschreibt uns der 
Herr Koorders ziemlich ausführlich. Vom 20. — 22. März befand 
sich die Expedition in dem Sumpf am linken Ufer des Kampar- 
fluBses (0« 15' N. B. und 101« 40' 0. L.). Ein Stock von sechs 
Meter Länge erreicht hier noch nidit festen Boden. Auch hier 
stand ein hocbBtSmmiger Wald; zur Eixirung in den weichen Boden 
hatten sie jedoch zwei bis Tier hohe Luftwurzeln, starke Wurael- 
leisten, aufrechtstehende AÖunungswurzeba, Sehüngwurzeln und 
endlich ein grosses Netz von Haarwurzeln. (Alle diese "Wurzel- 
it II erleichtern übrigens die Auiiiahme des ScUierstoffes, welcher 
im sumpfigen Boden im freien Zustand nicht vorkommt.) Calophylla, 
Eugeniae, Chisocheta, Pandani, Canarii uud Myristicae hatten an 
diesen Stellen solche Luftwurzeln. Nebstdem fielen auf: Zwei bis 
drei Meter hohe Baumfarren, riesige Pandanisorten und eine Zalaoca 
init sehr sauren Früchten. Am 26. März befandeu sich unsere 
kühnen Pioniere der Givilisation Im Sumpfe bei Pankalan Dulei. 
Ein ganz anderes Bild zeigte hier die Vegetation. Die Form der 
Bhizoforen trat in den Bßntergrund; die Bäume hatten jedoch ein 
dicht anliegendes Netz yon schlingförmigen Luftwurzeln, zwischen 
deren Lücke sich das abgefallene Laub auf liäutte, sie waren niedriger 
fliöchstens bis 15 Meterl. hatten krumme Stämme und dichte 
Kronen. Tm 7. Capitel bespricht der Herr Koorders den Acker- 
bau im äquatorialen Sumatra. Natürlich widmet er dem Heise, 
welcher in den Tropen die Hauptnahrung der auf niedriger Stufe 
der Givilisation stehenden Eingeborenen ist, die grösste Auimerk- 
lamkeit. Wie auf Borneo') kennen die Sumatraner nur den 

*) Vide I. Band, Seite 77. 
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trockenen Heisbau Cassave, Bataten (B. edulis), Zuckerrohr, Ananas^ 
Pisang, Gurken, Labu, Tabak, Kaffee, Lombok, Terong (Solanum 
melongena)| fitÜBenfrüchtey Indigo (Mais sah der Herr K. in diesem 
Theüe Sumatras nieht). Artocaipus» Nangka, Kapok (= Fflaozen- 
dtme)» Finangi Kemiii Aleurites triloba), CooosniiBfl und andere 
Fruditb&ume werden in diesem Landstriche haxsBg gebaut. 

Nebstdem führt der Herr Koorders Tiele Pflansen an, welche 
iü Java vorkommen und von ihm auf Sumatra nicht gesehen wurden, 
und umgekehrt auf Java viele Familien und sehr viele Species 
vermisste, welche er auf Sumatra gesehen hatte; noch auffallender 
war es, dass in Sumatra viele Pflanzenfamilien in der Ebene ge- 
deihen, welche auf Java erst auf einer Höhe von 8 — 900 Meter 
▼orkommen, während auf der Halbinsel Malacca dieselben pflanzen- 
geographischen Verhältnisse herrschen. 

Wenn der Herr Koordeis diesen diesbezüglichen Unterschied 
zwischen Java und Sumatra betont und wenn anderseits auch die 
Fauna dieser beiden Inseln solche Lücken in dem einheitlichen 
Bilde der Tropenwelt zeigt, so haben wir dennoch keine Ursache 
zu zweifeln an der Richtigkeit der Tradition, dass Java und 
Sumatra in historischer Zeit ein zusammenhängendes Ganzes ge- 
wesen sein solle. Seitdem mit mehr oder weniger Recht die Ent- 
stehung der Sorten von einem einzigen Paare nicht mehr ange- 
nommen wird, darf die geographische Verbreittmg der Flora und 
Pauna allein nicht mehr als Basis zur Beurtheilung solcher Fragen 
herangezogen werden. 
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Nach Atjeh — Eine neue Sohlenstation — llci' Lh9^ — 
Die Strandpalme — In Knta radja — Auch eine Frauenfrage 

— Eine Tropenkranichelt» 



T dreimal habe ich die Reise von Batavia nach Atjeh») unternommen; 

das erste Mal (im Jahre 1883) und das letzte Mal (1896) war 
mein Aufenthalt im Norden Sumatras nur auf einige Tage beschränkt, 
weil ich nur ein Bataillon Soldaten dahin »gebracht« hatte; das 
zweite Mai jedoch blieb ich zwei volle Jahre in dieser durch den 
Krieg und durch die Beri-Beii (£rQher Malaria) seit Jahizelmten 
heimgesachten, heute heinahe hereits unterworfenen Provinz von 
Kord-Sumatra* 

GewOhnHch ging den 3., 15. und 32. eines jeden Monats 

damals ein Dampfer von Batavia via Telök Betöng längs der West- 
küste der Insel nach Atjeh. Wenn sich jedoch das Material oder 
die Passagiere zu stark angehäuft hatten, welche auf diesen Dampfer 
warteten, stellte die indische DampfschifiTahrtsgeselischaft einen 
Eidradampfer. Als ich im Juli des Jahres 1886 nach Atjeh trans- 
fflrirt wurde, bekam auch ich den Befehl^ mit einer solchen Speciai- 
gelegenheit zu reisen und zwar mit der »Tamborac unter dem 
Gommando des Schifioapil&is Hoffinann. Die Begierung zahlte 
damals für uns Beide, d. h. fflt mich und meine EiaU| 600 fl. = 
1000 Mark; nebstdem erldelt ich allein 3 fl. per Tsg für meinen 
Aufenthalt auf dem Schiffe und Ersatz der Beisespesen der Eisen- 
bahn Weltevreden-ßatavia und Ul^e-Lhöe-Kuta radja per 39,19 fl. = 
65,30 Mark. Die Tarife der ^ej^euwärtigen »Paketvaartmaatschappy« 
sind mir nicht bekannt, wei deu ;iber wahrscheinlich nicht viel niedriger 
sein. Ich war sechs Tage zu Schüf; die Gesellschaft rechnete also 



^) Schüa im Jahre 1633 habea die Däaeu eiua Factory m Atjeh errichtet. 
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50 fl, damals per Tag und Kopf für Transport und Verpflegung. 
Das war ein ganz netter Preis, der durch die zahlreichen Trans- 
fexiningen der damaligen Zeit der GeseUflchaft holie DiTidende 
sicherte. 

Ich war damals so zu sagen noch auf meiner Hochzeitsreisey 
und dennoch drohte mir die Gefahr, für IVi Jahr von meiner Frau 

geschieden zu werden. Jede Officiersfrau muss nämlich Tor ihrer 
Verheirathung cineu Revers unterschreiben, in dem sie sich ver- 
pflichtet, bei etwaigen Expeditionen ihrem Manne nicht :>iu das Lager 
zu folgen«. In Atjeh bestand aber nur (??) de facto Kriegszustand; 
de nomine war Atjeh eine eroberte Provinz im FriedenszuBtande^ 
den nur :» böswillige Marodeure« hin und wieder stören wollten. 
Täglich, wie wir später sehen werden, rückten zahlreiche Patrouillen 
Ton 40 bis 50 Mann ans, um diese »Banden« aufzusuchen und 
unschädlich zu machen; häufig mussten zu diesem Zwecke ganze 
Bataillone das eroberte Gebiet durchsuchen uud kamen bald mit drei 
bis vier Verwundeten oder Todten, bald wieder mit Verlust Ton 
zwanzig bis dreissig Mann nach Hause; die Hauptstadt war mit 
Stacheldraht umgeben, welchen grosse Schüdwachen beschützten; die 
Clubabeude, welche Sonnabend Abends gehalten wurden, und die 
Aufführungen des Ofüciertheatervereiues waren nur möglich, wenn 
eine Patrouille von zehn Mann für die Sicherheit sorgte; es war 
also Frieden (??), aber — nicht aile 0£äcier8fi»uen durften bei ihren 
Männern in der Gamisonstadt Knta radja yerweilen. Jeder Offider, 
weicher nach Aljeh transferirt wurde, mnssie also yorher Ton dem 
eommandirenden General (GtouTemeur von Atjeh) Eriaubniss erhalten, 
seine Frau mitnehmen zu dürfen. Diese wurde ertheilt je nach der 
Zahl der disponiblen Wohnungen für verheirathete Ofhciere. In 
einzelnen Fällen war auch das Armeecommando in der Lage, diese 
Eriaubniss zu geben und zwar mit d*^m Vürbehait der späteren Zu- 
stimmung des Gouverneurs von Atjeh. In diesem Falle verkehrte 
ich. Sobald ich das Ziel meiner Transferirung erfuhr, ersuchte ich 
den Sanitätschef, für mich die Eriaubniss einzuholen, meine Frau 
mitnehmen zu dürfen; ich erbielt sie; so hat auch meine Frau 
zwei Jahre im femdlichen Lande yeiiebt, reich an interessanten, aber 
auch gefährlichen Episoden, die heute zu ihrer sdiöusten Blicke 
erinnerung gehören und sie zu der stolzen Behauptung veranlassen, 
dass sie mehr Kriegserlebnisse hinter sich habej als der älteste General 
der ganzen (natürlich nicht der indischen) holländischen Armee. 
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Die Fahrt gmg duch die »Sundastnuiflecy welche ein Hebliohes 
und schöneB Bild den Beisenden bietet Wir fiessen alle Inseln 
mr Hechten und durchschnitten mit Leichtigkeit die dünne Bimsstein- 
sduehty welche seit dem Anshrach des Krakatan (26. bis 27. August 

1883) die See bedeckte. Bei dem Tandjong Sleman = Cap flache Ecke 
begann der Ours längs der Westküste Sumatras, und weit ins Land 
hinein (3 km ) erstreckte sich die Zone, welche von den wiithenden 
Elementen jeuer Tage verwüstet worden war. Während der ganzen 
Reise sahen wir diese Küste und liessen die Inselü Enganon, Nassau, 
Mentawei, Batu (= Stein), Mansalar und Nias zu unserer Linken. 
Die Städte £roe und Benkulen, bei welchen die Dampfer der ge« 
wdhnlidien Touren anlegen, bekamen wir nicht zu Gesicht j in 
Padang, der Hauptstadt des- QouTemeurs der Westicüste SumatraSi 
tiessen wir zum ersten Male den Anker fallen, und zwei Tage später 
erreichten wir bei dem »Königspunkte« die Nordküste von Sumatra. 
Die i>Surattepassage« ist ein gefährlicher Weg; zahlreiche Inseln 
versperren die Einfahrt iu diese Strasse; die Insel Bras (= Reis) 
und Nassi (— gekochter Reis) sind die bedeutendsten und grössten 
deiselhen. Auf der Beifiinsei hehndet sich ein Leuchtthurm und eine 
kleine Garnison. Die grösste aller dieser Inseln ist jedoch Pulu 
(= Insel) Whf weiche gegenwärtig eine Kohlenstation geworden ist 
imd mit Vorliebe. Ton den Franzosen und Bussen bei ihren Pahrten 
nach Ostasien zur Ergänzung ihres Kohlenvorrathes benutzt wird. 
Wird es ein zweites Singapore werden?*) 

Wenn auch die Einfahrt in diese Strasse wegen der Nähe der 
Küste uud der zahlreichen Inseln die ganze Vorsicht des Steuer- 

0 Die Insel CPulu) ist 162,62 □km gros« und wird von nugefiUir 
1000 Seelen bewohnt, welche sich hauptsachlidk mit Landbeu, speciell mit der 
Caltar des Beises und Pfeffers beschäftigen. Die geologische Beschaffenheit dieser 
Luel ist noch nidlt bekannt ; es wird jedoch mitgetheilt, dasa sich zwei Krater- 
seen mit Trinkwasser im Innern der Insel befinden, und dass Schwefel dort ge- 
funden TTird: vor drei Jahron ii^ah die Koperunfr die Erlauhniss-, diese Insel berg- 
mäimisch zu untorsuchen ; das K« sultat dieser Untersuchung ist mir nicht bekannt. 

Im Jahre 1884 kam Wr in den Besitz Hollands und erst im Jahre 1893 
in die Verwaltung eines hüliändischeii Beamten; im Jahre 189 j wurde im Frei- 
bafen von Sabang eine Kohlenstation errichtet, die im Jalire 1897 telegraphisch 
mit der Haaptstadt Euta radja verbanden wurde, und im Jalire IM wurde 
Ten Sorab^a ein trockenes Bock von 2800 Tons dahingebradit. Der Eingang 
in den Hafen ist 760 Meter breit, der Ankerplatz 1600 Meter lang und 900 Meter 
breit, und 26 Dampfer können ungehindert in diesem Haf^n nebeneinander 
liegen. Der Boden des Hafens besteht aus Sand und Korallen. 

Br«lt«ii^t«lii, 11 Jilu« In lDdl«n, m. 6 
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inannes erfordert, so ist dennoch die Fahrt in der »Malakkenpassagec 
eine aagenehme und schöoe. Bndlich fuhren wir in den Hafen Ton 
ül^e lihSe, und Arm in Arm stand ich mit meiner Fma anf dem 
Deck und wir Beide liesaen unsere Blicke über das flache Ufei schweiÜBii, 
dessen Bintergrund Tom waldbedeckten Goldberge (1726 Meter hoch) 
zu unserer Linken und Yon der lieblichen Bergschlucht zu unserer 
Rechten begicuzi wurde, welche sich, von sanft absteigenden Hügeln 
begrenzt, bis zur Küste hinzog. Feindliche Kugeln, Fieber, Cholera 
und Beri-Beri waren die Gespenster, welche über dem Horizoüt 
unserer jungen Ehe ihr graues iiau])t erhoben. Das Panorama, 
welches zu unseren Füssen lagy war ja auch ein düsteres, unfreund- 
liches Bild und zeigte nur zu unserer Bechten durch die sanft 
absteigenden Hügel mit dem Thale Ton Lepong eine angenehmere und 
frischere Abwechslung zu dem monotonen, echt tropischen Strande 
der Hafenstadt Ul^e Lh5e. Vor uns lag ein ungefähr hundert Meter 
. langer Pier; dahinter mattgrünes, yon Staub bedecktes Laub, aus 
•welchem die schmutzigbraunen Häuser der Eingeborenen mit nicht 
weniger schmutzigen Atapdächern sich erhoben (Fig. 12). Hin und 
wieder störte das eintönige Bild eine schlanke dünne Palme, welche 
mit ihren zerrissenen, herabhängenden Blättern geradezu eine 
Trayestie zu jenem überschwängiich beschriebenen Bilde gaben, 
welches die Touristen gewöhnlich von den Palmen in ihren Beise- 
biiefen entrollen. Ich habe die gewöhnliche Pahne (Oocos nudfeia) 
im Urwalde gesehen, ich wandelte in schön gepflegten und gereinigten 
Palmengärten, und immer und immer gab ich mir Mühe, das »Schöne 
und Beizende« der Palme zu suchen und zu sehen. Es soll unge- 
fähr tausend »Palmensorten« geben; darunter sind natürlich 
einige Species, welche mit mehr oder weniger Recht jedes Künstler- 
auge befriedigen oder entzücken; ich spreche aber nur von der 
Cocos- oder Strandpalme, welche unter dem Namen »Klapperbaumc 
auf den Inseln des indischen Archipels eine so häufige Erscheinung 
ist, dass sie als Prototyp der Palmen Sorten dieser Inseln gelten kann. 
Diese Palme kann ich unmöglich schön nennen. (Vide Eig. 21.) 
Es ist ein unge^ihr 30 cm dicker Stamm, welcher eine Höhe von 
30 bis 40 Meterii erreicht; in seiner ganzen Länge ist ei ast- und 
bl&tterfrei, besitzt nur Binge, welche Ton den abgefallenen Blättern 
stammen, und nur an der Spitze des Baumes befinden sich die jeweiligen 
zerfetzten und zerrissenen Palme ublätter, zwischen w^elchen die bis zu 
Mannskopf-Grrösse entwickelten Früchte herabhängen — und manch- 
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mal selbst gef äbrlicli werden. Ich selbst sollte dieses im Jahre 
1881 erfahren. Ich stand mit dem Controleur Ton Maiimping unter 
einem »Klapperbaimi« im Gespräche, als eine überreife Frucht 
herabfiel nnd kaum einen Gentimeter entfernt Ton meinem Kopfe zn 
Boden fiel Yor zwei Jahren wurde das Söhnchen meines Collegen, 
des jetzigen Stabsarztes X., Ton einer solchen mit grosser Wucht 
iierabstiirzL'üden Cocosuuss getödtet! Audcrseits ist allerdings der 
Nutzen eines solchen Baumes ein so vielseitiger nnd ein so grosser, 
dass er in dorn Lehen der Einfreborpnen eine grosse Rolle spielt und 
dieDiclitj r geradezu zu überschwänglichen Hymnen begeistert. Während 
meines Aufenthaltes in Magelang (Java) hatte ich einen Kutscher, 
welcher ein ebenso frommer Mohamedaner, als ein treuer Bedienter 
war. Seine !Fran bekam ein Kindchen, und an demselben Ta^^ bat 
er mich um die Erlaubnisse in dem Gkfften, welcher mein Haus 
umgab, eine »Klapper« pflanzen zu dürfen und diesem symbolischen 
Acte durch meine Gegenwart die Weihe zu geben. Mich über- 
raschte diese Einladung, weil ich üuch liiemals gehört hatte, dass 
ein Malaie auf fremdem Grund und Boden dieses .s^ethau hatte, und 
ich frug ihn also um Aufklärung für diesen aussergewöhnlichen 
Vorgang. 

»Barangkäli,« erwiderte der Kutscher, »Tuwan Allah ka8sih.c 
»Vielleicht giebt es Gk>tt der Herr^ dass auch mein Sohn so alt wie 
dieser Baum wird; und wenn in zehn oder zwanzig Jahren dieser 
Baum Tiele Ftttdite trägt, wird mein Sohn auch so brav und so 
nützlich wie dieser Baum sein, und ich werde ihm dann erzählen, 
dass Sie, Herr Doctor! die Saat dem Boden anvertraut haben und 
dass Sie, Herr Doctor, stets gut gegen seinen Vater gewesen sind. 
Auch bitte ich Sie, zum Slamotan C= Feste) zu kommen, welches 
ich zu Ehren dieses neugeborenen Kindes geben werde.« Ich ver- 
sprach ihm, dies zu thun, natürlich mit dem üblichen Vorbehalte, 
durch ein Geldgeschenk mich davon loszukaufen. £r schickte mir 
auf einem grossen Tablet die Einladung zu dem Feste. Darauf 
lagen eine Gocosnuss, zehn Hühnereier, ein Kolben Fisang, zwanzig 
Hangxstan und ein Huhn. Ich gab dem IJeberbringer einen Bjks- 
daalder (= 4^/« Mark) und meine Glückwünsche, ohne meinen 
Kutscher durch meine persdnliche Anwesenheit bei dem Feste in 
Verlegenheit zu bringen. 

Ueber den vielseitigen Nutzen dieses Baumes will ich kein AVort 
verlieren, weil dieser im Allgemeiuen bereits hinreichend bekannt ist; 

8* 
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ich glaube aber, bevor ich den Faden meiner Erzählung wie dt r 
aufnehme, die Rolle andeuten zu müssen, weiche dieser Baum im 
Aizneischatze der Malaien spielt. Aus dem Blüthensafte wird 
Sagower, Tuwakwein und Legto bereitet, welche mit Lontar-Zucker 
gemiaeht gegen Uiin-Erkiaiikiuigen gegeben weiden; die jungen ge- 
trockneten Ürftchte weiden ümerlidi gegen DiaiThoe nnd änaserlich 
gegen die Krätze verwendet; die Oocosmildi ist ein Dinretionm und 
der Saft der unreifen Fracht ein AntÜneticnm und wird anch hei 
Limgenkrankheiten angewendet; auch der Ausbruch der Masern soll 
durch das Trinken von Cocosmilch befördert werden. Selbstver- 
ständlich wird das aus der Nuss gewonnene Oel in der Pflege der 
Haut, der Haare und in der Behandlaog zahlreicher Hautkrank- 
heiten häufig gebraucht» 

Kaum war der Anker gefailen, sah ich einen Kahn mit der 
GouTemementsiahne am Steuenuder befestigt sich dem Schiffe 
nShem, und bald stieg auf der Falltxeppe Lieutenant X« aof s Schiff» 
um mir mitzutheileu; dass ich in der Hauptstadt = Kuta radja 

= Königsstadt dem grossen Militärspital zugetheUt, und dass mir 
eine Wohnung in der Vorstadt Pantej Perak angewiesen sei, welche 
zwar nicht ganz den Ansprüchen einer Officierswohnung gerecht 
werde, aber für ein junges Ehepaar, wie er lächelnd hinzufügte, 
mehr als genug Kaum biete; übrigens würde ich für den Mangel 
an Comfort, welchen die Wohnung gewiss biete, weil sie ganz aus 
Bambus bestehe^ durch den Erhalt Ton Quartieigeld yon 70 fl. « 
116 Mark monatlich entschädigt werden. 

Meine Erau hatte allerdings in diesem Augenblick keine Ahnung, 
in welchen Baumlichkeiten sie ihre JPIitterwcchen zubringen sollte. 
— Auf sein Anrathen beeilten wir uns, unser Gepäck in seinen 
Kahn IjiiLigen zu hisbeii, um mit dem nächsten Zug nach der Haupt- 
stadt fahren zu können, weil wir im andern Falle bis in die späte 
Nachmittagsstunde warten müssten. Vielleicht zw^anzig Treppen 
führten auf den Brückenkopf des Pier, und kaiun hatten wir ihn 
bestiegen, so bemächtigten sich einige chinesische Kulis lärmend, 
unsers Gepäckes und liefen damit zum Stationsgebäude, (für grössere 
Waarentransporte geht allerdings vom Stationsgebäude ein Zweig 
der Eisenbahn bis gegen das Bnde des Pier.) 

Zu unserer Rechten stand das »Eampementc mit seinen 
Offiderswohnungen, und links zog sich der Seestrand mit sdnen 
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Glubgebänden und einigen europäisclien »Tokosc 1 km weit naeli 

Osten. Von dem westlichen Ende des Kampement liattc m-dn 
eine scbiine Aussicht auf den Hafen und üher den Sumpf hin auf 
ein kleines welcln s von dieser Seite Ulee-Lhöe beschützen 

sollte, anderseits mit seinen Kanonen auch das westliche Ende der 
»Geinturebahn« bestrich, welche rings um die Königsstadt zog, von 
sechs Forts in einem Abstand von je 1000 Metern beschützt wurde 
und bei Pakan Knmg Tpxt wieder das sumpfige Ufei der See 
eiieiGihte. 

Schon bei dieser ersten Faihrt im femdüchen Lande sollte nns 
ein kleiner Schrecken nicht erspart bleiben, der ^ücldicher Weise 

nur ein blinder Schuss war. Während unser Wagen mit einer 
Geschwindigkeit von 15 km durch die Sümpfe von UUe-Lhöe fuhr, 
öffnete ein Herr plöt7.1i( Ii die Thüre und rief: »Ein Stoss, Acht 
geben!« Alle Anwesenden verstanden jedoch »ein Schuss«, und 
mit Blitzeseile waren alle Damen unter den Bänken. Der ge- 
panzerte Waggon hatte nämlich nnr zwei Bänke. Gleich darauf 
erfolgte thats&chlich ein Znsammenstossen mit einem Tom Stations- 
gebäude abgesandten Bangiizug. 

Nach einer Tiertel Stande eireiditen m die Hauptstadt.^ 
Ein niedriges unansehnliches Stationsgebäude empfing uns, wir gingen 
bei dem schönen Cluhgebäude vorbei und kamen auf einen Damm, 
welcher am rechten Ufer des Atjehflusses lag. Eine Brücke führte 
auf das jenseitige Ufer und zwar nach Pantej Perak. Der erste 
Weg in dieser Vorstadt war eine hübsche Allee, welche auf ihrer 
rechten Seite eine Beihe schöner hölzerner Ofhcierswohnuugen mit 
Dächern aus galvanisirtem Eisen hatte; zur linken Seite standen 
das P£aiThaus (Fig. 18) und eine Beihe alter Terfaulter Wohnungen 
aus Bambus, von denen eine unser »Heim« werden sollte. Eine 
Wachstabe schloss sich daran an, und zehn Schritte daron entfernt 
war schon das Gehege aus Stacheldraht, welches die ganze Haupt- 
stadt vor einem unerwarteten üeberfalle der Atjeer beschützte. 

Wählend wir wehmüthigen Blickes unser »Haus« besichtigten, 
ertönten hinter uns auf dem Wege, welcher nach dem grossen 
Militärspitale und nach dem Kampong Kuta Alam führte, die 
dumpfen Klänge einer Trommel, welche mit einem schwarzen Tuch 

^) ivuta raaja hatte im Jahre ISüö ohue Garuisun 4799 Einwoliiier, worunter 
eich 158 Europäer, 2427 Chinesen, 1854 Eingebome, 22 Araber und 338 „andere 
Premde" be&nden. 
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bedeokt m. Ein eingeboiener Seigeant war der Beri-Beii erlegeni 
tmd die ffilfte seiner Gompagnie begleitete ihn zu seiner ewigen 
Bnbeslfttte« Da wir unser Hotel auftucben müBsten, wo unterdessen 
unser Gepäck unter Begleitung unserer Bedienten angelangt sein 
konnte, folgten wir dem Trauerzuge, nachdem ich — ich war ja ia 
Uniform — dem Sarge den militärischen Gruss gegeben hatte. 
Wir gingen zurück über die schöne eiserne Brücke und hatten 
Tis-ä-vis dem Clubgebäude das Hotel »Kugelmann« und zwar auf 
dem Wege nach Gredäh. Der Leichenzug ging hinter dem StatioM- 
gebäude nach dem Kirchhof, welcher in der Nähe des £anstbeige8 
auf dem Terrain des ehemaligen Kampongs Petjut lag. 

Im Hotel ÜBiiden wir Torläufig unser Unterkommen, und wir 
hatten genug Q-elegenheit, für die Einrichtung »des Hausest za 
sorgen. Das HÖtel hatte nämlieh »einen Tokoc » »einen Kauf- 
laden« für alle täglichen Bedürfnisse, und an dieses schloss sich 
eine Reihe von ^»Häusern«, in denen sich noch andere europäische 
Geschäfte befanden, so dass thatsächlicii die ganze Einrichtung der 
neuen Wohnung aus dem Vorrath dieser Geschäfte gedeckt werden 
konnte. Da wir ja doch das Meiste mitgebracht hatten (selbst ein 
eisernes Bett mit Mosquito-Netz), so beschränkten sich unsere 
Einkäufe auf Möbel und Küchengeschiiz. 

So manche stillen Thränen sind aus den Augen meiner Erau, 
wie sie späterhin mittheilte, geflossen, aJs sie zum ersten Male das 
Innere dieses »Hauses« betrat und nichts als kahle, schmutzige, 
gelblichbraune, mit Staub und Spinnengewebe bedeckte Wände sah, 
zwischen welchen sie das trauliche Heim ihrer jungen Ehe gründen 
sollte. Nicht einmal Fenster hatte die ^\^jlitum??: nur Oeffnungen, 
welche mit kleinen Thüren aus demselben Material geschlossen 
werden konnten. Wo sollten die zahlreichen Nippessachen, die 
Hochzeitsgeschenke hingehängt oder aufgestellt werden? Wir hatten 
einen grossen Spiegel und zwei grosse Stablgravuien mitgebracht 
und fanden Wände aus Bambusmatten vor, in welchen Nägel keine 
StOtzen finden konnten. 

Die Noth macht erfinderisch. In den Querlatten der Wände 
wurden lange hölzerne Stifte eingeschoben und daran wurden der 
Spiegel, die G-emälde und zahlreiche petits rieus aufgehäugt. Wir 
hatten ja zwei Zimmer (?) und eine vordere Veranda; hinter dem 
Hause befanden sich die Küche, das Badezimmer und die Aborte. 
Das Haus lag tief, Meter unter der Strasse, und stand auf 
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Ueinea Pfählen, so dass der Eingang des Hauses im gleichen Niveau 
des Dammes lag; die Küche hatte jedoch keine Treppe; ihr Mur 
mur die des aUmalen Landes imd bestand nnr aus Lehmi imd 
sobald es regnete, drang das Wasser sofort in die Küche. Als 
q»&ter im December der A^ebfluss während der Regenzeit ans seinen 
Ufem trat, stand das Wasser mehr als einen halben Meter hoeb in 
der Küche. 

Dennoch gelang es meiner kleinen, aber energischeu Frau, aus 
diesem Stalle ein trautes Heim zu schaficn, in welchem wir bis 
1. J'ebruar 1887, also sechs Monate, angenehm wohnten. 

Es drängt sich hier unwillJcürlich eine Frage auf, welche oft 
bald im Scherz, bald im Ernste von berufener und unberufener 
Seite besprochen wird, die Erage nämlich, ob tlberhaupt den Offi* 
deren gestattet sein sollte, »ihre Eranen nach Atjeh mitzunehmen c. 

Die Gegner dieser Zustände Tomeinen diese Präge auf Grund 
folgender Aigumente: (Die Zustände haben sich seit dieser Zeit in 
A^eh bedeutend gebessert: der Guerillakrieg hat sein Terrain seit 
vier Jahren weit hinaus über das Gebiet von Kuta radja verlegt; 
auf anderen Inseln können sich aber diese Zustände wiederholen; 
es ist also die Besprechung dieser Verhältnisse keine überllUssige!) 
Der Eine behauptet, dass die ^Miseren des Lagerle])ens überhaupt 
seiner Frau erspart werden sollten; sie stünde für ihn zu hoch, um 
aie solchem nnwibrdigen Verhältnissen auszusetzen; er selbst müsse 
flieh diesen Zuständen noterwerfen, weil es sein Beruf sei; seiner Frau 
aber wolle er jedwelchen Comfort des Lebens Terschaffen, und dieses 
sei in A^eh geradezu unmöglich« Andere Officiere motiyiren ihr 
Strohwittwerthum auf empirische Weise. Sehr oft sei es geschehen, 
dass Kuta radja von einem Anfall der Feinde bedroht wurde. Die 
anwesenden Officiersfrauen wurden uervös und aufgeregt; hin und 
Wieder sei eme Dame unter dem Schreck der Gefahr ohnmächtig 
geworden, so dass die Ofticiere nicht mit JEtuhe ihre Maassregeln 
nehmen konnten. Kur zu häufig sei es geschehen, dass Of&oiere 
ihie übliche Patrouille machten, verwundet oder sogar getödtet wurden, 
uud eine Frau unerwartet ihren Terwundeten oder getödteten Mann 
ux*s Haus erhielt, wodurch wiederum eine störende »Scene« veran* 
IfiSBt wurde, fiudlicb giebt es Officiere, welche ein freiwilliges Stroh* 
wittwerthum aus praktischen Ursachen auf sich nahmen. Nach der 
gesetzhcheu Bestimmuug svar ein verheiratheter Ofticier, welcher seine 
Frau nicht bei sich hatte, nur zu einem Aufenthalte von vierzehn 
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Monaten in Atjeh verpflichtet und bekam für jeden Fall Quartiergeld 
ausgezahlt, ob er nun eiue staudesgemässe Wohnung in Atjeh erhielt, 
oder eine Bambushütte, wie sie obea geschildert wurde, beziehen 
inusste; ein Lieutenant erhielt nämlich in Algeh 840 fl. = 1400 Maik, 
ein Hauptmann 1200 fl. = 2000 Maik n, a. w, Quartieriseld^) u. s. w. 
Hit diesem Betrage allein kann in der Begel die in einer ^edem- 
gamison zurückgebliebene Eran ihren Lebensbedaif decken. 

Natürlich giebt es auch Haudegen, welche aus Principi^ allge- 
meiner Natur gegen den Aufenthalt der Officiersdamen in Atjeh 
sind und kurzweg erklärt ii, dass vFrauen in einem militärischen 
Lager nichts zu thun untl zu schaffen hätte q und durch ihre Launen 
und nervösen Charakter und durch ihre Bemühsncht und durch ihre 
Unbeständigkeit überhaupt den Ofhcierskreisen fem bleiben, für 
jeden Fall jedoch aus einem militänschen Lager entfernt werden 
sollten, weil sie eben durch diese genannten Eigenschaften den 
(Meieren in der genauen Erfüllung ihrer Pflichten hinderlich seien«. 
Ja noch mehr; sie bedauerten es selbst, dass durch Aufhebung der 
Gaution die Ehen der Officiere in schreckenerregender (?!) Weise 
zugenommen hStten. 

Die aügtgebeneu Motive dieses Frauenhasses sind maachmal 
nur der Deckmantel anderer Ursachen; es giebt ja Officiere, welche 
ein schweres, ja sehr schweres Khejoch zu tragen haben; für diese 
ist eine vierzehnmonatliche Trennung von ihrer besseren (?) Ehe- 
hälfte natürlich — eine Erleichterung. Aber gerade diesen unglück« 
liehen Ehekrüppeln spielt das Schicksal den traurigen Streich, dass 
die eigene Prau die Bichtigkeit seiner Argumente nicht anerkennt 
und darauf besteht, ihn nach Atjeh zu begleiten. Sie behonptst 
mit mehr oder weniger Becht, dass Eheleute Freud und Leid 
theäen müssen; wenn er yerurtheilt sei, Entbehrungen zu leiden, so 
könne sie sich unmöglich einem üppigen und luxuriösen Leben in 
einer Friedensgarnison ergeben. Nebstdem sei er ja zahlreichen 
Gefahren ausgesetzt; sie selbst werde ja Tag und Nacht von der 
grauen Sorge verzehrt, dass jeden Augenblick sein Leben bedroht 
sei; durch die grosse Entfernung werde diese Sorge noch gesteigert; 
in Atjeh jedoch sehe sie ihn täglich und wisse sich t^lich seiner 
Gbsundheit zu erfreuen. Wenn er jedoch krank würde, oder wenn 

^) Das Quartiergeld ■vrird auch in Iridicn je nach den herrschenden Orts- 
vcrhältnissea iu verschiedene Glasseu eingetheüt; in Atjeh wurde die höchst« 
Ciasso gerechnet. 
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er durch den Kiewang (= langes Schwert) oder durch die feiadliche 
Kugel verwundet nach der pflegenden Hand seiner liebevollen, aber 
abwesenden f*rau Verlangen habe, würde es l?age oder Wochen 
danem, bis er sein Sehnen erfüllt sehen könne. Die übrigen 
Argumente des Handegens lassen sidi eben£sdls Idcht widerlegen. 

Wenn die Begierung seinerzeit durch Absdiaffen der Cantion 
das Eingehen der Ehe erleichterte, hat sie yollkommen Recht ge- 
habt. Eine Soldatesca passte nicht in den Rahmen einer Colonial- 
Politik und noch weniger in das moderne StaaislulM ri. Der Berofa- 
soldat vertritt in den Coloiiieu d* n erhaltenden, schützenden und — 
vermehrenden Theii der europäischen Civilisation. »Die Armee 
ist das Korkholz, auf dem die ganze Oolonialpolitik schwimmtt, 
und da die Ehe die Basis des ganzen modernen gesellschaftlichen 
Lebens ist, so müssen auch die Verireter einer oolonisirenden Macht 
die Ehe in ihr Programm aufnehmen. Nebstdem wird ja nicht 
immer gekämpft; nur ein Heiner Theil der Armee ist jederzeit auf 
dem &iegsfus8e; selbst der eingefleischte Handegen wird den 
civilisirenden Einfluss der Ehe auf das Individuum nicht ableugnen; 
warum sollte also der Ofticier diesem entzogen bleiben? Was den 
Aufenthalt in einem militäris* lu n Lager betrifi"t, so ist dieser Hau- 
degen ebenfalls im Streite mit der Erfahrung. Ich habe zwei Jahre 
in Atjeh gelebt und habe als Arzt nur zu oft Gelegenheit gehabt^ 
hinter die Coulissen des ehelichen und Familienlebens zahlreicher 
Offidere blicken zu können, und kann also aus eigener Erfiüirung 
ndttheilen: Kein einziges Hai hat ein OfGlcier durch die Anwesen- 
heit seiner Eran sich zu einer Pflichtrerletzung verleiten lassen. 
Jener OfficieT, welcher scheinbar daron eine Ausnahme machte, 
ist wirklich der üebermacht erlegen; er war ein zweiter Ealstaff, 
d. h. nur was seinen Körperumfang betrifft; seine Frau warnte ihn 
immer und immer, den Strapazen des »Ausrückens und des 
Patrouillirens« sich auszusetzen. Eudlich stürzte er einmal auf 
offenem Felde zusammen, und seine Frau bewies dem behandelnden 
Kegimentsarzte, dass ein Sonnenstich ihn »beinahe getödtet« habe. 
Seine 113 Kilo Körpergewicht zwangen ihn, A^eh zu verlassen, und 
nicht der Eiofluss seiner Frau. Ja noch mehr. Wenn ich die löste 
der Officiere nachsehen würde, welche während meiner Bienstzdt 
wegen ihrer Heldenthaten mit dem »Wülemsorden« decorirt wurden, 
so würde ich gewiss die verheiratheten Officiere in grösserer Zahl als 
die der ledigen finden. Ich kann aber auch aus eigener Erialiiuug 
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Teraichern, dass die Anwesenheit der Frau auf das Pflichtgefühl 
und den Muth der Männer gar keinen £iiiiluss nimmt und genommen 
hat Die Erau ist ja eitel — wie der Mann, nnd sie will ihien 
Mann ob seines Muthes nicht minder geehrt und geachtet wissen, 
•als jeder Offider es nur wünschen kann. 

Mit dem wahren Pflichtjxefühl ausgerüstet wird kein Officier 
mit Absicht oder im Leichtsinn einem gefährlichen Unternehmen 
sich entziehen. Der Muth dazu stellt sich bei dem pÜichteifidgen 
Officier in allen Situationen des Soldatenlebens ein. 

Niemand wird also mit Becht behaupten, dass Terheirathete 

Officiere weniger Pflichtgefühl als ledige hätten. Warum sollte also 
die Regierung das Heirathen der Ofticiere erschweren? Auch fehlt 
jede Ursache, den Aufenthalt der Ofhciersfrauen in einer militärischen 
Colonie zu erschweren oder zu Terweigern. Das >Lagerleben«: ohne 
die gesetzlich getrauten Frauen mag für einige Officiere einen Reiz 
haben; die Melirzahl sehnt sich nach des Tages Mühe und Arbeit 
nach dem. ruhigen und gelassenen Eamilien- und ehelichen Leben* 

Die Ofhciersiraueü lau den ja übrigens, wie wir sehen werden, 
auch in Kuta radja ihre Bechuung. 



Nachdem wir in dem Hotel uns für einige Tage eingeraiethet 
und ich mich beim Gouverneur von Atjeh, beim Platzcommaudanten 
und beim Spitalschef gemeldet hatte, war es Zeit zur »Rysttafel« 
und zur Nachnüttagssiesta geworden, und um 5 Uhr machten wir 
nnaem Spazieigang, um uns die »Königsstadtc näher anzusehexi. 
Vom Hdtel aus sahen wir Tor uns eine kleine Strasse, die »Exaton- 
allee« mit dem Officieraclub zur rechten und der Amtswohnung des 
Landesingenieurs zur linken Hand. Nebstdem standen noch drei 
schöne Häuser aus Holz, von denen das eine für den »Gamisons- 
doctor<K bestimmt war und welches auch ich sechs Monate später 
bezog. Die beiden anderen .>Häuser« wurden von dem Controleur 
der Hauptstadt und von dem Assistent-Resident von Atjeh bewohnt. 
Die Juij fand unter dem Vorsitze des Assistent-Residenten gewöhn^ 
lieh in einem dieser beiden Häuser statt. (Fig. 14.) 

Diese Tielleicht 120 Meter lange Allee stiess auf die Mauer des 

KratoD, während links ein Weg nach Pendeiiti und rechts nach 
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dem Stationsgebäude fährte. Der Name Elraton ^) stammt aus der 
Zeit der Eroberung Atjehs durch die Holländer (1873—1874). Hier 
sliBod uSmlich der Kraton (=: Palast} dea Sultans tod A^eh. Die 
ungefähr vier bis fünf Meter hohen steinernen Mauern haben zahl- 
reiche SchiessBcharten. Sdn Inueres besteht gegenwärtig aus 
Oasemen fftr zwei Bataillone Soldaten, zahlreichen Offiderswohnungen, 
dem Paläste des »Gouverneurs von Atjeh«, und in der nordwest- 
lichen Ecke stehen noch zwei steinerne Grabinäler früherer Sultane. 

Die Mauern des Kraton bilden ein Quadrat und an der Süd- 
seite schliesst sich Nesuh an, welches gegenwärtig einen grossen Plat& 
mit zahlreichen »Häusern« für OMdeie und Beamte und mit einer 
Oaseme umsehliesst. Das Stacheldrah<;geh«ge zog hinter der sftd- 
liehen Front links nach Petjnt mit dem Kirchhof und der neuen, 
schönen, von den Holländern erbauten Moschee (Fig. 15), nach Gedäh, 
Penäjong, Päntej Perak, Kuta-AIam und Pendeeti zurück zur öst- 
Uchen Mauer des Kraton und Nesuh. 

Mir ist nicht bekannt, ob noch heute alle diese Yorstüdte, welche 
damals in einem grossen Bogen den .Kraton umgaben, dieses Gehege 
aus Stacheldraht besitzen. 

In Kuta ra^ja blieb ick ein Jahr in Garnison und hatte im 
ersten Halbjahie (bis 1. Februar 1887) Spitaldienst, während ich 
bis zum 1. August als »Gamisonsdoctor« den täglichen Kranken- 

rapport in den Gasemen halten, die Frauen, Kinder und Revier- 
kranken behandehi und die hygienischen Zustände der militärischen 
Gebäude u. s. w. controliren, resp. Vorschläge zu Verbesserungen 
einreichen musste, welche durch die Hände des Landessanitätschefs 
gingen. Zur Assistenz hatte ich einen jungen Oberarzt, dem ich 
den ßevierdienst im Kraton und in der Vorstadt Nesuh zuwies, 
während ich selbst die übrigen Theile der Stadt täglich besuchte; 
den Officieren Hess ich* die freie Wahl, mich oder den Oberarzt X. 
zmn Hausarzt zu wählen. Auch allen hygienischen Fragen in dem 
Kraton und in der Vorstadt Nesuh musste mein junger, lebenslustiger 
Asidstenzarzt die nöthige Aufmerksamkeit schenken, ohne darum die 
VerLretungen derselben gegenüber dem Landessanitätschef und dem 
Platzcommandanten auf sich zu nehmen. Einer meiner Vorgänger, 
Dr. Kobler, von dem sofort noch mehieres mitgetheiit werden muss, 

*) Die Aljeer nennen das Scbloss ihrer Fürsten nicht Kraton (J.), Bondem 
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hatte juunlioh kurz rorher so manche üble Stande sich dadurch 
bereiteti dass er den »hieraichikken Weg« TerlieBs und seine 
YoiachlSge zur Verbessenmg der hygienisehen Zustände dkeet 
an den Gonyeineur einieichte und dabei, oder Tiehnebr dadmoh 
seine zwei uninittelbar über ihm stehenden Chefs »passirtec. 

Es handelte sich nämlich um die Frage der Contagiosität d(!r 
Beri-Beri, welche Dr. Kobler damals behauptet hatte, und alle seine 
Vorschläge der Desinfection fanden bei dem Landessanitätschef nnr 
taube Ohren, während der General Denmieni mit der ganzen 
Autorität seiner Stellung ^e radicale Desinfection von allen Ge- 
bäuden, allen Utensilien der Gasemen und Spitäler, ja selbst alkr 
Personen auf Vorschlag des Dr. Kobler erzwang. 

Man muss sich nur die Situation vergegenwärtigen, um das 
Vorgehen des Dr. Kobler und des Generals Demmeni zu verstehen 
und zu — Terzeihen. Im Jahre 1885 wurden an ßeri-Beri 

behandelt und starben 
europäische Soldaten und Matrosen . 507 26 = 5^/« 

eingeborene » » » . 2369 367 ^15,1 o/o 

Sträflinge 3453 lld3 = 34,6«/o 

Erauen 32 12 = 40 o/o 

Die Militärärzte standen dieser Epidemie rathlos gegenüber, 
weil sie von dem Wesen der Beri ^ Beri - Xrankheit — nichts 
wussten. 

Im Jahre 1886 blieb die Epidemie in ihrer Ex- und IntensitSt 
stationär, und die Aerzte thaten wieder — nichts. Da steht nun 
einer der Militärärzte auf und erklärt, das Geheimniss der Ent- 
stehungsweise dieser Krankheit und eine radicale üehandlung ge- 
funden zu haben, und seine Chefs — thun wieder nichts; sie 
schwiegen aber auch und bpantworteten seine Vorschläge nur mit 
L'iuem Zucken der Schulter oder mit einer spöttischen Bemerkung. 
Als dies General Denuneni erfuhr, erliess er an den Sanitätschef den 
Befehl, die Vorschläge des Begimentsarztes Dr. Kobler sofort und 
genau auszuführen. Es waren ja im Jahre 1886 

L Stand an Beri-Beri erkrankt, an Beri-Beri gestorben 

Europäer . . 1238 2252 := 181 o/o 62 = 5o/o d. I. Standes 
Eingeborene. 870 3186 = 366 o/o 224 = 25 »/o » » 
eiugeb. Frauen 780 42 = 5o/o 16 = 2o/o » » 

eiugeb. Kinder 240 3 
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Trotsdem bUeb der Laades^Saiiitätflclief bei scanem pasäTen Wider- 
ataady den er im Spitale als auaserbalb der MaohtspbSre des Ghenerals 

Demmeni stehend hielt ; General Demmeni war jedoch nicht der Mann^ 
um von seinen Untergeordneten passiven Widerstand zu dulden ; 
ich erinnere mich noch heute dieser wirklich eigenthümlichen Scene 
in allen Details, weiche die Folge dieses vielleicht (?) gerechtfertigten 
Vorganges war ; es war an einem Samstag, als um 9 Uhr der General im 
Spital ersduen und den Oberstabsarzt X. aufforderte, ihm zu zeigen, 
welohe JCaassregeln genommea worden Beien, um im Spitale selbst 
die Infection durch die anwesenden Beri-Beri-Kranken nnmöglicb 
n machfln. Es war niehts geschehen. Ohne nur einen AngenbHck 
SOS seiner Buhe zu kommen gab er folgenden Befehl: üm 11 ühr 
komme ich zurück ; bis dahin müssen alle Beri-Beri-Patienten isolirt 
sein; das Magazin für Leibwäsche u. s. w. muss ebenfalls in zwei 
Theile getheüt sein, um die Leibwäsche dieser Kjranken nach dem 
Grebrauch einer radicalen Desinfection unterwerfen zu lassen. Die 
Krankenwärter müssten gerade so wie auf den Cholera- und Pocken^ 
abtheüungen ihre eigene Wäsche haben u. s. w. 

So geschah es auch; die Aerzte mussten nach allen Kranken« 
sSIen eilen und alle Patienten, welche gleichzeitig an Ben-Beri litten, 
hocaussuchen, sie sofort nadi den nördlichen Sälen transportiren 
httsen, und die Offidere der Administration sorgten fiir die nöthige 
Isolirong dieser Krankensäle und für die getrennte Administration 
und Verpllegung. 

Ich war diesbezüglich weniger glücklich in meiner Stellung als 
Garnisonsdoctor ; ich sah in der B.-B. eme miasmatische Krankheit, 
und niemand hielt es damals der Mühe werth, diese Auffassung auch 
aur in Betracht zu ziehen. 

Es war nämlidi auf Ansuchen der Begierung zu dieser Zeit 
Professor Pekelharing. mit zwei Assistenten in Atjeh angekommeui 
um bacteiiologisch die Krankheitsursache der Beri-Beri zu suchen 
uid zu finden. Wenn auch durch diese Untersuchungen erst die Be- 
stätigung für die Kobler'sche Infectionstheorie gefunden werden 
sollte, so war doch gewissormaassen eine Anerkennung ex cathedra 
dieser Theorie gegeben, und ich — vertrat eine Theorie, w^elohe unter 
dem Scepter der iüiemseügmachenden Lehre, nämlich der Bacte- 
riologie, nicht einmal einer Discussion würdig gehalten wurde. 

Seit dieser Zeit sind 15 Jahre yerflossen; die miasmatische 
Entstehungsweise der Beri-Beii wurde oft geleugnet, ebenso oft aner- 



Digitizeo Ly v^oogle 



126 



Eine Tropenkrankheit. 



kaanty um endlich in diesem £ampfe der Ansichten Siegerin zn 
werden und zu bleiben — es sei, dass die momentan herrschende 
Entsrtehungstheorie der Malaria auch auf die Beri-Beri übergehen 
wird^ d. h. dass man Mosquitos, Mücken oder ähnliche Insecten 

sucLcü und linden wird, welche die bis jetzt unbekannte Beri-Beri- 
bactorie in ihrem Leibe züchten und daher (? ?) auch die Erreger 
dieser Krankheit sem sollen. 

Von den Theorien, weiche das Entstehen der Beri-Beri-Krankheit 
erklären sollten, verdienen einige gewiss, der Nachwelt überliefert zu 
werden. So z. B. die des Generalstabsarztes Y., welcher behauptete, 
diese Krankheit sei nichts anderes als die Folge des-fieimwehy weil 
constatirt wurde, dass die eingeborenen Soldaten von ihrem Leiden 
befreit wurden, sobald sie den Dienst verlassen haben und in ihn 
Heimath zurückgekehrt seien. Eine andere vielleicht etwas weniger 
phantastische Entstehungsursache beschäftigte jahrelang die indische 
Regierung und zwar, dass der schöne weisse Reis durch den Mangel 
dfs »Silherhäutchens die Beri-Beri-Krankheit errege, während die 
Kulis und Gefangenen, welche den rothen ordinären Reis täglich 
verzehren, von dieser Krankheit verschont bleiben sollten ? ?. 

Einen wohlthätigen Einfluss hatten die Maassregeln, welche auf 
eirund der Ernährungsstörung als Entstehungsursadie der Beii- 
Beri genommen wurden. Der Marinestabsaiast van Leent glaubte 
nämlich beobaditet zu haben, dass die Natnralverpflegong der 
europäischen Matrosen, welche dnrdi einen grösseren Qehalt von 
Fleisch und Butter charakterisirt war, bei ihrer Anwendung in der 
Küche der eingeborenen -Matrosen die Zaiil der B.-ß. -Fälle auf ein 
Minimum habe fallen lassen. Es wurde also im Jahre 1886 dieses 
Princip auf die Tmppen der Landarmee angewendet ; der wohl- 
thätige Einiiuss zeigte sich aber nur darin, dass — die grossen 
Portionen an Fleisch, Butter, Erbsen u. s. w. den Frauen und 
Kindern der eingeborenen Soldaten zu Gute kamen, weldie von der 
Begierung nur ^/s Kilo Beis und 3 Loth Salz pro Tag erhielten. 

Ich will mich nicht weiter mit der Theorie der Beri-Beri- 
Krankheit beschäftigen und nur den Schlusssatz meiner Abhandlung 
beifügen, welche in der Internationalen Klimschen Rundschau 1887 
Nr. 28 — 33 erschienen war; »Die Beri-Beri lai eine miasmatische 
Krankheit«. 

Ich kann aber nicht umhin, noch einige dieshe/iigliche Beob- 
achtungen mitzutheüen, weil ick voraussetze, dass auch der Laie 
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einiges über diese interesBante und so wenig bekannte Tropen« 
kiankbeit gerne lesen wird. 

So z. B. kam im Anleuage des Jiihres 1887 ein BateiOon HüUii- 

tnippen von der losel Madura nach Atjeli, welches nach den Mit- 
theilungen ihrer ei^^enen (eingeborenen) üfficiere und nach jenen dos 
begleitenden eurofiäischen Arztes niemals Beri-I3erifälle aufzuweisen 
hatte. Nach einem Aufenthalt von einem einzigen Monat waren 
von diesen 360 Mann 33=9'/a®/on der Beri-Beri erlegen, und als 
Anfang April der Befehl ertheilt wurde, das Bataillon in seine 
Heimath znrOckznsenden, war es ganzlich dnrchsencht. Znror unter- 
suchte ich auf Befehl des Flatzcommandanten als Gkonisonsdoctor 
die in Kuta ra^ja anwesenden Maduresen; ungefähr 100 Hann 
kamen zur Untersuchung ; von diesen hatten 59, also mehr als die 
Hälfte ! ein oder mehrere S}Tnptome der Beri-Beri : "Wassersucht, 
Kachexie fBlutarmuth), p^rosses Herz, beschleunigten Puls und auf- 
steigende (Tefühllosigkeit (Anaesthesia ascendeus). (Keiner von ihnen 
hatte aber die atrophische oder trockene i) Beri-Beri.) 

Die Degeneration der Nerven beginnt, wie ich schon erwähnt 
babei an den unteren Extremitäten und steigt successive nach oben; 
ich habe mich damals während meines Aufenthaltes im Spitale oft 
genug bemühty durch elektrische Untersuchung der einzelnen Nerven 

frühzeitig die Diagnose zu sichern ; die Resultate waren so ungünstig, 
dass ich zuletzt jeden weiteren Versuch aufgab, obzwar diese Unter- 
suchungsmethode gerade von Pekelhariug und seinem tüchtigen 
Assistenten, dem jetzigen Professor Winkler, geübt und empfohlen 
¥rurde. Ich schrieb die mangelhaften Kesultate theilweise meiner 
unentwickelten Technik und theilweise den unbekannten G-esetzen 
der elektrischen Verhältnisse in den Tropen zu. 

Die ausgesprochenen IPoimen der Beri-Beri werden jedoch durch 

die klinischen Symptome so leicht diagnosticirty dass die elektrische 
Untersuchung uberflüssig ist. 

Ein Fall von atrophischer Beri-Beri oder trockener I)eri-Beri, 
wie sie von den Malaien genannt wird, welchen ich damals im 
grossen Militärspital zu Kuta radja beobachtete, betraf einen 
wirklich beklagenswerthen Sträfling; er war an allen Tier Extremi- 
ISten gelähmt und die Abmagerung war so stark, dass man zweifeln 
konnte, ob er denn wirklich Muskelfleisch besessen habe. Nicht 
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emmal soviel £iaft hatte er, dus er die Speisen zum Mimde fOhren 
konnte ; denDoch heilte er in 4 Monaten so weit, dass er nach dem 
Hochlande der P^Tins Fadang transferirt werden konnte, wo die 
meisten Beri-Beri-Patienten sich beinahe bis zur Norm erholten. 

Wenn ich auch an dieser Stelle die medicinischen Streitfragen 
der Beri-Beri nicht ausführlich besprechen kann und will — die 
Motivirung meiner Behauptung, dass sie » iuc miasraatische Krankheit 
sei, kann ja Jeder im oben erwähnten Aufsatze in der internationalen 
Bnndschau 1887 Nr. 28 C finden — , so glaube ich doch noch einige 
markante Momente ans jener fürchterlichen Ben-Beri-£pidemie mit* 
theilen zn müssen. 

Die indische Regierung stand damals (und steht noch heute) 
im Norden Snmatros auf dem Kiriegsfiisse. Der Guerillakrieg 
wflthete schon seit 1873, und in diesen 13 Jahren war durch den 
ewigen Wechsel des iiegieiiiügspriucipes, wie wir noch seliüu werden, 
Holland gezwungen, sich auf den äussersten Punkt im Norden 
Sumatras und noch eiaige KüstenpUitze zurückzuzi* h( n. Diese 
wenigen Punkte musste sie, coüte que coüte, besetzt halten, wollte 
sie überhaupt den Norden Sumatras nicht yerlieren und England 
dadurch zwingen, an ihre Stelle zu treten. Die Atgeer waren ja von 
jeher die gefUrchtetsten Seeräuber, welche nicht üur die Strasse Ton 
Malacca stets bedrohten, sondern ihre Baubzttge bis auf den Continent 
und die entferntesten Liseln des Archipels ausstreckten. 

Durch die Concentrirung im Jahre 1885 wurde der Feind aber 
Übermut 1 lie: ; er wagte es selbst, Kuta radja zu attaquiren ; die 
Garnisoü musste also eine gewisse Stärke besitzen, sei es zur Ver- 
theidiguug, oder sei es, um hin und ^^^ed(!^ Ausfälle 7.\] iiiiichon und 
dadurch den JB^elnd in unschädlicher RTitfernuiig zu haiteu. Dazu 
gehört eine hinreichend grosse Zahl valider Mannschaften. Das 
epidemische Auftreten der Beri-Beri decimirte aber ^e Grarnison, 
und die am Leben Bleibenden waren zn schwach, um Ausfälle oder 
Patrouillen zu machen. Es war daher ein steter Wechsel der 
Ghimison ntMliig. Ans dem ganzen Reiche : Ton Java, von Bomeo, 
selbst von den Molukken mussten die Truppen nach Atjeh gesandt 
werden, um die erschöpften invaliden Soldiiteii abzulösen ; im Hoch- 
gebirge des westlichen Sumatra oder Java erholten sich diese 
allerdings in der Jiegel in 4 — 5 Monaten ; aber im Laufe der Zeit 
wurde die ganze indische Armee auf diese Weise durchseucht. (Der 
europäische Theii war gegen die Beri-Beri widerstandskräftiger als 
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die EiuL( l orriiL'n, und auch die Mortalität war mir unter den ein- 
geborenen Soldaten eine sehr hohe.) Diese Andeutungen sind hin- 
reichend, die Schwierigkeiten erkennen zu lassen, ndt welchen dies- 
bezüglich die holländische Regierung zn kämpfen hatte. 

Glückiicherweise beherrschte dieses graue Gf^speost keineswegs 
die allgememe Stimmung der (europäischen) Officiere und ihrer 
Familien. In Indien muss man Fatalist sein oder es werden, und 
Im Hvouak muss man es bleiben. Der Officiersclub war jeden Abend 
stark besucht, jeden Sonnabend concertirte die Militärmusik nach dem 
Nachtmahl (von 9 Uhr ab) für die Freunde des Kartenspiels, und 
jeden Sonnta^^ s})ielte die Musik von 6 bis 8 Uhr ihre fröhlichen Weisen 
für die Jugend und für die Damen. Die Officiere hatten uebstdem 
einen Dilettantenverein für die Aufführung ?on Operetten und Lust- 
spielen errichtet, und die Unteroffidere gaben oft genug schöne 
Tingel-TangelTorstellüngen. Begelm&sig hielten die angesehensten 
Officiere und Beamten ihre festen Empfangsabende, und häufig genug 
gab der GbuTcmeur »van Algeh en Onderhoorigheden« einen Ball, 
snf welchem bis in die frühe Morgenstunde getanzt wurde, obwohl 
es nur zu oft geschah, dass um 5 Uhr früh das Alarmsignal die 
Officiere zum Ausmarsch rief vom Clubgehände weg, wohin sie sich 
nach dem Tanze geflüchtet hatten, um das Fest ungestört durch die 
Anwesenheit von Damen oder Chefs besprechen zu können. 

Auch die Freimaurer »arbeiteten«, d. h. sie hielten häufig 
Veieinsabende und feierten besondere Anlässe. Den 10. März 1887 
hielten sie z. B. von B — 6 Uhr eine Trauerloge zur Ehre ihres verstor- 
benen Präsidenten und Meisters »Civil- und Militär-OouTemeur von 
Aijeh und Vasallenstaaten, GeneraUnajor der iodischen Armee Henri 
Demmeni«, welcher zu spat den Schauplatz seiner Thätigkeit verHess 
und in Paya Combo (im Hochland von Padang) Heilung und 
Rettung von seiner schweren Üeri-Beri vergebens suchte; er starb 
den 13. December 1886. 

> Schwesterlogen« wurden gehalten, z. B. am 18. März 1888, 
zu denen die Frauen resp. die Töchter der Freimaurer Zugang hatten, 
und welche hauptsächlich in einem gemeinsamen Souper bestanden. 
Die Neugierde der Damen wurde dabei natürlich nur in geringem 
Maasse befriedigt. 

Das G«bäude Mess im Volksmuude mmah s^than = das Baus 
des Teufels, war etu einfia<ches unansehnliches Haus und stand auf 
dem Wege nach Geduh zwischen zwei Tokos (= Geschäftshäusern). 

BreitBDSteiD, 31 Jaiire in Indieu. Iii. 9 
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Hir war immer imTerstaiLdUch, welchen Zweck die Loge »Frins 
Fredeiik« damals in Euta radja, am 20. August 1880 constUoit^ 

erfüllen sollte. Damals war die Hauptstadt im Kriegszustände; 
ein Verkehr mit den Eingeborenen des Landes fand nicht statt; die 
kosmopolitischen und menschpiifreundlichen Principien der Freimaurer 
können in Kriegszeiten unmöglich ein Feld zur Bethätigung finden. 
Sollte die Loge also nur den Zweck gehabt haben, den Gesinnungs- 
genossen den Austausch ihrer Erfahrungen, Ansichten und Zukunfts- 
pl&ne in freundschaftlichem Verkehr (den ersten Mittwoch easu» 
jeden Monats) zu ermöglichen? 

Der Krieg auf Sumatra wttthete damals schon seit vierzehn 
Jahren mit allen seinen Schrecken; aber, wie ich schon oben 
erwähnt habe, er vermochte nicht, die Offidere in ihrem fröhlichen 
täglichen Leben zu hiiideiii, und zahlreiche Gelegenheiten wurden 
gesucht und gefunden, um den Emst des Lebens durch Feste und 
Spiele vergessen zu lassen. 

Ich und meine Frau betkeiügten uns an diesen Festlichkeiten 
nur als passive Zuschauer; die erste Operette, welche wir in dieser 
GamiBon sahen, war die »Grande Duchesse«, weiche wir kurz vorher 
in Wien von Berufs-Schauspielem aufführen gesehen hatten. BSin- 
stunmig war unser Beider Urtheil, dass in Wien nicht schöner 
gesungen, nicht besser gespielt wurde, und die Ausstattung mcbt 
schöner war, als in Atjeh, im Bivouak von Kuta radja. Auch ein 
Assaut, welches von Unterofticieren am Geburtstage des Königs 
aufgeführt wurde, war preradezu vortretVlich vom Stapel gelaufen. 
Es herrschte wirklich eiue iroiiliche und zielbewusste gute Stimmung 
unter uns Allen, obzwar täglich, oft selbst stündlich des Lebens 
Ernst mit der grössten Anforderung an uns trat. Die Beri-Beri, 
die Cholera, die Malaria und die Dysenterie mordeten in den Reihen 
der eingeborenen^) Soldaten ebenso stark als die feindlichen Kugeln; 
oft horten wir an einem Tage sechs bis sieben Mal den Trauermarsch, 
mit welchem dieee Opfer zu Grabe getragen wurden. 

Jeden Tag gingen Patrouillen von 40 Mann nach allen Bich- 
Luiigeu das Teriaiu uutcibuciieij , welches sie zwischen Kuta radja 
und der »Linie«, d. h. der Grenze des eroberten Landes durch- 
streiften: nur zu oft durchbrachen grosse Schaaren des igelndes 
die Linie und bedrohten die Hauptstadt. Dies geschah auch 

*} Selbst gegen die echte Tropeiikrankheit Bon-Ben zeigten die üoropäer 
grössere Widerstandskraft als die eingeborenen Soldaten. 
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am 4. Aprü 1887^ obne dass die Regierung von ihrer AnzaU 
auch nur eine Ahnung hatte. An diesem Tage kam die Nach- 
richt nach Kuta radja, dass eine Schaar bewaffneter Atjecr sich 
bei Kuta radja bedil, also nur ungefähr 2 — 2'/a Stunden von der 
Hauptstadt entfernt, versammelt hatte, um an den alten Sultaus- 
gräbem zu beten, und die »befreundeten Atjeer« zur Theiiuahme 
an dem Kiiege gegen die »Käpirs« aufzofoidem. Ein Bataillon 
Soldaten wnzde sofort dahin geschickt, um de anzngreifiBn nnd — 
gefongen zn nehmen. Um 10 Ulur Morgens ging ich Ton Gedäh 
nach Kdta äkm mid passirte den Anfiing des Fedhrdammes. Hier 
kam im Lanfschiitt der Capitain yan den Gteneralenstab, Hanpt- 
mann X., athemlos gelanfSm tmd rief mir zn: »Keine Tragbahren, 
keine Artillerie, 30 'J'odte, keine MedicamunLc und 69 Verwundete!« 
Ein trauriges Ende einer Patrouille, welche ein »paar Fanatiker« 
gefangen nehmen sollte! 

Sofort ging natürlich Hülfe dahin ab, und alle Aerzte bekamen 
den Auftrag, um 5 Uhr im Spital sich zu Tersammeln und die 
hebngebzachten Opfer in Behandlung zu nehmen. — Die Ge£angen- 
nähme war nicht gelungen. Es wurde Eriegsrath gehalten und be- 
schlossen, in der Nacht eine zweite Expedition dahin zu senden, um 
Bache zu nehmen. Ich bekam den Auftrag, mit einem Assistenzarzt 
and der nSthigen Ambulanz die Expedition mitzumachen, und wurde 
i^beiids um 9 Uhr eingeladen, mich an dem Kriegsrath zu be- 
theiligen. Es wurde der Plan entworfen, um ^j^A Uhr Morgens 
aufzubreclirn, nm gerade bei Soiuit naufgang das Laj^or der Feinde 
angreifen zu können. Es war ein kühler Morgen; der Himmel war 
anbedeckt, und die Sterne erhellten hinreichend das Teirain, um 
ungehindert auf dem Damme marschiren zu können, zu dessen beiden 
Seiten nur niedriges Alang-Alang den trockenen Sumpfboden be- 
deckte; um Uhr erhob sieh die Sonne zu unserer Eechteu, 
and hohes Schilfirohr bedeckte das Terrain der alten Sultansgräber. 
Oberst Barthelemy, der Commandant der Expedition, Hess eine Salve 
geben, um sich zu vergewissem, dass im Schilfrohr kein Fnind sich 
verborgen halte, und — »der Vogel war getlogeu«.i) Der Feind hatte 
sich mit dem moralischen Erfolge des vorigen Tages btguügt, die 
Gewehre der getödteten und verwundeten Soldaten mitgenommen 
und das Schlachtfeld Terlassen — ohne die Truppen »nach Hause 
zu begleiten«. 

Holländisches Sphohwort = entronaen. 9* 
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Es gingen nämUch jeden Tag regebnäsaig Patronilien in der 
Stärke Ton 40 Mann- von der Hauptstadt ans, um in verschiedenen 

Kichtungen das Terrain innerhalb der »Linie« za dorchsachen und 
jeden Atjeer, der bewaffnet war, uLnc einen Pass dafür zu besitzen, 
gefangen zu nehmen: oder aber es zogen grössere Trupp enmassen 
aus, weil der Spionenbericht eiugelangt war, dass auf irgend einer 
Stelle »der Linie« eine Schaar feindlicher Atjeer einen Einfall 
nntemomTnen habe. Wurden in diesen Fällen feindliche Trappen 
angetroffen, so blieben sie nicht stehen und wichen so lange ans, 
bis die FatrouQle der Verfolgung ein Ende machen za. müssen 
glaubte und umkehrte. Dann erst gingen die A^eer zu dem 
An&Ue über; entweder griffen sie die letaten MSoner der Nach* 
hut mit dem Klewang (grosses Schwert) an oder legten sich in den 
Hinterhalt und schössen einige aus der Haupttruppe nieder und 
flüchteten sofort, sobald die Soldaten zum Augriffe übergingen; dieses 
wiederholte sich so lange, bis die Patrouille sich dem Hauptplatz 
genähert hatte. Die Atjeer combinirten oämüch ganz richtig, dass 
diese Patrouillen auf ihrem Rückwege schon ermüdet und übrigens 
auch weniger Torsichtig als beim Ausmarsch seien; in diesem damals 
schon 15jShiigen Guerillakriege hat dieses »nach Hanse begidtenc der 
Truppen Tielleicht gerade so viel Opfer gekostet, ab alle grösseren 
oder kleineren offenen Feldschlachten zusammen. Glficklich hat 
dieser »kleine Krieg« schon seit einigen Jahren aufgehört, weil die 
Holländer sich endlich entschlossen haben, ihr Ziel, Atjeh zu unter- 
werfen, unentwegt vor Au^en zu halten, d. h. dem ewigen Laviren 
in der Weise von Kriegführen ein Ende zu machen. Einer der 
bedeutendsten Ofhciere der indischen Armee, der damalige Major 
Pompe Tan Meerderyort, theilte mir nämlich mit, dass Holland schon 
längst in den Besitz von Atjeh hätte sein können« wenn es nur 
ein einziges Mal an »Einem Princip« einige Jahre hing festgehalten 
hätte. 

Das Princip der »alten ostiudischen Compagniec war ein sehr 
einfaches: sie eroberte sich an der Küste einer Insel einen Hafen- 
platz, erbaute ein Port, errichtete eine Factory und wailetc und 
wartete, bis die eingeborenen Fürsten in ihren ewig dauerndeu 
Fehden abwechselnd die Hülfe der Eactory anhefen und dann: 
divido et impera. 

Auch die Küste von Gross-Atjeh besass eine grosse Zahl von 
kleineren oder grösseren Fürsten, die sich von jeher stark bekämpften; 
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ein Sultan, welclier mit Recht Sultan vou Atjeh oder sogar von 
Grross-Atjeh genannt werden könnte, hat niemals existirt. AHer- 
dmgs erhoben einzelne Sultane von Gross -Atjeh Anspruch auf 
Souveränitätsrechte von ganz Atjeh, von Deli, Siak, ja selbst von 
DjohoT (auf Malacca) ; aber die Zahl dieser Prätendenten war zu 
gross, um praktische Erfolge zu haben; die FSrsten von Fasir, 
Pedir, Segli, Samalangan und Edi auf der Ostküste und die Ton 
Tenom, Analabu, Tmnom, Singkel und Baros auf der Westküste 
Atjehs haben abwechselnd grossen politischen Einfluss gehabt, ohne 
dass ein Einziger von ihnen de jure und uoch weniger de facto 
Sultan vou Atjeh sich nennen konnte. Noch weniwr hatte auf 
diesen Titel jener > Sultan von Kamala« Anspruch, welcher in der 
gegenwärtigen Zeit das Haupt der feindlichen Opposition auf A<oeh 
genannt wiid. 

Es trachteten die HoUiiuder, getreu dem Princip: Divide et 
impera, die eifersüchtigen Streitigkeiieu aller dieser zahlreichen Fürsten 
zu ihrem Ziele zu gebrauchen, aber über das »Wie« hatte jeder 
Gouverneur-General von N.-Indien und jeder Grouverneur von A^eh 
eine andere Ansicht, und nur der oben erwähnte Pompe van 
Meerderroort legte sein Amt nieder, als sich seine Ansichten in 
Widerspruch mit jenen des Gouyerneur-General in Batavia stellten. 

Seitdem England durch Tractat vom 2. November 1871 Holland 
»freie Hand auf Sumatra liess« und A^eh sich weigerte, nicht nur 
die Souveränität von Holland anzuerkennen, sondern auch den 
Sdavenhandel auf der Insel Nias aufzugeben und den Seeraub in 
der Strasse von Malacca einzustellen, gab sich HoUand alle Mühe, 
auf gütlichem Wege diese drei Bedingungen erfüllt zu bekommen, um 
endlich den 26. März 1873 den Krieg zu erklären und Atjeh dazu 
zu zwiiiiit'fi. Die Eroberung von Kuta radja gelang und ebenfalls 
das Errichten eines Forts in der alten Suitausstadt von Atjeh; 
aber die Portsetzung blieb aus; bald bemühte sich Holland, durch 
Geld die anderen Pürsten zu gewinnen, d. h. die Souveränilältso 
rechte abzukaufen, bald durch die Waffen; der eine Gh>uvemeur 
blockirte diesen oder jenen Theil der Küste, um die Ausfuhr der 
Landesproducte zu verhindern, der andere öffnete alle Hafenstädte 
und legte einen Ausfuhr-, der andere wieder einen Einfuhrzoll auf; 
der eine warb bei diesem oder jenem Fürsten Hiilistruppen und gab 
ihnen europäische Waffen ; der andere nahm ihnen wieder alle Ge- 
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"Wehre ab und iiess ihnen nur das nationale Schwert, den Kiewang. 
Bald wurde eine geringfügige polizeiliche Uebertretung zum Anlass 
genommeDi einea Kampong (Dorf) dafiir zu züchtigen, und bald 
wiederum wurde der Ueberfall einer Patrouille »ab rezemzelt 
stehender« Eacheact eines JE^iivatmannes erklärt, weldier tot dem 
Eiiedensriehter sieh yerantworten mnsste. Die weitestigehende Yer- 
findenmg der Politik geschih im Jahre 1885^ welche, vie wir senen 
werden, nach allen Bichtangen hin traurige Folgen nach sich zog. 



Auch die Ejlemente brachten, wenn aneh nicht angenehme, sc 
doch reidüiche nnd oft interessante Episoden in unser tilgliches 

Leben. 

Bekanntermaassen zieht von den Philippinen eine stattliche Reihe 
von Vulcanen um die Südküste Asiens bis zu der Westküste von 
Hinterindien. Oh nun Java oder Sumatra >das grossartigste 
Yulcanenland der Erde« sei, weiss ich nicht; auf Sumatra sollen 
60 Yulcane sich befinden, was bei einer Länge von 1117 km eine 
Durchschnittsdffer yon 1 Vulcan auf 18 km Unge geben würde. 

"Wir hatten während unseres zweijährigen Aufenthaltes im Nordeii 
Sumatras also (?) häufig genug Grelegenheit, Erdbeben zu fühlen ; aber 
einen thätigen Vulcan sah ich nicht; das Innere dieser Provinz ist 
beinahe ganz unbekannt, das Oentrum des Erdbebens kam also 
stets aus einer terra incognita, umsomehr weil, wenigstens damals, 
auf ganz At^eh sich kein Seismometer (Elrdbebenmesser) befand. In 
der Bogel beunruhigte man sich auf Sumatra sehr wenig durch das 
Auftreten von Erdbeben; mir selbst hätte ein solches (März des 
Jahres 1887) beinahe grosse Unannehmlichkeiten bereitet Ich sass 
an diesem Tage im Officiersclub neben dem Dr. X., der seine 
Stellung als Staltsarzt etwas überschätzte. Er spielte L'hombre und 
meldete ein sans prendre au, welches wirklich sehr schwach war. 
Er gewann es, und ich wollte ihm das Lob geben, durch gutes Spiel 
dieses Solo gewonnen zu haben, und schlug ihm mit der Hand auf 
die Schulter mit den Worten: Jetzt haben Sie gut gesiuelt. In 
diesem Augenblicke warf mich ein Erdbeben so stark gegen ihn, 
dass dieser Schlag auf die Schulter unbeabsichtigt empfindlich wurde. 
Dr. X. sprang auf und mass mich mit seinen Blicken und rief mir 
zu: Wie erlauben Sie sich eine solche Vertraulichkeit zu mir? Das 
Sehlingeni der Lampen und das Klirren der Gläser bestätigten hin- 
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reichend meine unbeabsichtigt etwas stärker ausgefalleue Aeusserung 
der Anerkennung seines guten Spieles und der Friede wurde nichtgestört. 

Kine »Bandjir« (= Ileberströmung M.) brackte in der ersten 
"Woche des Monat December (1886) ebenfalls hinreichende Abwechs- 
lung des täglichen Lebens und selbst mannigfache Zerstreuung. Damals 
war ich dem Spitale zngetheilt und vohnte demzufolge in der Yoi' 
Stadt P6nt^-Pdrak (= Sübeiofer? M.) am linken TJfer des Atjehflusses* 
ISn Damm thei]te diese Voistadt in zwei ^Qften ; links standen die 
Kirche und das Pfairhausy und daran schlössen sich einige alte 
Häuser aus Bambus. Das Terrain war der alte angespülte Alluvial- 
boden ohne ErliöhuDg, sodass das Entree in dem Hause mit dem 
Damme in gleichem Niveau lag; am rechten Ufer war das Terrain 
im I^ilveau des Dammes, und die Häuser standen auf Pfählen von 
ein Meter Höhe. 

Die Regenzeit des Jahres 18ö6 war eine ausgesprochene ; täglich 
regnete es einige Stunden lang; der Atjehfluss wuchs täglich, und 
kaum hatte sein Wasser das Ufer erreicht, stand schon das Terrain 
links Yon dem Damme in der Vorstadt Päntej-P^rak unter Wasser ; 
mein Haus hatte, wie gesagt, 1/2 Meter hohe Pfähle und blieb einige 
Tage von dem Eindringen des Wassers verschont ; aber die Neben- 
gebäude standen direct auf dem Lehmboden. In das Badezimmer, 
in den Abort und iu die Kücke konnte mau nicht trockenen Pusses 
gelangen; schon am 1. December stand in diesen Räumen das 
Wasser 40 cm hoch, ohne dass die Köchin sich in ihreir Arbeit 
stören liess ; sie schürzte einfach ihren Sarong bis zum Knie in die 
Höhe; dasselbe mussten ich und meine Prau thun, wenn wir die 
Nebengebäude benutzen wollten. Die Köchin wusste sich noch auf 
andere Weise zu helfen. In derKttche stand nSmlich ein gemauerter 
Herd mit 5 Oeffnungen für das Holzfeuer; sie stieg einfach auf 
doi Herd und bereitete auf diesem die Speisen in hockender 
Stellung, dio sie ja bei allen ihren Arbeiten einzunehmen gewöhnt 
war. Bald stieg jedoch das Wasser bis über den Damm und drang 
auch in unsere Wohnung ein. und am 5. December sahen wir uns 
gezwungen, die Wohnung zu verlassen und von der Gastfreundschaft 
Gebrauch zu machen, welche uns yon dem Intendanten des Spitals 
angeboten wurde. Auch das Terrain rechts vom Damme bekam 
bald eine Wasserschicht von ungefähr >/i Meter Höhe, und die 
Aeizte, Apotheker und Administratoren des Spitals hatten die Wahl, 
per Kahn, zu fSiss oder per Ghrobak täglich dahin zu gehen. Am 



Digitized by Google 



186 



Andero ZentMumigeo, 



liaufigsten geschah es. per Gbobak, d. h. in emem Bam^rnwagOD^ 
welcher you einem Büffel gesogen worde und seine Bestimmimg 
hatte, Utensilien nnd Lebensmittel für das Spital Tom Bahnhofe zu 

holen oder (lahiü zu bringeü. ivoniiten wir diese weDigcr elegante 
Equipage uicht erhalten, so jnngen wir zu Fuss; bekleidet mit der 
Nachthose, welche bis über die Knie heraufgeschlagen wurde, wateten 
wir durch das Wasser, und im äpitalo erwaxteten uns die Bedienten 
mit Schuhen, Strümpfen und Hosen. 

Das Spital selbst Is^ ebenfalls auf ein Meter hohen Pfählen 
und bestand ans sieben Pavillons, welche mit einem . ungefähr 
800 Meter langen und bedeckten Gorridor yerbunden waren. 

Hinter dem Spitale lag eine Oaserne in der Vorstadt Ki^ta &lam, 
deren Terrain ebenfalls beinahe dreiyiertel Meter hoch mit Wasser 
bedeckt war, so dass der Commaudaut, der damalige Major Pompe 
van Meerdervort, sein Pferd in seine Veranda stellen musste; er hatte 
sich aber eiueu grossen Kahn zu verschaffen gewusst, welchen die 
Officiere und die Ofticiersfrauen zu ihrer Spazierfahrt nach Kuta 
radja benutzen konnten; oft genug thaten sie diese zn £iiS8 und 
hoben ihren Sarong coqnet in die Höhe. In den Tropen ist ein 
solcher Marsch im Wasser gar nicht bedenldich; wenn aach im 
December in Enropa eine üeberschwemmnng gewiss eine Beihe Ton 
Erkältungs-£j:ankheiten oder wenigstens Ton sehr nnangenehmeit 
Zuständen Tcranlassen würde, auf Sumatra beschränken sich diese 
Unannehmlichkeiten auf die Verkehrsstörungen und auf das Auf- 
tauchen — vieler kleiner, aber sehr giftiger Schlangen, welche sich 
so viel als möglich auf trockene?^ Terrain flüchten und dadurch oft 
in die ^ähe der Menschen gelangen; wenn sie auch, wie selbst die 
grössten Schlangen es nicht wagen, den Menschen zu attaqiiiren, so 
werden sie doch sehr gefährlich, weil man sie unbemerkt treten 
kann — sie sind ja höchstens 25 .cm lang — und dann von ihnen 
gebissen wird.^) 

in den Sanitatsrajiporteu der englisciien Coiouien wurde von jeher eine 
so urosse Znlil von Menschen mit^etheilt, welche durch Schlangenbisse ein 
jähes Ende gefunden hatten, dasa mir jedes Verstäudniss dalur fehlte. Das 
VerhälUiißb dieser mitgetheilten Opfer zu jenen, welche in den liollindisclttn 
Colonien dem Schlangenbisse erlegen waren, überschritt oft die Greiueii 1 : 1000! 
Erst vor wenifi^en Tagen wurde mir dieses Bäthiel gelöst. Die Tsgespresse theilte 
nSmlicb mit, dass in Englisch-I&dien die Eingeborenen alle Todesfälle von allen 
ansteckenden Krankheiten in die Rubrik: „Tod dnrcb Schlangenbisse" eintragen 
lassen, um die Desinfectionsmaassregeln, deren Wertb von ihnen nix^t aneikanot 
wird, zu umgehen. 
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Der Marabu, welchen ich kurz vor meiner Alireise von KuLa 
radja erhielt, darf nicht unerwähnt bleiben, wenn ich von meinen 
Zerstreuungen in dieser Gamisonstadt Ausführliches mittheile; er 
ist ja ein drolliger, komischer Kauz, so dass es wiiklich Mülie 
kostete, sich über ihn und mit ihm nicht zu amüsiren; in seinem 
ganzen Thon und Lassen trSgt er das Gepräge eines alten Hecm 
md ist nebstdem geradezu ein nützliclies Haustbier; er lebt nämlich 
Ton thieiiscben Abfällen und wird in Indien in den Dörfern darum ' 
gerne geduldet; in meinem Garten Terscbenchte er die kleinen 
Schlangen und Frösche, erhielt aus der Küche die Abfälle des 
Geflügels und jeden Tag seine Portion kleine Fische, welche ich auf 
dem Markte kaufen liess. Als ich Kuta radja verlicss, gab ich 
ihn einem meiner Freunde zum Geschenk, ohne duss ich mich dazu 
eiitschliessen konnte, ihm die schönen weissen Federn herauszuziehen, 
welcbe bekanntlich kostbarer als die schönsten Straussfedem sind. 



8. Capitel. 



Etne so;?enannte FHedensfiramison — Campierpfähle — Ein 
Deserteur (0 — Ein frei^ebig^er Compagiiiecommandant — 
Eine Kirmes — Ein Klowan?- Anfall — Im Kugelregen — 
Geringsclifttziiiig der Militärärzte — Chinesen in Aljeh — 
Kleider und Sehmnek der A^eer — MasUdnstmmente der 

Aljeer — Atjelsebe Prttderie. 

Tm Jahre 18B5 kehrte, me schon angeführt wurde, die indische 
Kegiening in ihrer Politik zum Principe der alten indischen 
Compagnie zurück, d. h. sie heschloss, von der Offensive znr DefenslTe 

überzugehen und sich vorläufig mit dem eroberten Gebiete, so klein 
es auch war, zu begnügen. Zu diesem Zwecke wurde dieses Terrain 
mit einem Damme begrenzt, auf welchem eine »Ceinturebalirw ge- 
baut und in einer Entfernung von je tausend Metern Forts und Block- 
häuser errichtet wurden^t von denen vier direct mit dem Oentnim, 
d. h. mit Kuta radja verbunden waren. Jenseits der »Linie« 
wurde tausend Meter breit das Terrain »rasirt«, ohne dass die 
Heuen am grOnen Tisdie hedachten, dass in den Tropen die Ploia 
zu üppig ist^ um auf CSonunando sich unterdrücken zu lassen; hei- 
nahe sofort spross auf dem entwaldeten Boden das Alang-Alang so 
üppig aus dem Grunde, dass der Feind sich nach Belieben in diesem 
hohen Schilfgrase ungesehen und unbemerkt bewegen konnte. Der 
südliche Theil »der Linie <c bekam einen eigenen Commaudanten, 
weicher in dem Fort Lambaro den Sitz hatte, und den 15. August 
des Jahres 1887 bekam ich den. Auftrag, daliin zu übersiedeln und 
mich »unter die Befehle des Liniencommandanten zu Lambaro zu 
etdlenc Da die meisten Aenste von Algeh ein Jahr lang in der 
»Linie» dienen mussten, übeiraschte mich diese Transferirung keines- 
wegs, und meine Frau bekam die Grelegenheit, zum ersten Male 
Anction unserer Einnchtung halten zu müssen. Wir bekamen ja 
in Lambaro nur ein einziges Zimmer, das nur S^a auf 4 Meter gzoee 
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war, zu unserem Gebrauche angewiesen. Der Ertrag der Auction 
war nicht gross (355 PI. 50 Ct.), und mit Thränen in den Augen 
nahm meine Erau von den Möbeln Abschied, welche nur ein einziges 
Jahr in unserem Besitze gewesen waren. In Holland hatte sie beinahe 
V» Jahrhundert lang in demselben Sessel geträumt, in demselben 
Bett geschlafen, an demselben Schreibtiscbe ihren Freundinnen ihre 
Herzensfrenden nnd •leiden mitgetheilt^ und hier an den üfem 
des Aljehstromes mnsste sie schon nach einem Jahre ihre kaum 
liebgewordenen Kasten, Tische, Sessel u. s. w. verlassen und hatte 
Bebstdi^m beinahe gar keine Hoffnung, auch in Zukunft jemals ein 
festes und trautes Heim sich gründen zu können, d. h. Jahrzehnte- 
lang sich des Besitzes ein und derselben styl- und gesclimackvollen 
Einrichtung erfreuen zu können. Der Officier der indischen Armee 
hat ja ein Zigeunerleben; er ist ein Boheme, der heute — ich 
spreche nur Ton Friedensgamisonen — auf einem der Küstenplatze 
des indischen Archipels in seinem »Hanse« sich mit dem ganzen 
Luxus der europäischen Civilisation umgeben kann, um sich schon ein 
Jahr später mit einer sehr bescheidenen Wohnungseinrichtung be- 
gnügeu zu müssen und vielleicht schon nach einigen Monaten sich 
auf die Befriedigung? der dringendsten Bedürfhisse des alltäglichen 
Lebens zu beschranken. 

Atjeh war ja auch eine Friedensgarnison de nomine, und als 
wi am 15. August nach einer Fahrt von Stande mit der Dampf« 
tramway in Lambaro eintrafen, bekamen wir von meinem Collegen, 
den ich ablösen sollte, eine ganz eigenthümliche Blustrirung des 
Begrififes: Friedensgarnison. 

Das Fort bestand aus zwei Theilen: Die Caserne fUr die 
Truppen, die Cantine, die Wohnungen der Officiere, das Maroden- 
zimmer und das Pulvermagazin waren von 3\/a Meter hohen Palissaden 
in Quadratform eingeschlossen, während die > Häuser« des Ijinien- 
commandanten und der Olüciere dos > kleinen Stabes« im Westen 
des Forts nur durch ein eisernes Gitter gegen einen Ueberfall der 
Atjeer geschützt waren. 

Zu dem »kleinen Stabe gehörten der Adjutant des Bataillons, 
der Garmsondoctor und der Bezahlmeister. 

Der Liniencommandant bewohnte ein eigenes Hans, während 
diese drei genannten OlGiciere ihre Wohnungen in einem langen Ge- 
bäude hatten, welches durch zwei Zwischenwände in drei »Häuserc 
getheüt war. Das Haus des Garmsoudoctors nahm die Mitte des 
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Gebäudes ein und bestand aus zwei Zimmern mit einer vorderen 
und einer hinteren Veranda. Die erstere hat durch das Gitter des 
eisernen Geheges die Aussicht auf die Geinturebahn und auf ein 
Blockhaus, welches 1000 Meter tod Lambaro entfernt war. Die 
Schilderhäuser bewachten zwar da» umliegende TerraiD, so dass bei 
Tage man ungefährdet in dieser Veranda sitzen konnte. Im Dunkel 
der Nacht war jedoch die hier brennende Petroleumlampe fttr die 
schiesslustigen Atjeer geradezu eine hellerleuchtete Scheihe, welche 
80 hKulig das Ziel ihrer Schiessübungen wurde, ^ass mein Vorgänger 
nur selten Abends in der Veranda sitzen konnte; ja noch mehr; so- 
bald in seinem Hause die Lamjien angezündet wurden, bedeckte er 
die hintere Wand seiner Veranda mit Matratzen, um die durch- 
rasenden Kugeln der Atjeer unschädlich zu machen. 

Auch erzäbltp er, dass er eines Abends mit einigen Of&cieren 
an dem L'homhretische sass und ein »Solo« verlor, weil ihm eine 
durchfliegende Kugel das Pique As aus der Hand geschosseii hatte. 
Biersnf erklärte meine Prau ganz einfach, diese Wohnung nicht 
beziehen zu *wollen| um so weniger, weil in dem durch Palissaden 
geschützten Fort eine Wohnung leer stände. Oe qv» femme Teut, 
Dien Ic veut ; ich legte dem > Liuiencommandanten^: die kategorische 
Erklärung meiner Frau vor und, etwas von Pautoti'elheld murmelnd, 
gab dieser gute Mann die Einwilligni Er, die von Mevrouw Doctor 
gewünschte Wohnung von mir bewohnen zu lassen. Diese lag in 
der Mitte eines langen hölzernen Hauses (mit einem Dach aus 
galvanisirtem Eisen) ohne Stockwerk. Die mir zugewiesene Wohnung . 
bestand aus einem Zimmer Ton 3Va Meter Länge und 4 Meter 
Breite ; ein 1 Meter breiter Gang führte von der Torderen zur 
hinteren Veranda;^ dies war alles; die vordere Veranda (Fig. 16) 
war imser Empfangszimmer und die hintere unser »Tagverbleib«. 
Beide waren nicht tiefer als l^/j Meter und hatten eine Länge von 
4 Meter. Vor uns war ein Platz mit einem Baum in der Mitte und 
im Hintergründe? (15 Meter weit) die Caserne. Zur Linken standen 
das Bureau des Compagniecommandanten und die »inwendige« 
Gantine. Von der hinteren Veranda sahen wir auf unsere »Neben- 
gebäude«: Küche, Abort und Badezimmer. Von unseren beiden 
Nachbarn waren wir durch eine Bretterwand getrennt. Da wir 
voraussichtlich ein Jahr in diesem Käfig wohnen mussten, machte 
ihn meine Frau so viel als möglich comfortabel. Die vordere 
Veranda bekam einen kleinen runden Tisch mit 6, sage sechs Sesseln. 
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Waren alle besetzt, raussten die Besucher an der vorderen Seite 
eehr ruhi^^ und vürbichtig sitzen bluibeu: sonst wären sie über den 
Band der \'t rantla gefallen, welche UDg<?fiihr 50 cm. über dem Boden 
lag. Sie lag gegenüber der südwestlichen Front der Palissadcn, 
weiche den Weg und Damm nach Anagaiong bestrich. Dort lag 
beinahe das ganze Jahr der Feind und schoss auf das Fort. In 
der Kegel gingen die Kugeln über das Fort hinweg. Thatsächlioh 
winde v&brend meines .ÄjufenthfJtes in diesem Fort, also wührend 
eines Jahres, niemand im Fort getroffen. Wurde das Schiessen zu 
stark, flfichtete sich meine Frau in die hintere Veranda und schützte sich 
deuRücken durch Aufhängen der Matratzen aus den Betten. Dreimal hat 
während dieser Zeit das feindliche Blei unsere Wohnung getroffen; 
das erste Mal schlug es in die vordere Veranda ohne jemand zu 
yerletzen. Die zweite Kugel streifte so schwach die Köchin, dass 
sie schreiend und weinend in die vordere Veranda zu mir mit 
den Worten lief: Kökki mati = die Köchin stirbt. Nur der 
Sarong war durch den Strei&chuss Terseugt. Die dritte Kugel 
— wurde eine A^ehsche Berfihmiheit. Eines Tages erschütterte 
ein gewaltiger Schlag das Dach des Hauses; ich sah über meiner 
Küche ein grosses Loch im eisernen Dach. Wir suchten überall 
die Kugel, welche hier herabgefallen sein musste ; wir fanden sie 
nirgends. Bei der »Rysttafel« wurde das faschirte fleisch auf den 
Tisch gebracht und der erste Schnitt traf — die gesuchte Kugel. 
Lange Zeit behielt meine Frau den Namen: die Dame mit der 
Kugel im »Fricadel«. 

Rings um die Paiisaade lief ein Laufgraben mit diversen» Ohicanen«, 
welche yod dem wuchernden Grase bedeckt waren; sie bestanden 
aus einem Drahtnetze und grossen Stiften aus Eichenhols, welche 
mit der oberen Spitze schief nach aussen standen ; hinter diesen war 
ein kleiner Damm, auf welchem in gemessener Entfernung Laternen* 
pfähle standen. Vor Sonnenuntergang ging ein Sträfling hinaus, 
um die Laternen mh/. uz im dun ; eine Patruuille von -4 Mann begleitete 
ihn auf dem Baaket. Beinahe ohne Ausnahme ^vu^de täglich der 
Sträfling beschossen, und die Patrouille feuerte vom Banket aus 
zurück; aber nui- einmal wurde dieser wackere Missethäter verwundet. 
Noch zwei Opfer hatte ich während dieses Jahres zu behandeln, 
welche auf diese Weise durch feindliche Kugeln getroffen wurden. 
Vor Sonnenaufgang' beschossen die Atjeer ebenfalls den Sträfling, 
welcher unter gleichen Vorsichtsmaassregeln die Lampen auslöschen 
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giug. £ine Kugel flog eines Tages über das Fort binweg und traf 
eine Frau, welche zum nahen Flusse gegangen war, um zu baden. 
Das dritte Opfer war ein Soldat, welcher im hohen Schilderhaus 
Wache hielt. Dieses staud zwischen dem Stationsgebäude und der 
grossen Cantine vor dem chinesisrheii Viertel. So ein »hohes 
Schilderhaus« (Jb'ig. 17) steht auf vier Pfählen von ± vier Metern 
und wird auf einer Seite von den Soldaten bestiegen. Bei Nacht 
wird die Leiter Ton der Schüdwache zu sich hinaufgezogen , nachdem 
die »Kosakenwacht« sich eingestellt hat. Diese besteht ans diw 
bis Tier Mann, von denen nnr Einer Wache hält» während die 
An'deren schlafen* Natürlich ist anch die nächste Umgelning dieses 
Postens erleuchtet, um zu yerhindem, dass ein Feind sich heran- 
schleiche, auf den Pfählen hinaufklettere und in einem »Klewang- 
anfalle« Alle ermorde. In diesem Schilderhause wurde zufällig eia 
Soldat verwundet. 

Die Liniencommandanten, welche abwechselnd in diesen Forts 
das Oommando führten, hatten ganz verschiedene Ansichten, wie 
sie sich gegenüber diesen Schiessübungen der Atjeer verhalten sollten. 
Mein Oommandanty der Obeist X., huldigte dem Principe^ die 
Atjeer in ihrem Veignllgen nicht zu stören. Sie lagen ja in einem 
Lan%raben, welcher 600 Schritt weit entfernt war; wer von ihnen 
zu Hause nichts zu thun hatte, zog nach dem Laufgraben und schoss 
aufs Fort. Kückte in früherer Zeit eine Patrouille aus, um diese 
Ruhestörer unschädlich zu machen, liefen sie davon, feuerten einige 
Kugeln in die Patrouille, trafen hin und wieder einen Soldaten; sie 
selbst jedoch wurden niemals erreicht, weil die Patrouille sich nicht 
zu weit von »der Liniet entfernen durfte, um sich den Kücken 
gedeckt zu halten. 

Am meisten Ton allen Forts wurde das benachbarte Siroen be- 
schossen, welches am linken üfer des Algebflusses lag und that- 
säohlich jahraus^ jahrein tä^ch dem Feuer der A^eer ausgesetzt 
war; aber auch in diesem Fort wurde Ehrend meiner Dienstzeit 
im Fort Niemand verwundet. Ich muss jedoch von Schüssen Er- 
wähnung thun, welche wirklich einen interessanten Lauf nahmen. 
Lieutenant Y. war dor C'ommandant von Siruu; einmal näherten 
sich in der Nacht die Eeiude so stark dem Jj'ort, dass die Schild- 
wacht Alarm schlug und Lieutenant Y. aus seinem Bette hinauseiite, 
um die nöthigen Maassregeln zu treffen. Er Uess seine Leute an- 
treten, und einige Salvenfeuer trieben die Leute in respectrolle 



Digitized by Google 



Eine BogeDaimte Fdedenuganiison. 



U3 



Entfernung. Auch die Schildwaclie unseres Forts hatte an den 
Flammen der Gewehre ihr Vorrücken bemerkt; auch sie schlug 
Alarm, und der Artilleri(?officier feuerte auf Befehl des Linieu- 
commandanten einige Kartätscheu in die angegebene Richtung ab. 
Endlich war das Feuer des Feindes zum Schweigen gebracht; 
lientenant Y* kehrte in sein Schlafzimmer zurück, und eine Kugel 
hatte in seinec Abwesenheit — das Kop^olater zeifetztl 

Einen ähnlichen günstigen Zufall erfiihi anch. mein Nachbar, 
lientenant X. Er sass eines Tages in der Veranda der Gantme, 
seift »Bitterchen« zu trinken, nnd war mit einem Kameraden im 
eifrigen Gespräche über den sonderbareu Weg, welchen oft Kugeln 
unter dem Einflüsse verschiedener Muskelbewegungen im Körper 
nehmen k« innen, so dass es sehr oft unmöglich sei, aus dem Orte 
der Eingangs- und Ausgangsöffnung auf die Kichtung des Wund- 
cauals oder auf den Ort des Schützen einen Schluss zu ziehen. In 
dem Augenblicke, dass er sich über den Tisch beugte, um ein Stilck 
Kleide in die Hand zu nehmen, sauste eine feindliche Kugel zwischen 
seinem Bücken und der grossen Lehne des Sessels hindurch und 
senchmetterte die seitliche Leime. 

Der Dienst während meines Aufenthaltes in Lambaro war mit* 
imter anstrengend, in der Eegel jedoch forderte er nicht viel Mühe oder 
Arbeit. Reglement ir musste ich zweimal in der Woche nach den 
Ports Lampörömey und Tjot Iri in der östlichen Richtung der 
Ceinturebahn und zweimal nach Lamp-rÖeng (im Westen) gehen, um 
dort die petites miseres der Garnison zu behandeln und die Soldaten 
auf gewisse Haut- und andere ansteckende Krankheiten zu unter- 
suchen. Natürlich geschah es oft genug, dass eine Verwundung 
oder plötzliche Erkrankung aus einem dieser drei Forts telepbonisch 
dem Liniencommandanten gemeldet wurde; dann wurde ich davon 
verständigt, mit einer Patrouille Ton 40 Mann unter Oommando 
eines Lieutenants dahin zu gehen, wenn nicht zufällig die Eisenbahn 
benutzt werden konnte, welche zweimal des Tages Lambaro passirte. 

Ajn unangenehmsten war der Marsch nach Lampörömey in 
nächtlicher Stunde. In der Nähe der Cantiue machte nämlich die 
üisenbahn eine starke Krümmung nach dem Osten und zwar durch 
ein Gebüsch, so dass weder Ton Lambaro noch tob Lampörömey 
die Patrouille gesehen werden konnte. Spione umgaben ja immer 
nnser Fort» und durch diese musste ja mein Marsch den »feindlichen« . 
Aljeem bekannt werden ; sie konnten natSrlich bis zu meiner Bttck- 
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kehr sich hier Tersaimmeln und tmter dem Schatze der Nacht ttnd 

des Gesträuches uns überfallen. Dieses ist gerade bei Nacht 
niemals «geschehen. Nor einmal wurde ich beim Eintritt in diesen 
kleinen Wald mit Kugeln aus LilahsO beschossen, welche jedoch 
20 — 30 Meter vor uns niedeiüelen und daher oiemaDden trafen. 

Im Ganzen wurde ich nur neunmal für aussergewohniiche Fälle 
während dieser Jahresfrist nach den erwähnten Forts gerufen uod 
rnnsste entweder im Fort selbBt oder auf offenem Felde (dann unter 
Deckung Ton 40 Mann) meine fiiztliche Hülfe leisten. Wenn in 
jüngster Zeit die Oampierpf&hle den Militärftrsten warm empfoKlen 
werden, so kann ich in den H3rmnu8 nicht einstimmen; sie sind nur 
für die Manöver, und dann allerdings von grossem Werthc. Es ist 
richtig, das9 die Behandlung auf offenem Felde sehr lästi«^ und be- 
schwerlich ist : wenn aber aus grosser Entfernung die Kugeln das 
Operationsfeld bestreichen, dann ist es ein Gebot der Noth wendigkeit, 
so wenig als möglich über den Boden erhoben zu sein. Im Manöver 
wird man allerdings Yon den Kugeln nicht bedroht und für diesen 
Fall kann ich das AnscbaflEen derselben auch der indischen Armee 
empfehlen, weil sie nicht einmal 7on der Verwaltung angeschafft 
werden mttssten, sondern leicht improTisirt werden können. Bambus 
oder Hok sind ja überall bei der Hand ; es werden also viter Stöcke 
von einer Höhe von 1 — l^/a Meter in die Erde in passender Ent- 
fernung gestossen. Jeder Soldat hat ja die »Sprei« bei sich d. h. 
eine Decke aus Barchent oder Molton. Sie wird als Nothbehelf 
und häufig genug zum Transport von Kranken verwendet, wenn keine 
Tragbahre bei der Hand ist. In Atjeh trägt jeder Soldat, auch 
wenn er den Tornister zu Hause lässt, diese Decke um die Schultern 
geschlagen bei sich. Diese »Spreic wird also auf diese vier Stöcke 
befestigt^ und der Arzt kann stehend die etwaigen Untersuchungen 
und notiiwendigen Eingriffe Tomehmen. Aber, wie gesagt, für den 
Kriegsschauplatz kann ich sie nicht empfehlen. 

Zahlreiche Episoden aus dieser Zeit haben in unseren Aufenthalt 
in diesem Fort oder, wie es meine Frau nannte, in diesem cellulären 
Gefängnisse <: wirklich interessante Abwechslungen gebracht. 

Eines Tages begossen die Atjeer von der Südseite aus den 
umgebenden Wall mit Petroleum und steckten es in Brand; unter 

') Liliili oder Lelah werden im Gegensatz tax den modernen Kaii 'nen 
(mariam) alte, schmale, kleinkalibrige Kanonen genaunt, welche im rriucipc 
nichts mehr als Iftogliche Slörser und. 
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dem Sohntze dieser ungeheueren BaaduinaaseD hatten sie sich Ins 
auf hundert Schritte genähert nnd iins mit einem Meer Ton Kugeln 

überschüttet. Der damalige Liniencommandaiit, Major Pompe vou 
MeerdervorL, verlor keinen Augenblick seine olympische Ruhe und 
Geistesgegenwart. Das Eeuer wurde gelöscht und oiemand ver- 
woudet. 

Weniger Ruhe zeigte im folgenden Vorfalle der liiniencommandant 
X., welcher ein guter, brayer Mann, ein zärtlicher Ehemann war und 
dennoch im Eifer des ersten Augenblickes eine Härte zeigte, welche 
ihm sonst firemd war und nnr ein warnendes Bedspiel ist, wie der 
Krieg selbst ein edles Männerherz sich Terieognen lässt 

Am 10. Jdi circa nm 12 Va ühr Mittags alamurte die Schild- 
wache das Fort mit dem Rufe: »Ein Deserteur«. Wir eilten sofort 
auf das Banket und s;ili( ri tliatsächlich einen europäischen Soldaten 
auf dem Damme ruhig^en und gelassenen Schrittes den Weg nach 
Anagaloug nehmen. Der Oberst X. befahl sofort 10 Mann mit dem 
Gewehr anzutreten, Hess ihn dreimal anrufen, und als er demunge- 
achtet, als ob er nichts hörte und sah, wie in Gedanken versunken, 
ohne den Schritt zu beschleunigen oder Deckung hinter dem Damm 
zn Sachen, weiter ging, gab Oberst X. das Commando Feuer, nnd 
sofort fiel er von dem Damm in den Graben. 

Jetzt erst Hess Oberst X. eine kleine Patrouille ausrücken, 
welche gedeckt durch die auf dem Bankete stehenden Truppen die 
Leiche dea Deserteurs (?) ins Fort bnngen sollte. Der ganze Vor- 
gang spielte sich so rasch ab und musste sich nothwendiger Weise 
so rasch abspielen, dass die Erkenntniss erst später sich einstellen 
konnte, dass dieser Soldat — er kam aus der Cantine gar keine 
Absicht hatte, zu desertiren, oder wenigstens seines Thuns sich 
nicht bewusst war, dass er wahrschdnlich betrunken den Weg statt 
ins Fort, hinter dem Fort auf dem Damme weiterochritt, ohne zu 
wissen oder daran zu denken, dass er sich auf dem Wege in das 
Feindesland befand; hätte er die böse Absicht gehabt, zu desertiren, 
so hätte er nicht zur Ausführung seines Planes die Mittagsstunde 
gewählt, in welcher er von der Schildwache gesehen werden musste ; 
er wäre nicht auf dem Walle, sondern hinter dem Walle unsicht- 
bar für Jeden gegangen, und er hätte wenigstens in dem Augenblicke, 
als ihm der Zuruf die Entdeckung seines Verrathes bewies, im 
Laufgraben Schutz vor den Kugeln der Soldaten gesucht. Alle 
diese Gedanken durchkreuzten mein Gtehim, als ich auf dem Banket 

Br0ft»a«t«in, 91 Jwitn in bditn. III. 10 
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diesen Vorgang flieh abspielen sah« Wenn ich bedauerte^ dass keiner 
der ttbiigen Offidere meine Ansicht acceptiien wollte oder es wagte, 

gegen das Commando des Oberst X. Emspraeh 2u erheben^ und 
wenn ich dieses Opfer des Alcohol-Teufels beklagte, so wurde noch 
mehr das Meuschlichkeitsgefiihl späterhin in mir verletzt. Die 
Patrouille brachte den Deserteur (??) bei den Füssen ms Fort, und 
sein Kopf sprang wie eine elastische Kugel über den unebenen 
Boden^ obzwar er noch lebte!! Unterdessen hatte ich mich mit 
einem Krankenwärter bei dem Thore eingestellt, um ihn in Empfang 
zn nehmen. Endlich Hess Oberst X. den Soldaten in das Maroden» 
Zimmer bringen. Hier anf meinem Terrain war er nur der nnglüdc* 
liehe Kranke, für den die ärztliche Hülfe zu vfSt kam. Er lebte 
noch zwei Stunden, ohne das Bewusstsein wieder -erhalten zu haben. 
Eine Kugel war unter dem linken Kippenbogen eingedrungen, hatte 
die vergrösserte Milz durchbohrt und bei der Wirbelsäule den 
Körper verlassen. 



Der Kriegszustand untergräbt bekanntermaassen keineswegs den 
Humor eines guten Soldaten. Den 19. Febmar wurde im fort der 
G-eburtstag des Königs Ton Holland gefeiert. . 

EbiUptmann X. war sehr gern freigebig; als ich z. B. den 
31. August um 8>/i Uhr des Abends nach Tjot>Jbri gerufen wurde 
und um 4 Uhr früh zurückkam, hatte er von sein^ Frau ein completes 
Souper für mich bereiten lassen! Er war für die Soldaten seiner 
Compaguie mehr als der »Vater der dompagnie«, er war eine 
Grossmutter, die ihren Enkeln nicht genui^ Leckereien bieten kann; 
thatsächlich hatten die Truppen in Lambaro unter seinem Commando 
ein besseres JB^rühstück als — seine Ofdciere. Die böse (?) Welt 
behauptete sogar, dass der Hauptmann X. aus seinem PiiTatvermögen 
so manches 9gouden ÜCien^e« (10 Guldenstück ans GK>ld) wai 
Soldatenmenage beigesteuert hätte. In der Begel ist diese Ereigelug« 
keit überflüssig, weil die Fordonssätze in Atjeh so reichlich bemessen 
sind, dass ein Theil derselben zum Vortheile der Soldatenmenage 
(an die Officiere) verkauft werden kann; nebstdem erhält dies© 
einen geregelten Zuschuss aus dem Ertrage der Kugeln und Hüiseu, 
welche nach dem Scheibenschiesseu, ja selbst oft im Erastfalle nach 
Abgabe einiger Salven von den Soldaten gesammelt und gegen eine 
reglementär festgestellte £jntBchädignng in die Kriegsmagazine ein- 
geliefert werden. 
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Der europäische Soldat erhält z. B. fünfmal in der Woche 
400 gr. fieis; für bO Soldaten sind dies 20 Kilo, welche niemals 
aii4;egefl8eii werden; beinahe jeder Oompagniecommandant verkauft 
daher an seine Officiere' den überflüssigen Beis gewöhnlich nm 
denselben Fteis, als der Lieferant ihm in Bechnnng bringt Jeder 
Soldat erh&lt täglich 30 Gramm Kaffee; bei einer geschickten Mani- 
pulation haben 150 Mann (dies ist der I. Stand einer Compagnie) 
niemals 4^/2 Kilo für ihr i^Viihsiück iiüLliig. Braudholz wird ge- 
wüiiülich gar nicht in Empfang genommen : d, h. der Compagnie- 
Commandant lässt sich von dem Li( ferauieu den Gi-eldbetrag aus- 
bezahlen und seine Soldaten in den freien Stunden Holz aus dem 
benachbarten Walde holen. (Jeder Soldat erhält pro Tag 0.003 M» 
Holz.) Diese Nebeneinkiinfte der Soldatenmenage sind in der Begel 
mehr als hinreichendi nm den Soldaten ein sehmackhaffces Essen 
mit reichlicher Abwechslung zu bieten; Ja noch mehr; wenn idi 
mieh an einem Teller Erbsensuppe delectiren wollte, Hess ich sie 
mir aus der Soldatenmenage holen; bei Privatleuten wird sie niemals 
so schmackhaft als in der Caserne bereitet. Capitau X. setzte 
aber einen Stolz darein, seinen Soldaten die beste Menai^e von 
gauz Atjeh zu besorgen, und dieser Mann nahm es auf sich, am 
19. Februar 1888 den Geburtstag des damaligen Köings von HoUand 
im Port L ambaro durch eine echte veritable Kirmes feiern 
za lassen. Ehre, dem Ehre gebührt Es war wirklich ein schönes 
Fest, welches nebstdem den Beweis brachte, dass die Gefahren des 
&ieges einem tächtigen Soldaten fOr. keinen AngenbUck den guten 
Humor ranben. 

Es war eine wohlgelungene Parodie auf einen holländischen 
Kümestag; hier sah man den Beri-Beri- Bacillus von Professor 
Pekelharing (welcher damals in Atjeh weüte); ein Bambusrohr 
stellte den Tubus eines Mikroskopes, und eiu Streichhölzchen den 
gefundenen Bacillus dar; eiu Wachshgurencabinet, in welchem z. B. 
Domröschen, von einem bartlosen Oorporal dargestellt, mit Blumen und 
Kränzen geschmückt, in einem Bette mit einem Mosquitonetz lag; 
die »Hyine von Ameisfoort« (einem Dorfe bei Utredit) war mein 
»Babi« (Fig. 16), ein kahles Windspiel ans Mexiko, welches nur 
auf dem £opfe und auf der Spitze des Schweifes emige Baare 
hatte. Den grösaten Zuspruch hatte jedoch die friesische Waffel- 
bäckerei. Em junger Trompeter hatte sich die ganze Toilette einer 
Friesin zu verschaffen gewusst und buk den ganzen Vormittag 
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veritable Waffeln und »Poffertges«. Weisse Hühner waren blau oder 
feuerroth gefärbt und sassen auf dunkelvioletten Eiern und waren 
autidiluviamsche Hühner aus der Fin^alshöhle n. s. w. Mit dem 
Mittagszug kam eine halbe Capelle aus Xuta radja, und um 9 Uhr 
Bchloss ein schöner Zapfenstreich den. wirklich fröhlichen und ge- 
müthlichen Festtag. 

Wie ich schon erwähnt habe, lag das Fort Sunn in unserer 
nächstenNfihe, war jedoch TonderCeintiiiebahnmehralsS Em. entfemt, 
bei günstiger Windrichtung hörten wir selbst alle Signale, welche 
im Laufe des Tages gegeben wurden. Zwischen diesen beiden Forts 
lief ein Damm mit eiuem Laufcjaben an der Nordseite; die dem 
i'ort gegenüberü( spenden Kam]H)iigs waren von wahren Irrideutisten 
bewohnt, und beinahe den ganzen Tag und oft genug auch ganze 
Nächte lauerten die feindlichen Bewohner vor demf'oit und hielten 
dort ihre Schiessübungen. Wurde das Schiessen zu stark, ver- 
ständigte der Oonunaadant. des Forts dien Inpienoommandant per 
Telephon, und es wurden yon nnsenn Port aas einige Eartätsches 
in die angegebene Bichtnng geworfen; gew£|hnlich aber Hess auch 
der Gommandant Ton Siran den Atjeem ihre Freude nnd störte sie 
nicht in ihren Schiessübungen ; aber »Sicherheit, das wisst ihr lange, 
führt die Menschen zum Untergange«. Der Laufgraben neben dem 
Damme, welcher nach Sirun führte, war gewöhnlich durch den 
Regen aufgeweicht, und nur ungern marschirten die Soldaten in 
diesem; auf den^ Danuae waren aie aber den feindlichen Kugeln 
blossgestellt. 

Am 2. Januar 1888 wurde ein enropäischer Sergeant Ton 
Sinin abgelöst und ging nnter dem G^ite einer Patronille unter 
dem Commando eines javanisclien Sergeanten nach Lambaro, um 
Yon dort ans per Eisenbahn nach Knta radja zn fahren; um sieh 

weder den feindlichen Kugeln auszusetzen, noch den Weg durch 
den schmutzigen Laufgraben zu nehmen, marschirten sie durch das 
Zuckerrohrfeld und durch den befreundeten (?) Kampong Siruu, 
welcher zwischen Sirun und Lambaro lag. 4 Uhr Nachmittags be- 
fand ich mich im Badezimmer, als piötzUch das Signal: der Doctor! 
zu meinen Ohren drang; in meiner indischen Haustoilette eilte ich 
sofort ins Spital, der Bediente brachte mir noch den Helmhut nnd den 
Uniformrocky und in zwei ICmnten stand ich mit der Ambulaos beim 
nördlichen Eingang, wo 40 Mann nnter dem Commando eines 
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Lieutenants auf mich warteten. Tn wenigen Minuten hatten wir (im 
Laufschritt) die ünglücksstätte erreicht. Von 15 Mann waren 5 unter 
einem Klewang-Aofall einer Ideinen Trappe Atgeers zu Boden ge« 
Men, 2 waxea todt und 3 schwer yj^rwündet. Der Patrouillea^ 
commandant, der eingeborene Sergeant Singo^ojo, hatte nieht weniger 
ab 6 (!) Wunden nnd — kam mit dem Leben davon I Auf dem 
Scheitel, anf dem BQnterkopf, unter dem .Unken Schniterblatfce nnd 
am linken Vorderarm hatte er grosse klaffende Hantwnnden, das 
rechte Knie war duicligeschlageu, so dass der Unterschenkel nur 
auf dem Fleischlappen der Kniekehle hing, und nebstdem hatte er 
einen Lanzenstich unter dem Herzen erhalten. 

Zwei Tage später schickte ich diese Patienten nach Kuta radja ; 
unter Deckung Ton einer kleinen Patrouille wurden sie zum Bahnhof 
gebracht, welcher ungefähr entfernt war; die 

feindHchen A^jeer hatten ^ offenbar dnrch ihre Spione schon frOher 
N&chiieht erhalten; dexrn anf dem W^ge zur Station Uberschtttteten 
de ims mit einem= £ngelregen, ohne jedoch jemanden 2u treffen; 
dies wiar wirklich ein besonderer Zt^all, denn die Sngeln schlugen 
vor mir und hinter mir in den Sand. 

Zwei Tage später ((\vn 6. Januar) war ich geradezu die Scheibe, 
auf welche die Feinde ihre tSchiessiiliuni^fu liieiteu. 

Der Thierarzt Schüstra war nach Sirun gegangen, um das er- 
krankte Pferd des Gommandanten zu behandeln* Auf seinem Rück- 
wege richteten die Fednde das Feuer auf ihn resp. auf die Patrouille, 
wdehe ibn deckte, nnd ein Schnss traf den enropSischen Infanteristen 
Ean&umn ins Schienbein; er fiel iiieder, imd während der Trompeter 
durch das Signal: der Doctorl mich snir HiÜib; rief, legte sich die 
Truppe in den Laufgraben nieder nnd ermderte das Feuer; als 
ich mit der xVmbuIanz erschien, da begann das Schiessen mit er- 
neuerter Wuth ; die ganze Ambulanz bestand nur aus vier Mann ; 
ich hatte nur einen Kranl^cnwärter und zwei Sträflinge zum Trans- 
port der Verwundeten mitgenommen; aber wir gingen aut dem 
Damme, und die übrigen lagen im Laufgraben und gaben von Zeit 
zu Zeit eine Salye anf den Feind. Ich verband den Unglücklichen 
»nnter dem Feuer des Feindes«, nnd noch heute firage ich mich, 
woher ich soviel Mnth (? ?) damals nahm ; ohne Becknng ging ich 
dem feindlichen Kugelregen entgegen, und nnter einem Kugekegen 
behandelte ich meinen Verwundeten, ohne auch nnr einen Augen- 
blick zu zögern; nun, ich wiederhole es, das Piiichtgefühi war der 
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Motor, und der Math, feindUchen Kugeln zu trotten, ist niöhts 

anderes als in die Praxis umgesetztes Pflichtgefühl, welches in 
rebus railitaribus durch die Disciplin, durch den Drill und durch 
die Dressur zur Bethätiguug erzwungen werden kann. 

Ich hatte damals an mir selbst oft genug Gelegenheit, dieses 
xoL beobachten. 

Eines Tages z. B. ging ieh (mit 40 Mann) auf dem Damm 
nach Lamr6-eng. Unterwegs gesellte sich zn mir der Linien» 
eommandant Major Pompe yan Meerderrort mit seinem A^jntentoD. 
Beide waren zu Pferde. Anf einmal fingen die Aljeer an, auf 
uns zn scbiessen. Der Major und sein Adjutant und die Patrouille 
unter dem Conmiando eines Lieutenants Hessen sich dadurch nicht 
im geringsten in ihrem gewöhnlichen Schritte stören ; dadurch fühlte 
auch ich mich nicht im geringsten beunruhigt und schritt mit den 
beiden Officieren, ohne auch nur unser Grespräch zu unterbrechen. 
Endlich frag mich der Liniencommandant spöttisch: Warum, gehen 
Sie nicht in den Laufgraben? »Wenn Sie es, Herr Majori nicht 
dran, obwohl Sie hoch zu Boss sitzen,« antwortete ich, »besteht 
für mich noch weniger Ursache, um mein Leben besorgt zn sein.« 
Als aber die Schüsse immer zahlreicher und zahlreicher worden und 
sogar eine ganze Salve über unsere Häupter hinwegflog und zn 
gleicher Zeit aus dem Fort Lamrö-eng eine Kartätsche auf die A^eer 
abgefeuurt wurde, gab er endlich den Befehl: >rechtsum in den 
Laufgraben« und — die j^anze Truppe folgte wie eine Heerde 
Schafe dem Tk-ispiel des Leithammels. Wenn ich auch heute 
über den Vurlall ganz anders als damals urtheile, weil ich es heute 
für eine überflüssige Waghalserei oder ein ruchloses Blossstellen 
von 40 Mann halte, so kann ich doch seinen plulogogischen Werth 
nicht verkennen. Wenn Major Pompe mir mittheiltei er habe dies 
gethan, um den A^em zu zeigen, dass der SSuropSer Muih habe, so 
hat er eben stillschweigend das pädagogische Moment eines solchen 
VorfoUes hervorgehoben. Wenn aber dadurch einige Soldaten ver> 
wundeL oder sogar gefallen wären?! A la guerre commc u la, guerre 
wäre wahrscheinlich die Antwort gewesen. Ich nahm während des 
weiteren Gespräches Auiass, den iVJajor darauf aufmerksam zu machen, 
dass man in Europa die Arbeit der Militärärzte geradezu unter- 
schätze. Wenigstens Deutschland und Oesterreich haben bis jetzt in 
diesen nur Officiere zweiten "Ranges gesehen; diese Staaten gaben 
ihnen bis jetzt noch nicht die Feldbinde, und viele militäiische Ans- 
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zeiclinniigen werdeu ihnen vorenthalten ; nichts ist unbilliger 
Iiis dieses. Die moderne Kriegswiasenscbaft ist in ihrem Principe 
ebenso auf die Leistung des todten als auf die des lebenden 
Materials angewiesen; die Militärhygiene ist also ein bedeutender 
Theü der Kriegswissenschaft, und ihre Vertreter — die Militärärzte 
— ■ sind schon ans diesem Gbonde ein gleichwerthiger Theü des Heer- 
wesens. Häufig genug wiid der Unterschied zwischen oombattanten 
und nichtoombattanten Truppen zum Nachtheile der MUitärärzte 
herrorgehoben; auch die einzelneu Theile der combattanten Trappen 
zeigen aus verschiedenen Ursachen eine oft weitgehende BiyaHtat 
untereinander. Die Artillerie, die Cavallerio uud die Infanterie be- 
streiten oft geuug gegenseitig ihre Vorzüge; aber gegenüber den 
Militärärzten zeigen sie eine rührende Harmonie. Alle combattanten 
Tmppenofficiere sehen in diesen minderwerthige Ofüciere, weil sie 
nicht mit der Waffe in der Hand ihren Dienst verrichten, also 
keines persönlichen Muthes bedürfen sollten, der die Grundbedingung 
emes guten Soldaten seL Dies ist eine ganz falsche Ansicht; der 
persönliche Mutii ist für den Militärarzt noch mehr Grundbedingung 
■einer Existenz als für den Truppenofficier; die Kugeln wählen sich 
nicht ihre Opfer ; die Gefahren des Aufmarsches, der Schlacht, des 
Rückzuges bedrohen den Militärarzt nicht weniger als den com- 
battanten Oiiicier; ja noch mehr; während die Kugeln um ihn 
pleiten, muss er ruhigen Blutes dem Laufe des Kampfes folgen, dort 
eine zerrissene Ader aulsachen, sonst verblutet das Opfer unter 
Minen Händen; hier muss er ein zerschmettertes Glied lege artis 
▼erinnden, sonst bleibt der Verwundete sein Leben lang ein Krüppel; 
der Truppenoffider schwingt während der Schlacht den Säbel, ]&o^ 
schiessi den Berolver ab» ruft init lauter Stimme sein Oommando, 
den Aufruhr in seinem Innern braucht er nicht zu dämpfen, er folgt 
seinem Impuls, sich und seine Soldaten zum Ziele zu führen und 
sein Leben zu vertheidigen. Der Aizt dagegen muis den Sturm in 
seiner Seele unterdrücken; er darf sein Leben nicht vertheidigen; 
er muss das Leben seiner Nächsten retten; er lässt die Kugeln 
um seine Ohren sausen, er denkt nicht an sein Leben — er muss 
ruhig bleiben; er ist muthiger, weil er nicht kämpfen darf, er ist 
tapferer, weil er nicht kämpfen kann, auch wenn das Schwert des 
Cavallefisten seinen Kopf, der Huf des Bosses seine Brust und die 
Kugel oder das Bigonett des Infanteristen seinen Leib zu zer- 
schmettern drohen. 
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Meine Privatpraxis unter den Eingeborenen war unbedeutend 
xind konnte auch nicht gross seiu, weil der Verkehr der europlüscheu 
Beamten und Officiere sich nur aul dienstliche Angelegenheiten be- 
schränkte und der KleiDhandel in Lambaro cranz in den Händen 
der Chinesen sich befand. Ihr Quartier befand sick ungefähr Km. 
Tom Fort entfernt und wurde jede Nacht abgeschlossen; es war inso- 
weit also ein Ghetto; aber einer grossen Sicherheit ihrer Person octor 
ihres beweglichen Vermögens erfreuten sie sioh deswegen nicht; im 
Donkel der Nacht konnten sehr leicht räuberische üeberfSJle Ton 
Seiten der »feindjÜchen Atjeer« stattfinden nnd selbst bedentendsn 
Erfolg haben, bevor aus dem Port die nöthige Hülfe eintreffen konnte. 
Thatsäciilicli wurde "wähieud meines Aut'ciitiiaites in Lambaro nur 
ein einziges Mal die Alarmglocke im chinesischen Viertel golänt^t, 
und als die Hülfe heim Thore anlanj^te, berichtete der chinesische 
Häuptling) dass die Käuber bereits entflohen seien. 

Es war ja auch nicht zu erwarten, dass aus politischer Ursache 
jemals die Chinesen von den Atjeem etwas zu fürchten hätten. Sie 
waren ja fflr die Eingeborenen des Landes geradezu unentbehrlidL. 
Gestattete die Regierung den Export der Natuiproduote, so wann 
die Chinesen die oMcieUen Agenten oder Exporteure^ Glaubte die 
Begiemng den Export Teibieten zu mUssen, so waren die Ohinesen 
die heinilichen Exporteure und leiteten mit grosser Geschicklichkeit 
den Schmuggelhandel; zu allen Zeiten leisteten sie aber den Atjeem 
— ausgezeichnete Spionendienste. Natürlich war dieses der ße- 
gierung kein Geheimniss ; aber es war ihr unmöglich, diesem mit 
Elfolg entgegenzutreten und — sie gebrauchte die Chinesen ebenfalls 
zu Spionendiensten. Solche Zustände sind nur dort möglich» 'wo 
die poUtischen Zustilnde keinen ausgesprochenen Charakter haben. 
Aljeh war in diesem Jahre unterworfen, der Kriegszustand war 
nach dem erzwungenen Abtritte des Generals Tan der Heyden 
offidell beendigt, Friede^) war im Lande und nur gegen »rereinzelte 
isoiirte Marodeure« musste hin und wieder die bewaffiiete Macht 
einschreiten. So hatte es der Gouverneur Pruys van der Hoeven 
urbi et orbi verkündet; ja noch mehr; die Dictatur wurde der ziel- 
bewussten Leitung der militärischen Macht abgenommen und die 
oberste Leitung der civilen Macht anvertraut, welche durch »Polizei- 

*) Da in Atjeb ofißeiell der Friedenssuetand erUSrt war, hatte die 
hoUaadisehe Begieraikg keinen |i;esetclichen Gmnd, den Chinesen die Aneiedelnng 
in dieeem Lande sa verweigem. 
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mäimerc diese »kleinen nnbedentenden rSnberisclien üeberfäQec 

imterdiücküQ wollte. Ein Fiasco war das iiesultat dieser i^olitik 
und. wie schon ervväküt wurde, die »Concentration« des eroberten 
Gebietes hinter der »Linie« unter militärischem Commando muaste 
diesen groben Fehler restamiren, ohne dass darum auch der Kiiegs* 
zustand wieder o£ficiell erklärt wurde. 

Die innerhalb der Linie befindlichen Kampongs gehören zu 
den »Freunden«; aber ihre »FrenndBchaft« (?) hinderte Äe nichts 
ihren Briidem, welche dch anflsethalb der »Lii^e« befanden, im 
heniien ihre wericthätige Hülfe zu leisten; der Aljeer bedtzt ja, m 
mir ein atjeischer Häuptling mittheilte, »zwei Herzen« ; er ist falsch 
uud heimtückisch, uiid die traurigen Erfahrungen, wukhe die lle- 
gieruDg mit dem Bündniss des Tnku Umar machte, sind nicht ver- 
einzelt. Sein listiger und heimtückischer Charakter zeichnet sich 
auch in seinen Zügen, uud jedesmal wenn ich auf meinen Märschen 
einem dieser Männer begegnete, oder wenn ich in einem Kampong 
Halt machte, freute idi mich, 40 Mann hinter nnd neben mir zn 
haben. 

Selbstbewnsst, wenn nicht stolzen Hauptes traten sie uns ent* 
gegen in alten schmutzigenHosen undUeinienBSokchen ; das ordnnngs* 
lose, lange, rabenschwarze glatte Haar wurde nur mühsam mit 

einem Kopftuche zusammeugekaltcii; um die Hüften hatten sie ein 
Lendentuch (= idja pinggang), welches Über dem Knie mit einem 
Schieten Eande endigte: in dem Gürtel steckte der Dolch (röntjong), 
und in seiner rechten Hand trägt er das lauge Schwert (Klewang) 
ohne Scheide. Auffallend ist es, daas ihre Hoee. weit ist, d. h. kein 
Lendenstück, hat^ und dass sie dieser weiten Hose eine »sittliche« 
Berechtigung geben, gerade wie das Lendentuch mit mehr oder 
miger Becht, ich mochte sagen ihre weitgehenden Keuschheita- 
gesetze an der Theorie demonstrirt — obschon (in der Praxis) die 
Piderastie zu ihren nationalen Lastern gehört. 

In Atieh selbst habe ich keinen Oberländer (orang tunong) gesehen, 
welcher von tlen Bewohnern der Küste ein Bauer = Dorfbewohner 
= orani:^ du-sson gescholteu wird, während jener als orang baröh 
den Khrentitel banda = gebildet oder städtisch sich selbst giebt. Der 
»gebUdete Mann«: wie die gebildete Frau {orang banda) (Fig. 18) 
unterscheidet sich auch in der Kleidung von dem »ungebildeten 
Bauern«, Während meinee Aufenthaltes in Seruway hatte ich Ge- 
Isgenheit, hin und wieder einen solchen Obedander zu sehen, und 
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der Unterschied in den Hosen, dem Lendentnclie und bei den 
Prauen in der i'orm dar Kopfhaare ist auffallend. 

Nur selten sieht man einen Oberländer mit einem kurzen 
"Röckchen bekleidet : er gebraucht eine Art Slendang, welche er 
idja nennt und entweder über die Schulter oder um die Lenden 
trägt, oder mit welchen er den Kopf bedeckt, wenn er darauf eine 
Last transportirt Der dvilinito »Niederländer« hat ein Böckchen 
mit langen Aenneln; in diesem Falle wird es in der Mitte Ton einem 
kegelförmigen goldenen Enopf (doma) geschfossen, oder die Aeimei 
reichen nnr Ine zum Ellbogengelenk, nnd dann sitzt dieser Enopf 
obenan. Anf dem Kopfe sitzt ein Fes (Kupiah genannt), welches 
die Form eines umgekelirton Blumentopfes hat und iu der Miiw 
des Deckels mit einem Knopf aus Goldl äden öder Seide verziert ist. 

Als Tuku Bald uns in Lambaro besuchte, sah ich auf seinem 
Knpiah einen Knopf aus Grold mit grossen Biamanteu umgeben. 

Manchmal wird um das Kupiah ein Tuch als Tulband (Tang- 
knh) gewunden. Zur Strassentoilette gehört noch ein Sacktuch (? ?) 
(bnngkoeh rannb = zusammengelegtes Tuch), in welchem Kleinig- 
keiten aufbewahrt weiden; am häufigsten sah ich Schlüssel dacsa 
h&ngen und das Matmal f llr Sirihkauen darin eingewickelt. 

Die Toilette der Frauen unterscheidet sofort die Bäuerin ans 
dem Gebirge und die »gebildete« Grossstädteriü. Beide tragen 
dieselben Hosen und ein Lendentuch wie die Männer; die Frauen 
an der Küste haben beide Kleicier bis zu den Füssen, wollen sie 
modern gekleidet sein, und die Aermel Yon ihrem E^öckchen (badj^) 
lind weit und reich verziert^ nebstdem tragen sie zwei Slendangs, 
woTon der eine den Eopf umhüllt, während die Bäuerin des Ge- 
birges sieh mit einem Slendang (um die Schulter) begnügt. Die 
Haare reiratiien auch durch die Art und Weise des Knotens die 
Abstammung der Trägerin. An der Küste ist dieser Knoten in dßt 
Form »eines chinesischen Fäehersc (=s mökipaih Tjina) in der 
Mitte des Kopfes augebraclit : d. Ii. vielleicht sollte der Haarknoten 
diese Form annehmen; wu!^ ich sab, war mehr zwei Füllhömern 
iihnlich. Die Bäuerin im Grcbirge mW ihrem Zopfe die Form eines 
Pferdepenis (= muböh guda) geben, ohne aber mehr als ein wursfc- 
förmiges Gebilde zu zeigen, weiches entweder zur Seite oder hinten 
im Nacken herabhing. 

Armbänder, Fnssbänder, Gürtel, Bange, Colliers besitzen die 
reichen Ftouen, ebenso tragen sie grossen und schönen Ohrenschmiusk 
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und zahlroielie Haarnadeln in den Haaren. loh oder vielmehr meine 

Frau besitzt ein Paar Schnallen, welche ursprünglich eine Kette 
schlössen; diese wird wie von wahren Modedamen um die Hüfte 
getragen; sie heisst Talo^ Kii( ng und wird sehr oft auf dem nackten 
Leib, aber noch öfter über dem Lendeutuch getragen. 

ISn Jahr lebte ich im Fort Lambaro, nnd während dieser Zeit 
huftten olcb im Gkuizen 6 Aljeer meiner ftEztüchen Beliaadlang an- 
▼ertnrat Üs waren natilrlioh nur ohimigisclie Fülle; bei internen 
Krankheiten wendet sich Überhaupt nicht leicht ein Algeer an einen 
europSiflohen Arzt, gerade so wie die grosse Masse des javanischen 
Volkes noch heutzutage sich lieber von den eigenen »Dnkons« als 
von einem europäischen Arzt behandeln lässt, der ihre Ent- 
stt^liungsweise der Krankheiten durch Geister, Gespenster (Sundal 
bolong) u. 8. w. nicht kennt und daher in seiner Behandiungsweise 
mit diesem Factor keine Kechnung hält, d. h. alle Formen der 
zahlreichen G-elübde unberücksichtigt lässt 

Midin, einer dieser Patienten, zeigte sich selbst dankbar für 
meine ärztliche Behandlung. Ich erhielt Ton ihm ein Stock — 
Zuckerrohr. 

Ich hatte die Gewohnheit, täglich mit meiner Frau zwischen 

5 — 6 Uhr vor dem Fort spazieren zu gehen, um wenigstens ein- 
mal des Tages meiner Frau die unentbehrliche körperliche Be- 
wegung zu ermögiiclipn. Dieses war natürlich den Atjeern der um- 
gebenden befreundeten Kampougs bekannt, und hier war es auch, 
wo wir uns in den wenigen Fällen, dass ein Aljjeer oder eine Frau 
uns besuchen wolltOi »zufallig« begegneten. 

Eines Tages trat Midin mit seiner Frau auf uns zu und hielt 
in seiner Linken das lange Schwert ohne Scheide (den Klewang) 
und in der Bechten ein grosses Stuck Zuckerrohr, welches er mir 
anbot. Seine Frau war der malaiischen Sprache nicht mächtig und 
zeigte durch ein freundliches Lächeln ihre wohlmeinende Gesinnung 
gegen uns, während ihr JShmu das Zuckcrrokr als Geschenk be- 
zeichnete für die mit so grossem Erfolg geleitete Behandlung seines 
Blaseukatarrhs. Es war 5'/2 Uhr, wir hatten also noch eine halbe Stunde 
Zeit, bevor wir ins Fort zurückkehren mussten, und ich beschloss 
daher, mit Midin mich in ein Gespräch einzulassen, um etwas von 
den Musikinstrumenten zu erfahren, deren mitunter rührende Weisen 
sehr oft Abends und in der Nacht zu unseren Ohren drangen. Midin 
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nannte mir den Namen seiner Frau : Putröe und fUgte lächelnd die 
Uebersetzuug in malaiisciier Spraclie: Putri ™ Prmzessin bei. Als ich 
ihm den Namen meiner Frau mit Margarete bezeichnete und ihm mit- 
theilte, dass dieser Name ursprünglich Perle (MutyAra im Malaiischen) 
bedeutete, wandte er sich gegen seine Frau und Teidoimetschte ihre 
Antwort mit den Worten: Säma djuga = ebensonel, und beide 
stimmten ein lantes Lachen an. Die »Pnnsesdn« war eine hftbsche, 
vielleudit sogar eine sohöne Erna ta nennen^ Sie trag/ wie alle 
aljeeiechen Frauen, eine Hose nnd darttber einenfiarong^ w^cherimge- 
iläai bis zur lütte der Waden reichte* Die Brust war mit einem Bödc-* 
eben bekleidet und der Eopf war in einen Schleier eingewiekelt, aua 
dem ein Paar schöne, in Filigran gearbeitete grosse goldene Haar- 
nadeln mit herablilLugtiiidem Blumensclimuck hervorragten. Schwarze 
Augen, eine etwas platte Nase, ein ovales Gesicht, von Sirih ge- 
bräunte Zähne, üppige Lipppn und stark entwickelte Augenbrauen 
zeigten uns in ihrem Totaleindrucke ein sympathisches Gesicht.^ 

Bald fftnd ich Grelegenheitf das Gespräch auf die Ooaeerte (?) 
zu lenkeui welche ich im Fort so oft ans weiter Entfernung hören 
konnte, und frag ihn, ob ich die aljeeischen Musikinstrumente nicht 
sehen könnte. Sofort lud er mich ein, mit ihm in seinen Kampong 
(Siran) zu gehen, wo er mir alle zeigen und erklären wolle. Dieses 
Anerbieten konnte ich leicht zurückweisen mit dem Befehl des 
Commaudanten, nach 6 Uhr, d. h. nach Schluss des Thores, nicht 
ausserhalb dos Forts zuzubringen, und versprach, ihn den anderen 
Tag aufzusuchen, d. h. wenn ich dnzu nicht nur die Erlaubniss, 
sondern auch das Geleite von 40 Mann bekäme, weil, wie er }$k 
wisse, zahlreiche Brandais (= Bösewichte) unser Fort und KOßk 
seinen Kampong täglich umsdbiwäimten. Er zeigte sich durch dieses 
MissiiauensTotum in keiner Weise verletzt» und als das Signal des 
Thorschlusses uns znrttckiiefj versprach er, den andern Tag um 
11 Uhr^) alle Musikinstrumente in der Veranda seines Hauses aus- 
zustellen, und verlzess uns. 



1) Midin sprach natürlich nicht von „11 Uhr", sondern von „Pönab Tjöt 
= wenn dio Sonne siob dorn, j&nith nähere; im Aligemeinen gieht es bei 
den A^eem 19 snloher Ausdrilclce, welche die l^eueit beseiehnen. Auch ihre 
üuitheUitiig des Jahne in 12 (anbiacfae) Monate oder 854 Tage wiid von dem 
ackerhautreibenden Theile der Bevölkerung im tSgbcben Leben niokt gelmnebt; 
diese theilen das Jahr in 13—14 Konbngs von 27Vt Tagen ein und iwar naoh 
dem jeweiligen Eintreffen des Mondes in die Soofpiongrttppe. 
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Da ich vorschriftsgemäss dreiioal in der Woche nach dem Fort 
Sirun gehen musste, bekain ich zur verabredeten Zeit vom miiitäri- 
schen Commaudanten das Geleite von 40 Mann unter demCommando 
eines Lieatenants und nebstdem die Erlaubniss, auf dem. Rückwege 
mich im Kampong Siran bei dem Häuptlinge eine Stunde aufzuhalten. 
Ich und lieutenant X. betraten die Mönatah (Fig. 19), wfihiend die 
40 Mann Yor dem Eingänge ihre Gewehre en baie anftteliten und mit 
den aljeeisehen Fiaoen ond Eindem sich in ein Gtespräch einUessen^ 
welohes aber nicht redit in Unss kam; die Soldaten spraehen nur 
malailedh, und die atjeeieche äpiache ist der malaiischen beinahe so 
verwandt, als die deutsche mit der holländischen oder dänischen 
Sprache. (Die mÖnatah ist das Logirliaus für alle Männer, welche 
sich zeitlich in einem Kampong ohne ihre Frauen aufhalten, und 
wird zugleich zu Berathachlagungen und zu öffentlichen Festen 
benutzt ) 

Auf einem bal^-balä (= Bank ans Rottanggeflecht) lagen 
«ahlreiche Instnunteite, nnd von jedem einzelnen gab mir Midin 
die Namen nnd Gfebianchsanweisnngen an. Ich sah einige Eifiten, 
welche er Bangsl und SnHng nannte. Beide waren aas Bambus 
gemacht;, die Bangsi hatte anf der oberen Flftche sieben mnde und 
ein Timeldges Loch und eüie Oeffiiung auf der unteren Fläche. 
Die Suleng hatte ebenfalls sieben Oeffnuugen auf der oberen Seite ; 
eines derselben war ^össer als die übrigen sechs und wurde zum 
Blasen benützt, wobei der Künstler das Instrument quer vor den 
Mund hält; das ganze Instrument war mit kupfernen und silbernen 
Verzierungen versehen. Zahlreiche Rapasi = Tamburins lagen 
auf dem Boden. Ans seinem Sacktnche nahm er die Wa und die 
Pib-pib und die Genggong heraus » und theilte mir mit, dass es seine 
Spielzeuge aus seiner Jugendzeit seien; die Wa war nichte anderes 
als ein Beisrohr, die Pib-pib eine Flöte (?) aus gebrannter Erde und 
das Genggong ein »Brummeisel«. Ein Snmö rertrat unsere Klarinette, 
ein Tambu unsere Trommel, und die Gtöndrangs sind grosse Trommeln, 
welche vor dem J^aiu lie getragen und Imks mit der Hand und 
rechts mit einem Trommelstock geschlagen werden. Auch eine 
Räbab, die mein atjeeischer Patient Haröbab (Fig. 20) nannte, und 
zwei Gtödumbas, das sind Handtrommeln mit einem Fussstück, fehlte 
in dieser Sammlung von Musikinstrumenten nicht Die in Aljeh 
so stark verbreiteten Tamtams, welche auf Java unter dem Namen 
Gong bekannt sind, nannte er Ijanangs. Ich muss noch bemerken,. 
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dass die atjeeische Violiue (Haröbab) drei Saiteu aus Seide iiatte, 
der Streichbogen aus einem Rottangrohr bestand, welcher mit den 
Faseni der Luftwurzeln eines Warinfrinbaumes (?) bespannt wurde, 
und dass dei üesonanzboden mit einem ätück eines ikarbauenmageoa 
überzogen war. 

Unterdessen hatten die Soldaten Tor dem Mönasah schlecht und 
recht mit den atjeeischen Kindern und Frauen sich amiteirt; als 
aber einer der jungen unToisichtigen europäischen IfsnsShne eine 
a^eeische Sdi5ne streicheln wollte, wurde ihm von allen Seiten ein 
so ernstes und drohendes Kurang adjär = Flegel zugerufen, dais 
der Sergeant es für nötbig erachtete, durch den Trompeter das 
Signal; Antreten« geben zu lassen. Ich und Lieutenant X. eilten 
sofort zur Balustrade, um zu erlahren, von wem dieser unerwartete 
>Schlu8sruf« unserer Unterredung ausgegangen war, und mussten 
diese Yorsichtsmaassregel des Sergeanten in jeder Hinsicht billigen. 
In Beib und Glied konnte sich dieser etwas zu feurige jfüsüier 
solche Liebkosungen nicht erlauben, die, corampublico erwiesen, gerade- 
2u eine Beleidigung f Qr jede a^eeische Etau sind. Bei den Aljeem 
darf man wie bei allen malaiischen YölkerstSmmen die »Eatse nur 
im Fmstem zwickend), und ist überhaupt jede Gefühlsftusserung in 
Gegenwart Anderer geradezu unschioUidL 

0 HollMüdische« Spruchwort. 
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heilige Krieg — Halisllchtige FrleBter (» ülanas) — 
Abstammimg der Aljeer ^ UMtftnainiuig der KlAsser toh elmem 
linde Sebwanzmensehen — Ble ¥iiii9t bei den Atleem 

— Die Biehtkuust der Atjeer — Derwische — Abscliicd you 
Lambaro — Mit meiner Frau im Kugelregen — Ein heikler 

Auftrag — ^<)rros8-AtJeh^. 

TireDii ich YOD den BewohneiD Atjehs ausführliche Beschreibnagen 
" bringe, mich mit ihren Sitten und Gebräuchen beschäftige, wenn 
ich das Gebiet der Ethnographie nicht nur atreifey aondem aUea mitllLeilei 
m mir während meinea zweqShrigen Anfenthaltea in dieser Froyina 
Somatraa bekannt wurde und selbat die Lücken des eigenen Wissens, 
mt den Beobachtungen des Gelehrten Snonck Hnigronje ausfülle, 
werde ich durch zwei Thatsachen dazu veraulaast. In einem Buciie 
über Sumatra kaiin ja uumöglick die EthDographie der malaiisciieD 
Völker, welche diese Insel bewohnen, gänzücli vernachlässigt werden; 
über die Sitten und Gebräuche der Battakeii ist in deutscher 
Sprache schon vom Freiherrn von Brenner au^iilhriich gesprochen 
worden ; nuch Oarthaus beschäftigt sich, wenn auch nicht grttndliohi 
mit den Malaien dieser Insel; aber Über die A^eer aind, soweit 
mir bekannt ist, in deutscher Sprache noch nicht ausf Uhrliche ethbo- 
graphische Beschietbungen in die grosse Menge des Volkes ge- 
drungen. Die A^eer sind aber das bedeutendste malaiische Volk 
dieser Insel und führen seit dem Jahre 1873 den Vertheidigungs- 
krieg ihrer Freiheit gegen die Holländer; seit 28 Jahren k;iiapfen 
sie also für ihre Freiheit, uud weuu es ihnen auch momentan sciilecht 
geht, und wenn die europäischen Waffcm seit drei Jahren thatsächlich 
eines bedeutenden Erfolges sich erfreuen, so müssen wir ihnen unsere 
Bewunderung oh ihrer Tapferkeit und ob ihres Muthes rückhaltlos 
aussprechen ; sie kämpfen aber auch für ihre Beligion. 

Der »heilige Kriege wird von den mohamedanischen Fiiestem 
den Ulamas) au jeder Stande in. jedem Dorfe gepredigt, weil 
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sie dadurch in den Besitz der »heiligen Kriegskasse kommen und 
sie ihren eigenen Unterhalt daraus hinreichend bestreiten können, 
ohne arbeiten zu müssen; das »Sabil-Geld« hörtauf, in die Kriegs- 
kasse zu strömen, wenn keine 5>Kafirs« zu bekämpfen sind. Die 
Atjeer sind ein ackerbautreibendes Volk (fig. 21) und lieben den 
Frieden ; die ülamas aber wdloii herrschen, wollen Einfluss, Macht 
und Geld erwerben, und dazu bietet ihnen der heilige Krieg reichlich 
Gelegenheit; denn die Iteteo, tÜe Ul^^balangs haben nnjr in ihrem 
eigenen Lende Macht Aber üue übteEthaaen, nnd' die Etfnüillig der 
Unteräianenpflicht blfngt ntir irdiflche Buhe und Fiiede; GeboiMun 
gegen den Priester schsffit aber auch himmliebhe Fronden ' und 
ewige Seligkeit. Sowie auf Java und auf den übrigen Inseln des 
indischen Archipels die grosse Menge des Volkes nicht nur den 
Frieden, sondern auch die Oberherrschaft der holländischen Regierung 
zu erreichen oder zu erhalten wünscht, weil es unter ihrem Scepter 
der persönlichen Sicherheit sich erfreuen kann, und für seinen 
Büffel, für seine Frau und seine Tochter nichts zu fürchten hat, 
wShiend sein eigener Fürst Despot ist und bleibt, so sind ee in 
A^eh neben den Forsten anch die I^ciester, welche das Volk unter 
allen moglidien nnd nnm^ichen VorwSnden anssangen. Dam 
kommt nocbf dass die groBse Masse der A^er nur durch die Sug- 
gestion der Ülamas strengglänbig ist und als Hohamedaner^) jeden 
Andersgläubigen als Kaphe = Kafir verachten, yerfolgen und ver- 
tilgen muss. Dies isL der grosse Motor, welcher einen 25jälirigen 
Guerillakrieg möglich machte. Die Strategie kennt der Atjeer ebenso- 
wenig als der Jarane, der Dajaker oder der Aiiure ; sie legen keine 
Magazine an und| nur um ein Beispiel anzuführen, können niemals 
■1000 Mann länger als 14 Tage beisammen bleiben;, den BeiSy den 
sie selbst mitnehmen, haben sie in einigen Tagen an^s^egessen; die 
Yorräthe des Landes sind ffir eine plötzliche Zunahme der Be- 
▼dlkenmg Yon 1000 Mann nicht berechnet — der Hnngec xwingt 
sie ivieder nach Hause zn gehen; der kleine Krieg jedoch befidedigt 
den religiösen Hess -der Zeloten, giebt den mhelosen Fanlenzem, 
den durch Spiel, durch die Päderastie und durch den Genuas 

*) Schon ICtreo Polo enahlt. dMS er (Bade dM 18. Jdirhanderti) .«nf Noid* 
Sumatra ehi mohamedaDischoB Bach voigefunden habe; in Grofls-Algeh wurde 
unter Sultan *A]t Moghl^at Sjfth (1607—1628) der Idam sor Staatereligion er- 

?inben, während in Canton (China) ein ^äMb Zeitgenosse) von Mobamed eeine 
Lelire bereite am Eode dee 7. Jahrhunderte Terkundet liab(»n eoU. 
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des Opiums yerarmte Bauern nicht nur Grelegenbeity durch Raub und 
Ifiord im Lande des Feindes Gut zu erobern, sondern auch Ruhm und 
Ehre durch den Kampf gegen die Kafirs zu gewinnen. 

Andererseits tragt aber auch Holhind grosse Schuld* an diesem 
langwierigen Guerillakriege; das ewige und ewige Schwanken in der 
BoHtik und in der Art der Kriegführung zieht wie em rother WnAea 
durch die Geschichte dieses Krieges. Holland iniiss HeiT von Atjeh 
werden und will es sein, weil nur dann Frieden und Ruhe unter den zahl- 
reichen Fiii'öten des Tjaiides lien'schen, die Priesterheri-schaft f^ebroclieTi 
werden, Wohliaiut ins Land kommen und der Seeraub in der Strasse 
von Malacca und im ganzen Archipel für immer und ewig beseitigt 
bleiben kann. Dazu gehört aber auch der gute Wille, dem Guerilla 
kneg ein Ende zu machen, tmd dieses ist nur dann möglich, wenn 
Holland mch zu einer grossen That anfraffi. 

Die Urbewohner der Insel Sumatra sowie auch der Provinz Afjeh 

«nd unbekannt ; als im vierten Jahrhundert die giosse Völkerwanderung 
von Indien sich über die Inseln des indischen Archipels ergoss, haben 
wahrscheinlich die Hindus ^\ch auch in Sumatra angesiedelt. 

Nach Müller w^ar ja den Chinesen Sumatra schon im neunten 
Jahrhundert bekannt, und schon im zwölften Jahrhundert besuchten 
arabische Kaufleute diese Insel und zwar die Ostküste von Atjeh. 
Beim Diamantenci^ hefiuid sich damals der Kampong Samudra (ö*^ 
15' N. B.), und die ersten arabischen Seefahrer nannten ihn Schamatra 
mid nadi ihm die ganze Insel Sumatra, und als 1290 Matco Polo als 
erster Europäer dort landete, nahm er den Namen an, ohne dass die 
Eingeborenen selbst jemals imd ich glaube auch heute noch nicht einen 
Namen für die ganze Insel kennen. (Einem russischen Bauern ^vird 
der Collectivname Emopa auch nicht sehr geläutig sein.) 

Ob die eingewanderten Hindus Urbewohner gefunden und sich 
mit ihnen vermischt haben, ob diese verdrängt werden oder überhaupt 
vielleicht nicht einmal sich dort befimden haben, läast sich bei dem 
heutigen Stande der Wissenschaft noch nicht behaupten ; sofort werden 
wir sehen, dass die Aljeer keine reine Basse bilden; aber wenn man sie 
such der malaiischen Basse unterordnen muss, so haben sie dennoch 
Anspruch auf eine eigene Klasse in dieser Menschen&milie ; sie smd 
grösser und sl&ker ab die Übrigen Maläien dieser Inselgruppe. Schon 
während meines Aufenthaltes in Seniway, also an der S.-0.-Gh?enze 
von (Tross- Atjeh, fiel mii- der Unterschied zwischen den Atjeem und 

B reit enit ein, 21 Jabre in Indien, m. 11 
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den BewtjbTiern der »OsMste« fta£ NatOrllcb ist ihnen die hnnm 

Iris und Hautfarbe, das glatte Haar, der stark ausgebildete Oberkiefer 
uiid das hen-orsteheiide Jochbein ei^en; aber sie sind durch ihren 
schlaiiken Wuchs, durch ihre krallige Musculatur. diuch ihr sicheres und 
selbstbewusstes Auftreten mehr den heutigen Klingalcsen als de!i 
Malaien ähnlich, ohne jedoch ein so schön geformtes Gresicht wie jeue 
(Klingalesen) zu haben. Die Klint^alesen sind übrigens noch heute ein 
bedeutender Bestaodtheil dieses Volkes; Tiel&ch haben sich anch Pener 
und Araber, Malaien und Jayanen, Buginesen (aus den Molukken) hin 
und wieder im Laufe der Jahiliunderte dort angesiedelt und sich niit 
ihnen Termischt Häufig wurden von der Insel Nias die durch ihre 
Schönheit berfihmten Frauen als Sklavinnen nach Atjeh gebracht und 
Laijen als Kebsweiber die atjeeische Rasse geradezu verschönert. Die 
Sklaven, welche von den Battakern abstammten, waren zahlreich goiiui]:. 
um ebenfalls Eintluss auf die Rasseeigeiithiinilichkeiten des atjeeischeii 
Volkes genoniijion zu haben. Sein nationaler Stolz sah fh?ilich in 
diesen })eiden Stämmen Menschen yon inferiorer Hassei und sie 
la.^^srn die Niasser bald von einem männlichen, bald von einem weiblichen 
Hunde abstammen. (Auch auf Java erzählt die Sage» dass eine Ffintin 
eines Tages ihren Knäuel feilen liess und das Grelübde that, jenen mm 
Manne zu nehmen» der ihr den Knäuel aufheben werde; dies that em 
Hund» und sie nahm ihn zum Ehegemahl an.) 

Ich nmss noch bemerken, dass auch von Singapore chinesisdie 
Frauen und von Mekka arabische Frauen als Sklaven importirt \\urden. 
um natürlich im Laufe der Zeit zu einem, wenn auch kleinen B^tand- 
theil der atjeeischen Bevölkennig sich zu entwickeln. 

Jene Fiii'stin jedoch, welche auf Nias von einem Hmid einen 
Sohn erhielt» der der Stammvater der Bewohner dieser Insel gewesen 
sein soll, war von Atjeh wegen einer garstigen Hautkrankheit dahin 
veribannt worden. Sie war das einzige menschliche Wesen dieser Insel, 
und als ihr Sohn erwachsen war, wollte er heirathen. Sie gab ihm also 
einen Bing und liess ihn auf die Wanderung gehen; die Faai, welcher 
der Ring passen würde, sollte seine Ehegenossin werden; nach lartger 
WandeiTiiig hatte er niemand gefunden, dem dieser Riiig gepasst hätte, 
als seine Mutter. Er heirathete sie, imd aus dieser Ehe sollen die 
Bewohner von Nias abstammen. 

Auch die Battaker stehen bei den Atjeem nicht hoch ange- 
Bchrieben, denn sie werden von ihnen »Schwanzmeiischen« genannt: 
dies wird wohl die Ursache sein, dass auch auf Sumatra (wie auf 
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Java und Borneo) die Exiateiiz Yoa »Schwanzmensdien« ' angenonunen 
wurde. Wenn selbst die Anatomen und Physiologen (ich will nicht von 

den Aiitliiopologen und Etlmographeu sprechen) sich mit den Schwanz- 
iiienschen wissenschaftlich beschäftigen und Erklärung und Besclireibuugeu 
dieser Menschen bnngeii, so kmn nur die^' A tTscInscudLing von Zeit 
und Mühe bedauert werden; die Schwanzmeuschen als Hasse 
oder als Volksstamm exi^tiren auf keiner der drei genannten 
Inseln. Einzelne Individuen, welche ein Hauthom (comu cutaneum) 
am Ende der Wirbeisäule haben, mögen nafcöriich überall gefunden 
werden, ich selbst^) sah ja einen javanischen Soldaten mit einem sddiffli 
Gebilde der Haut am Ende des Steissbeines; es besass aber keinen 
Wirbel und musste daher als ein&ches Hauthom dia^ostidrt werden. 
Ja noch mehr. Mehr als 120 I^e von »atavistischen Schwänzen« 
wurden von Bartels, Schäfer, Virchow, Henning, Räuber, Fleischinaim, 
Gorlach u. s. w. beschrieben, bei denen die betreffenden Gebilde entweder 
kerne Schwänze sein konnten, weil ihnen die wichtigsten und charakteri- 
stischen Bestandtheile eines Schwanzes lehlten, oder — wie der zweite Fall 
bei Virchow, wo das betreffende Individuum selbst zwischen den Schulter- 
blättern ein zweites ähnliches Gebilde besass — entsprachen durch den 
Sitz des Auswuchses nicht dem Wesen emes Schwanzes. Ich kann natOr^ 
lieh an dieser Stelle die Beweise für diese Behauptungen der Anatomen 
Zuckerirandl und Zeznoff nicht wiederholen; aber ich weiss, dass auf den 
drei grossen Sundainseln das Wort »Schwanzmensdi< als Schimpfwort * 
für die primitiven Gebirgsbewohner gebraucht wird, dass dieses Schimpf- 
woil die erste L'i-sache von der Annahme der Kxistenz solcher primitiven 
Menschen war, luid ich kann heute mit aller Bestimmtheit behaupten: 
Die Existenz der Schwanzmenschen als Volksstamm auf Sumatra, Java 
und Borneo muss in's Boich der Fabek und Legenden verwiesen werden. 

Die Aljeer sind, wie wir sahen, jMohamedanfiar ; daher ist die 
.Kunst gewiss nicht ihr Schoosskind; ich kann mich aber nicht dem 
Ausspruch des holländischen Gelehrten Snouck Hurgronje anscUiessen, 
dass »ihr Kunstsinn sehr gering oder bis jetzt beinahe ganz latent sei«.>) 
Oflfenbar legt dieser grosse Kenner des atjeeischen Volkes einen euro- 
päischen Maassstab oder den des continentaleu Indien diesem Aus- 

<) L Theil Borneo, Seite 48. 

*) Vide Zemoff: Zur Fkrage über die morpkologieclie Bedeatungr der sohwanz- 

lormigen Bildungen beim Menschen. 
') Die Atjjeer IL Baad, Seite 66. 

11» 
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apnidie zu Gfmnde. Unter den Bewohnern des indiadutn Archipels 
nehmen sie m der Knnst einen h e r v orragwiden Rang ein. Ich sah in 
den Haaren der atjeeischen Frauen tn Filigran gearbeitete Haamadeb, 

welche jede ^ludedame zu besitzen wünschen würde; ich besitze Broschen 
und Nadehi für Kahajen, welche meiner Frau ein ebenso willkommener 
Schmuck waren, als ob sie von dem tasten Groldschmiede Wiens ge- 
Uefert worden wären. Ihre Sarongs, aus Seide und mit Goldfäden 
durchzogen, sind geradezu kostbare Webestäcke. 

Ich besass einen Dolch (nintjong), dessen Handgriff aus Horn 
gesdinitEt und mit QM und Silber reichlich verziert war. Ich sah 
genug solche Wafien« um mir das Urtheil zu eilaiihen: Die Aljeer 
sind Künstler im Ve rfe rt i gen dieser Watifen. 

In der Steinhaneroi zeigen sie thatsScfaUdi Kunstsinn; wenigstens 
die Grabsteine haben hübsche Figuren auf der oberen Seite, und die 
ganze Form ist eine regelmässige, selljst edle zu nennen; es sind 
Prismen von 4 — 6 — 8 Flächen, welche an der Basis schmaler als an 
der Spitze sind; der europäische Geschmack kann diese Form vielleicht 
als »nicht schön« verurtheilen ; aber »Kunstsinn« darf diesen Arbeitern 
nicht abgesprochen werden. Hinti^r dem Kraton steht ein eii^enthüm- 
lichee Gebäude» welches von den Aljeem Tanam = »Lusthof« genannt 
wird; man könnte es seiner Form nach einen künstlichen Berg neraien; 
schön ist es gewiss nach europaischer Aesthetik nicht za nennen; aber 
es verkündet mit lauter Stimme^ dass die Atjeer Kunstsinn haben 
oder wenigstens hatten. 

Die Musik wird von ihnen ebenfalls gepflegt und gehegt; man 
darf natürlich keinen eiutjpäischen Maa^.sstab bei der Beurtheiluug ihrer 
Musik aiüegen; aber ich kann es aus eigener Eifahi-ung l)€haupten, 
dass sie ihrer Haröbab (= Violine) so wehmüthige Klänge zu entlocken 
wissen, als der -Zigemier seiner Violine; ich erinnere mich einer 
Theatervorstellimg auf Java, bei welcher der unglückliche Fischer dem 
ersdiienenen Fürsten der Unterwelt sein Leid klagte, dass alle seine 
Arbeit ohne Erfolg bleibe; die malaiische rähab begleitete hinter den 
Couhssen sein flehen und Bitten um raichHcheren Elach&ng; es waren 
wiiklidi rührende und ergreifende TönOj welche an mein ötir 
drangen (yide Anhang). Die Zahl der Musikinstnnnente (vide Seite 
157) ist ja gross genug, um damit kleine Kapellen zusanunenzustell^. 
wie es thatsächlich ilue Barden täglich tliun. 

i)ie Malerei hat bei den Atjoeni bis jetzt ganz brach gelegen, 
wie überhaupt alle malaiischea Stämme diese Kunst nur ia ihren 
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prunitivstou Kiemeuten ausübeu. Der iavaiiische Maler Biiadeu äalem^) 
ist und bleibt vorläufig eine Ausnahme. 

Die Dichtkunst steht bei den Atjeem ziemlich hoch, obzwar viele 
Dichtungen nur mündlich sich fortpflanzen und erst durch äasaem 
YeraDlassangen zu Papier gebracht weiden; viele sind in TwalaiMAW 
und vielleicht ebenso viele in arabischer Sprache und nur einige in der 
Sprache des Landes ver&sst Die zahlreichen lüRrchen nnd EraÜilüngen 
(= hababs) werden wie die zahlreichen Sagen und Legenden, wie z. 
B. »der kleine Hirsch oder der Eiüenspiegel« (nach dem arabischen 
Chodjah Ka^r addin) oder der Füi-st Beo (die indische Elster) oder 
»der gespaltene Stein« bei dem Scheine euier Damar oder einer kleinen 
Petroleumlampe ebenso häufig erzählt^ als der Hausvater den Inhalt 
von malaiischen oder arabischen Erzählungen oder grösseren Hel- 
dengedichten als Selbsterlebtes und Selbstgesehenes seinen Kindern 
mitthfiilt. 

Die Zahl der Gedichte ist jedoch sehr gross; in erster Reöie stehen 

die Minnelieder = Pantons, welche sich nur wenig von den im ganzen 
Archipel üblichen niaiaiischen Liehesliedei*n miterscheiden. Die Hikajats 
smd gi'üssere Gedichte mit lyrischem Charakter, in welchen ( tt sjcnug 
auch kleine Erzählungen eingeschlossen sind, mid sie langen immer 
mit einem Lobhed auf Grott und seinen Propheten m\ selbst den 
Humor findet man nicht selten in eiiiem Hikajat vertreten} z. B. in der 
Pferdesage (Hikajat guda). Ein altes Pferd wird geschlachtet und 
unter Belnumte vertiheilt; jeder benutzt seinen Theil nadi -Belieben. 
Der Sdiweif wird zu einem Chignon verarbeitet; der anders macht aus 
der Bippe ein Schwert, und eine alte IVaa erhfilt doi Penis, den sie 
sich vergebens bemüht durch Kochen gar m bekommen. Es giebt 
auch viele rein epische Hiivitjats; welche geradezu einen hohen ht^u- 
rischen Werth haben, so z, B. das Epos »Maleni Dagang«, welches 
die Erolx'i un^ Malaccas unter Alexandei' dem TiiiiL,'eren im 17. Jahr- 
hundert behandelt In dem Heldengediclite Hikajat Prang Kompöni 
sehen wir das Entstehen und die Entwicklung ein^s nationalen Epos 
im Volke der Atjeer, und es giebt uns vielleicht ein lehrreiches Beispiel 
für die Entstehung der Hiade^ Odyssee und Aeneide. Ihr fWheitBkri^ 
g^;en die Holländer wkd in einem Gedicht von Abdulkarim besungen, 
der nidit einmal lesen oder schreiben konnte^ nnd mfindlich pflanzt das 



') Dieser berühmte Maier wurde 1814 in Semarang (Java) geborea und 
starb 1880 xu Bnitensorg (Java). 
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Gredicht sich fort imd wird imiiier und immer verändert; nur wenige 
Bruchstücke werdeu zu Papier gebra/cht und erst dem holländischen 
Gelehrten Snouck Hurgronje blidb es vorbehalten, das ganze Gedicht 
durch den Druck der Nachwelt zu erhalten. 

NatUriich giefat auch das Leben der Heroen and Glatter der 
indiflchen Mytbenwelt einen reichlichen Stoff zu zahlreichen Hikf^ate, so 
wie aadi die Tbier&behi ^e gnMse Bolle in der afjeeiechen Literatur 
einnehmen; zur Zeit Thoelojmans {= SaJomon) haben ja die Thiere 
die Sijrache besessen, so dass dieser Prophet sehr leicht ihre Sprache 
verstehen konnte. 

Die dntin-itische Kunst hat in Atjeh gar keine Vertretung, es sei 
denn, dass man aiiidog den Mysterien, Officien. Moralitäten, Passioiis- 
spielen u. s. w. des mittelalterlichen Europas gewisse Spiele der Atjeer 
als gleich werthigo Anfänge eines zukünitigen Dramas ansehen will. 
Diese Spiele» Katebs genannt, werden von Snouck Hurgronje >mcbt 
mehr oder weniger als Phoodien auf gewisse religiöse Uebongent ge- 
nannt Laut werto einzelne Dogmen unter fbrdrten Bewegungen des 
EoiperB ausgerufen, nnd in den Pausen werden einige pro&ne Liebes- 
lieder (= Nathib) gesungen. Aus diesen rehgiösen rat^ entwidceUen 
sich im Laufe der Zeiten die ratebs tiklatti, welche einen sclion mehr 
prononcirteu diamatischen Climakter ti'agen. Zwei jiuige Knaben werden 
in die schönsten Krauenkleider gehüllt (Fig. 20) und treten mit ihien 
Brodgebem, den »älteren Bnideni« (auf jeder Seite 15 — 20 Mann) auf. 
um. im Zwiegesang und unter anmuthigen Bewegungen des Körpers 
einen Wettstreit zu halten. In Fragen und Antworten besprechen sie 
religiöse, politische, sociale^ alltägliche und wissenschaftliche Jiragent nnd 
wer die anmnthigaten, gut einstudirten Bewegungen zeigt und den. 
besten Bhythmus im Gesänge hält, ist Sieger im Rat^» und wer die bestea 
Erzählungen und die besten Witze in ^ Pansen bringt,, .ist Sieger 
im Kathib. 

Dazu gehören gewiss auch die Vorstellungen der Derwische, welche, 
wie Snouck Hiiigronie ausfiihiiich beschreibt, jeden Freitag stattfinden. 
Die »Brüder« stellen sich in zwei Reihen auf und begi'iisseu ehrerbit»tig 
den Gui^e, d. i. den Leiter i- AuiTühnmg. Dieser beginnt mit dem 
Vatcrmiser der Mohamedauer (Fa Tihah) uud fährt mit einigen Eatebs 
fort, welche in einem eigenthünilichen Tone nnter. Begleitung eines 
Orchesters (rapai) und unter leichten Bewegungen des Körpers aller 
Derwische gesungen werden. Diese Bewegungen werden nadi und 
nach stärker, die Stimmen lauter, die Tamburins werden stärker und 

I 
I 

i 

Digitized by Google 



Abadiiod von Lambsro. 



. 167 



flfiiifcer gesdJagen und geschüttelt; wenn die ganze Schaar beinahe eine 

rasende Heerde geworden ist, springt einer auf, fasst eine Waffe oder 
eine glühende Kette mid schwingt sie nach allen Seiten und triffl, bald 
diesen oder jenen Theil seines Körpers; hin und wieder zeigt eine 
Wunde mit dem herabströmenden Blute, dass diese Derwische nicht 
80 unverwundbar seien, als sie gewöhnlich . behaupten, es zu sein. 

Nur ungern verlasse ich dies Then^a, weil die Dichtungen im 
Volke der Aljeer den Ethnographen eine reiche Quelle für ihre ver- 
(^eichenden Studien bieten. Wer den Sinfluss der Araber und der 
Hindus auf die Sitten und Gebräuche aJler malaiisdien Völker des in* 
dischen Archipels stndiren wül, kann und darf die Literatur dieses 
Volksstammes nicht vernachlässigen, von welchem Snouck Hurgrouie 
(geboren 8. Februar 1857 in Oosterhout) in seinem grossen Werke »Die 
Atjeei-b« euie ausiühriiche ethnugrapUische Beschreibung gebracht hat 

In der ersten Woche des Monats August 1B88 erhielt ich von 
befreundeter Seite in Kuta-radja die officiöse Nachricht, dass ich mit 
»erster Gelegenheit« Atjeh verlassen müsse, weil ich bereits zwei Jahre 
in dieser Garnison yerweilt habe, ohne dass ich den »Wunsch g^Uissert 
batte> in A^eh zu bleiben«. Es smd nur wenige Officiere» welche sich 
dazu entschliessen, um eme Verlang« rung ihres Aufenthaltes in dieser 
Garnison zu ersuchen. Die reglementär festgesetzte Dauer war damals 
für ledige Oßiciere und für Stroliwittwer vierzehn Monate und uu' 
veiheirathete Oflficiere zwei Jahre. Abgesehen von den günstigen 
pecuniären Verhältnissen fesselte damals nur weniges den Otticier an 
die Gamisonsplätze Atieh& 

Der Ehrgeiz, in einer groBsen Feldschlacht sich auszeichnen zu 
können und den Wilhelmsorden zu erhalten, fand nur selten Grelegeuheit, 
befriedigt zu w^en;un »kleinen Kriege« wund diese schöne Auszeichnung 
Mlbstrerständlich nur wenigen zu Theil und dann nur — wenn sie 
odi der Ftotection zu erfreuen wussten; ich hatte zwei Mal »im Feuer 
Teibunden«, ohne dass ich nur ein anerkennendes Wort dafür erhalten 
habe. Nun ist es richtig, dass die Statuten dieses Ordens auch eine 
persönliche Bewerbung unter Anhörung v(in Zeugen seiner Helden- 
that gestritten; da ich jedoch mir bewusst gewesen war, meine Pflicht 
und nichts als meuie Pflicht gethan zu haben, kam mir der Gedanke, 
mich um diesen Ordeji zu bewerben, nicht einmal in den Smn und — 
der Landessanitätschef hat aus eigener Initiative auch nichts gethan. 
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Was die günstigen pecuniären YeiliSltmsse betritt» waren äe ja 
für den Mäi^orarzt von untergeordneter Bedeatnng. Ich erhielt näinlicfa 
1200 FL jährlich Quartiergeld, ohne für die Wohnung etwas bezahlen 
zu müasen; aber idi hatte (wenigstens auf Lambaro) keine Gi^pnuia, 
während in den meisten übrigen Garnison«» des indischen Archipels 
der Militärarzt Gelegenheit hat oft dii^ Drei- bis Viei-üicho pro 
Jahr durch die Civilpraxis zu verdienen. Diese Triebfeder, auf Atjeh 
zu bieil>en, bestand für mich also nicht 

Im übrigen waren ja die äusseren Verhältnisse so ungünstig als 
möglich. Das Lehen in den Tropen mit allen seinen Entbehrungen, 
mit allen seinen Gefahren für meine und meiner Frau Gesundheit^ das 
Leben in einem kleinen Fort mit allen seinen Beschränkongen im tiig- 
lichen Leben, mit allen seinen Aufregungen, mit allen seinen GtefsJuroD 
und mit seiner Monotonie fcHrderte von meinen Nerven so viel, dass das 
Gefühl der Erleichterung midi bei der Nachricht beseelte, endlich 
Atjeh verlassen zu können. 

Noch bei meüier Abreise von I.»iiiiib;au sollten ich und meine 
Frau in unangenehmer AVeise ein uns zugedachtes Andenken erhalten. 

Mein Nachfolger war mit dem Morgenzug \ ii Kuta-radja an- 
gekommen, hatte meine Möbel übernommen, und um 11 Uhr begab 
ich mich, begleitet von dem »Lim'encommandant«, dem damahgen Major 
Schneider, zum Bahnhofe. Wir hatten noch keine 25 Schritte zuröick- 
. gelegt, als aus dem nahegelegenen Schilfrohr ein Kugelregen tms übe^ 
fiel; wu: mussten uns in die Cantine flüchten. Endlich stellte der Fauid 
seme ScfaiessUbungen ein, ohne nur einen von uns gebüflEon zu haben, 
und wir eilten so rasch als möglich zum Bahnhofe und bestiegen sofort 
die Wagg(jii.^. welche mit dicken Panzern gegen die feindlichen Kugeln 
geschützt waren. 

Denselben Abend gab der Landessanitätschef in Kuta-radja uns 
beiden zu Ehi-en ein Abschiedsfest, und den anderen Morgen veriiesseii 
wir mit dem »General Pel« diese Grarnison, und jene Gespenster, welche 
bei unserer Ankunft ihr graues Haupt über den Band des Horizontes 
uns drohend zugewendet hatten, sanken trostlos in die Tiefe der glatten 
und ruhigen See. Mt heiler Haut waren wir den meisten Gefehren 
entnmnen, welche uns .während des zweijährigen Aufenthaltes m A^ 
bedroht hatten. Nur die Beri-Beri hatte mich ergrifien. Beim ye^ 
lassen der Insel war jedodi nur die Herzaflfection zurückgeblieben; jede 
köri)erliche oder geistige Anstrengung brachte meinen Puls auf 120 — 130 
Schläge in der Minute. 
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Unsere BelsegeseOsdhaft war nidit gross; der »General PeL< irar 
ein alter Dampfer, welcher nns- auf der Reise noch manche miange- 

iiehnie Augenblicke vei'schaffeii sollte. 

Ziuiächst hatte ich in Aiialabu >) eine heikle Aufgabe zu lösen. 

Hier Jag eine Compaguie Soldaten unter dem Commando eines 
Hauptmanns in Garnison. Da dieser Küytenplatz mitten im Sumpfe 
lag, war die Garnison immer und immer vom JB\eber heimgesucht, und 
ein steter Wechsel der Bemannung war dringend nöthig; die Offidere 
wurden reglementär nach 3 Monaten von dort abgelöst; natüriidi konnte 
im Noth&lle mit jedem SdiifEe, welches zwei mal im Mona;t dort 
landete, eine Evacoation stattfinden. Üebrigens lag ein Kriegsschiff im 
Hafen^ welches in der Zwischenzeit in anssergewohnlidieii IMen von 
Kntapradja Hülfe holen konnte. 

Der Oberarzt war seit vier Wochen dieser Compagnie zugetheilt 
und hatte solort nach seiner Aukuiüt das Wechsellieber bekommen und 
mit erster Gelegenheit den Tjandessanitätschef in Kuta-radja per Brief 
ersucht, ihn von Analabu ablösen zu lassen. Waiiun der (jbei-stal:)s- 
arzt Y. nicht sofort einen Arzt dahin schickte — und wäi e es nur um 
diesen Collegen behandeln zu können — , dies war mir nicht bekannt; 
auch üibenaschte mich nicht wenig der geheime Auftrag, den ich Ton 
ihm bei meiner Abreise erhielt Ich sollte in Analabu an das Land 
gehen nnd den dortigen Gramisonsdoctor X. nntersnchen. Nach meinem 
Ermessen sollte ich dann entweder den Befehl zurftcklass^ mit nädister 
Gelegenheit Dr. X. nach der Hauptstadt zu evacoiren^ oder aber den 
Überarzt B. zurücksenden, welcher mir mitgegeben wurde, um eventuell 
den Dienst vom Ganiisonsdoctor X. zu übernehmen. 

Den 21. August erschien unser Dampfer in dem Hafen von 
Analabu, und ein Boot des Kriegsschiffes brachte die ganze Reisege- 
sellschaft an das Land. Sofort üess Dr. X. sein Gepäck auf unsm 
Dampfbr bringen. Ich habe selten so ungünstige sanilSre Zustände 
gesdien als damals zu Analabu. Alle Soldatenfrauen, welche mir ent- 
gegenkamen, - waren ' kachektisch mit einem Stich ins gelbliche. Die 
Soldaten selbst sahen weniger ungünstig aus, wenn auch nur wenige 
sich einer vollkommenen Gesundheit erfreuten. Der besten Gesundheit 
erfi*eute sich — Dr. X. Er theilte mir mit dass die Fieberanfälle 
sich jeden Morgen um 6 Uhr emsteilen. Bei meiner Untei-siichung 
hud ich eine Körpertemperatur von 37.2; die Leber war lücht ver- 

^) Snouck-Hiuiproige nennt diesen KnatenpJato Möiabölk. 
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gififiBerti die Milz war unter dem Rippenbogen palpabel; aber für ein 
pericnhun in mora fend ich kein Symptom. Wir blieben drei Stunden 

in Aiiiiiabu, wäbi-cnd welcher Zeit in seinem Zustande kiiiie Verän- 
derung eintrat Meine Instruction lautete, nur im Notlilalle Dr. X 
zu evaciiiren. L)it ^ r la? nicht vor. Späterhin habe ich mir sehr oft 
darüber die schwei'steii Selbstvorwürfe gemacht; wenn durch euion 
unglücklichen Zufall das Wechf;elfieber diesen jungen OoUegen in Analabu 
dahingerafit hätte, wäre ich vieUeicht zur Verantwortung gezogen worden. 
Es ist glücklicher Weise anders gekommen; Dr. X. blieb drei Monate 
in Analabu. imd drei Jahre spater wurde er nach Tji]at|ap» dem 
grossten Fieberherde Javas, geschickt» vm mich zu evacmren, weil ich 
nadi einem Aufenthalte von einem Jahre der Malaria zu eriiegen drohte. 

Als ich in Analabu die Garnison so fürchterlich von der Malaria 
heimgesucht sah, dass mit Ausnahme einiger Soldaten alle übrigen wie 
Gespenster mir entgegentraten, wandte ich mich an den Coniniandanten 
des Ports, der f^leichzeitii: mit der Leitnng der ^^jolitischen Agenden« 
betraut wai*, mit der Frage, ob es denn gerechtfertigt sei, in eine 
solche Pesthöhle eine Garnison zu legen und zu ei*halt(Mi und die Ge* 
sundheit und das Leben SO vieler Menschen dem Moloch Malaria 
jährhch zu opfern! 

»Ja der Besitz von Colonien heischt Opfer, viele Opfer,« er- 
widerte mir dieser Hauptmann, der schon vier Jahre, sage vier 
Jahre hintereinander in dieser Mördergnibe gelebt hatte und dabei einw 
ziemlich guten Gesundheit sich erfreute; »aber sie sind unverraeidlich. 
"Wie lange ist es her. dass in nächster Nähe ein dänischer Schiflfe- 
capit;iii mit seiner Frau von den atjeeischen Seeräubern gelangen wurde 
und ein ijosegeld von BOOOO Dollars bezalilt werden musste. Dieser Be- 
trag soll nun von Bewohnern der betreffenden Küstenplätze zurückerstattet 
werden ; dies muss geschehen, weil sie sonst glauben würden, in Zukunft 
ungestraft solche Raubzüge ausführcn zu können. Um diesen Betrag 
jedoch eihalten zu können, wurde ein Ausfuhrzoll auf Pfeffer und auf 
die andern Exportartikel des Landes gelegt Das Land ist ja reich; 
die üppige Tropennatnr spendet reichlich ihre Grüben; hier an der 
Küste ist allerdings eine SnmpiVegetation; aber schon wenige Paalen 
(1 Paal = 1 Va km) hinter dem Fort erhebt sich das' Terrain zu sanft 
aufsteigenden Bergen mit einem sanllen herrlichen Ivlniia, Pfeffer, Reis, 
Tabak, Kapok, Kampfp?-. Guttapercli;i, reiches Bauholz, Rottang, Betel- 
nuss, Bambus, Seide, Goidstaub, Hi-nzoe. Salz, Scliwefel, Daniar (Harz), 
Pferde, Büffel, Ziegen und Fische können unter dem Medlichen 
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Scepter der holländischen Regierung für die Bewohner des Landes 
eine ergiebige Quelle zur Schaflung eines nationalen iieichthuiui» werden. 
Dazu gehört aber in erster Keihe Sicherheit des Lebens und des Eigen- 
thuiTis der Ansiedler und jener Atjeei, weiche dem Handel oder dem 
Ackerbau sich widmen wollen. Dafür ist aber eine bewaffnete Macht 
nnerlässlich. Vorläufig kann diese nur an der Küste ihren Sitz haben; 
im Laufe einiger Jahrzehnte werden die Bergbewohner und vielleicht 
BOgar die im Innern .des IjandeB hausenden »Gajustämme« den Vor- 
Ifaefl ecketmen, welchen die holländische Regierung mit Bezug auf 
Sicherheit des Lebens und Eigenthums schafft; sie werden uns um Schutz 
und HüHe bitten, sie werden aus ihrer isolirten Lage herabsteigen, 
sie werden ihr Land d. h. das Innere Atjehs uns eröflftien, und ich 
zweifle nicht, ditss am Ende des 20. Jahrhunderts Atjeh ebenso blühend, 
ebenso reich bevölkert uud ebenso civilisirt sein wird als irgend eine 
Residentie der Insel Java oder sogar als irgend eine Provinz des 
heutigen großen Moßrika. «>) 

Die Dampfptieil'e gab das Signal zur Abreise, und mit den Worten 
Amin, Amini besiegelte ich den frommen Wunsch und dankte ihm 
ffir die instroctiYen Mittheilungen und für seine gastfreundschafUiche 
Bewirthung und bestieg das Boot, welches mich wieder auf den 
»General Pel< brachte. 

Den nächsten Morgen passirten wir die Schweinsinsel (Pulu Babi) 
und die äusserste Siiit^ic der Westküste von ^Atjeli und Vasallen- 
staaten« (onderlioori<:^hexlen). Diese Provinz ist 9666 [^Meilen gross 
und hat ungefähr 540000 Einwohner, worunter sich 328 Europaer und 
3933 Cliinesen befinden (im Jahre 1897). Das eigentliche Atjeli. oder, 
wie es ofiiciell genannt wird, »Gross- Atjeh«, hat seine Grenzen in 
einem Dreiecke (= Tiga Sagi), welches die Atjocr selbst mit einer 
Fotterschwinge yergleichen. Die Basis dieses Dreieckes durchzieht den 
Norden Sumatras in einer Linie, welche an der Ostkfiste bei Pedir 
b^inut und an der Westküste bei 4 50' X. B. bei Pulu radja (= 
Konigsinsel) endigt Die gatize »Besidentie Atjeh und Yasallenstaatenc 
hat eben&lls eine dreieckige Form, deren Basis von der Mündung des 
Tamianj(tiusses an der Ostküste bis zum Vorgebirge Tjalo Batoe in 
einer kiimuuen Linie zieht Das Innere dieser Provinz wird von 
Wilden b(?wobnt, welche als Bewohner der Gaju-Länder und der Alai- 
lünder bis vor kurzem nur dem Namen nach bekaimt waren* Von 

*) Mof = Spitzname für Deutsch. 
») 20 66' N. B. 
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ihren Sitten und GclnlkadieR oder wn ihrem tncialen Tmd geeell- 

Bchaftlichen Leben ist bis jetzt so wenig zur* Kemitaiss der Fachleute 
gelangt, dass ihr Gebiet noch eine terra incognita genannt werden muss. 

;^ Gi-oss-Atjeh« soll im Jahre 1205 (601 der Hedschra) von einem 
Araber gegründet worden sein, der nach Sumatra kam. imi den Islam 
za predigen, in Atjeh heirathete und als Sultan Djohan Schah 30 Jahre 
über Atjeh regierte. Erst im Jahre 1599 (21. Juni) landeten hier 
zum eiatoii Male hoUändiache Kaufleiito unter Oomelis and IVedeiik 
de Houtman, und schon zwei Jahre später (L601) gingen zwei oljeeische 
Eüiston nach Holland, nm dem IMnzen Mauritz zu huldigen. Im 
Jahre 1616 zwang der Sultan Iskander (= Alexander) Muda die 
Holländer, die Factoiy abzubrechen und vei tiieb sie sogar von Padang. 
Im Jahre 1641 eroi)erten sie Malacca, und nach dem Tode des Sultaiis 
Iskander Tsami kamen vier weibliche Sultane an die Spitze des 
atjeeischen Reiches, und eine derselben mit dem Namen Tad]u-l-alaitt 
wollte einen Holländer heirathen und zum Aütregenten annehmen. 

Alle seefahrenden Nationen haben seit dem Bestehen des Reiches 
abwechs^nd ihr Glttck- hier gesucht, bis endfich 1824 England definitiT 
seinen Besitz an Holland abtrat Am 30. "NDkz 1857 sddoss Holland 
mit dem Sultan yon Aijeh eben Vertrag auf dem Fusse der meisU 
begünstigten Bundesgenossen, und als trotz wiederholter Ermahnungen 
dieser Vertrag nicht gehalten wurde, eridMrto am 26. März 1873 Holhmd 
den Krieg an Atjeh, welches, wie wir schon sahen, nommell einen 
Sultan hatte, der zur Zeit meiner Anwesenheit Sultan Alaediii Muhamat 
Dawot Tjah hiess und in Kamala. als flüchtiing lebte. 



1 ' - , • 
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Aul eiuem alten Dampfer — Die Insel Nias — Masser — 
NIasser und Dajaker — Ein gefahrliches Landen — Oel 
glättet die stürmischen Wogen — Schmutzige l^iaktr — Ein 
Haadegen — Die Engländer in Padaut? — Vortheile eines höl- 
zernen Hauses — Padang ist ein i^rosser Grarten — Malaiische 
Silberarbeiten — Das Zodialtal lieht — „Der Caltnrzwang^^ — 
t^Das CKiareniement der Westküste Sunatns^ Der Padrifcrieg. 



uf dem »General VeU schien so manches nicht in Ordnmig zu sein. 



Schon iu der Nähe der Insel Babi erschien der eßte Maschinist 
so oft auf dem Deck, um dem Schiffscapitain dienstliche Mittheilungen 
zu machen, dass wir etwas umuhi^' wiu'den. Im scherzenden Tone 
theilte uns dieser mit, dass wir alle Aussicht hätten, wegen eines De- 
fectes der Maschine steuerlos den Wellen uns anvertrauen zu müssen, 
welche uns sicher und gewiss auf die Insel Nias bringen würden, und 
daas wir in höchstens 2 Ta|;en als saftiger Braten dem Badja yon 
Nias Tiwgesetzt werden wurden. Den scherzenden Worten lag aber 
ein Gran Wahrheit za Grande; das Schiff neigte sich immer mehr 
und mehr auf die Backbordseite. Wir hatten bereits die Grenze Afjehs 
fiberschritten und passirten die Provinz Trumon und sahen im Hinter- 
grunde die Sj)itzen der Berge Tninion und Kokohan und steuerten 
beiiiahe in gerader Richtimf3j auf die vor uns liegenden »Zahlreichen 
Inseln « (Puhl banjak) zu. Hier endlich theiite uns der Schiffscapitain 
mit, dass in einen der Kt^ssel ein Leck gekonmien sei, und dass wir 
daher mit halber I^raft fahren mtissten. Grefahr sei keine vorbanden; 
er sei jedoch bereit, auf eigene Verantwortunjg; in Singkel zu landen, 
»wenn die Passagiere £Wht hätten«. Ich wuäste natOdich, dass dieser 
Yorschlag nicht ernst gemeint war, weil jeder Sdiiflscapitain den Auf- 
Izag hat) BO sdmell als möglich seinem Ziele zazustouem ; aber als 
Sprecher aller Passagiere glaubte ich ihm fölgende Frage yorlegen zu 
müssen: »Singkel ist berüchtigt durch seine schweren Sumpffieber. Der 

Snondc Hurgroige nennt sie Üiimölu-Insel. 
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Die Insel Nias. 



Aufenthalt von einigen Stunden in diesem Hafen sei hinreichend, die 
Malaria zu acquirireii«; ich miishte ilui also fragen, was er für seine 
Perbttji tiir bedenklicher halte: Mit der defecten Maschine weiter zu Mmn 
oder einen halben oder einen ganzen Tag in dem Hafen von Singkel vor 
Anker zu liegen. Er gab uns die Antwort, dass er in diesem Falle an- 
bedingt weiter fahren würde. Auch die anwesei^den Damen fühlten, sich 
durch dieee Antwort beruhigt und 9-0 fuhren wir auf einem D^pfer, der 
mit seinem Hauptmaste einen Winkel von betnfihe 60.^, gegen jka 
Horizont einnahm. . . ■ * > 

Wir waren im Gebiete des »Qouvenieur^ der Westidtete Sn^ 
matras«'), welches in 3 Residentien eingetheilt wird: Tiqpanuli, Padangs 
Oberländer und Padangs Tiefland. 

Glücklich ]>assirten wir die Inseln Mansalar, Nias und Stein- 
inselu (P. Batu) und en-eichten endlich den 23. September ohne jedes 
unangenehme Intermezzo die Eesidenzstadt Padang. 

Eine grosse Inselreibe beschützt die Westküste Sumatras wie 
ein mächtiger Wa0 Tor den stännenden und brausenden Wogen der 
Südsee, und nur diesen Inseln ist es zu danken, dass an zablreicben 

Pmikten schöne luid gute Häfen angelegt werden konnten. Leider ge- 
hört keine dieser Inseln zu dem gewinntragenden Besitze Hollands. 
Seihst die Insel Xias hat bis jetzt der Insel Sumatra und indirect 
dem holländischeu Keiche keinen anderen Nutzen gebracht als deu 
Export seiner schönen Frauen. Schon vor 200 Jahren scbloss die 
ostindiscbe Compagnie mit einigen der zahlreichen Fürsten dieser Insel 
einen Handelscontract» welcher im Jahre 1756 erneuert wurde, ohne 
dass die Errichtung einer Factoiy auch nur die Kosten derselben ge- 
deckt hätte. Die Engländer erriditeten (^^ihrend ihres Interr^miis 
auf Sumatra) auf dem Hügel Sitoli ein kleines Fort, um mit bewaff- 
neter Hand dem Sklavenhandel entgegentreten zu können. Es gelang 
ihnen ebensowenig als den Holländern, welche im Jahre 1836 dieses 
Fort autln>ben und einen atjeeischen Häuptling zum politischen Agent 
von Nias einsetzten. Der »Bock erwn'es sich als schlechter Gärtner«, 
imd 1840 wiu"de wieder auf demselben Hügel ein kleines Fort gebaut , 
Als aber 1346 der Lieutenant Donleben bei der topographischen Aut- | 
nähme dieser Insel von den Nisssem über&llen wurde, sah sich die 
holländische Begierung veranlasst, ernste Maassregeln zu treflen, um dem ; 

*) Es bat eine Auadehoung von 149B.2 QBI^An und ^rd v<m ungeßhr 
1400000 Seelen bewohnt. 
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Bauberwesen auf Nias ein Ende zu machen. Aber erst der Ex|}editi()ii, 
welche den 29. December 1855 Padang verliess, uiid jener voiu -lahie 
1H6H gelang es. die ganze Insel zu uiit('r weifen und sie dem »Gouver- 
nement der Westküste von Sumatra « einzuverleiben.') 

Die Niasser snui Heiden ujid stehen oder sagen wir standen vor 
50 Jahren noch aut derselben Stute der Civihsation aJs die Dajaker 
auf Bomeo. ^) Thatsächlich sollen sie in ihrer Haut&rbe, in ihrem 
ESipeibau, in ihren Sitten and Gebräuchen,- in ihren Wohnungen und 
in ihrem Gottesdienste so verwandt mit den Dajakem sich zeigen« 
dass viele Ethnographen sie von Bomeo abstammen lassen, während 
andere in ihnen Abkömmlinge von den Battakem des dstlichen Sumatra 
sehen wollen. Gregen beide Theorien sind die Einwände so zahlreich^ 
diiSvS man wirklich am besten sie über Bord wiiit und die genannten 
drei Volksstämme als Urbewohner ihres Landes betrachtet welche durch 
die grosse Völkerwanderung im vierten Jalu'hundert mein- oder weniger 
in ilii-rn Sitten und Gebrauchen beeinflusst wiu-den. Durch diese Theorie 
lässt sich viel leichter die AehnUclikeit der Niasser und Dajak^ er- 
klären, als dass Nias von Bomeo oder umgekehrt Bomeo von Nias 
bevölkert worden wär& 

NiB&f die grösste Insel der miooenen Inselreiche, hat euien flachen- 
nmn von 4500 üjkm) hat kerne Vulcane, zahlreidie kleine FUtose, 
drei Gebirgsketten mit zahlreichen kleinen Bergen, worunter der Hili 
Mstjua mit 600 Metern die grösste Höhe besitzt, hat keine Seen, einige 
gepflasterte Wege, sonst zahlreiche Fusspfade, birgt Eisen, Kupfer und 
Geld in seinen Bergen, den sumatianisciien H tMli, Wildschweine, 
ßehe (Kidang). den Kees, den tiiegenden Maki, den tiicgenden Hund, 
das Schuppenthier, den Musang, die Otter und das Stachelschwein») 
in semen Wäldern, und seine Flora unterscheidet sich ebenfiails nur 
wenig von der der Insel Sumatra. 

Die Niasser sind im Durchschnitt 160 cm gross, haben eine 
gslbweisse bis lichtbranne Haut&rbe. schwarze Haare, keine breiten 
Nasenfli^l (wie z. B. der Malaie), und zahbeich soUen unter ihnen 
die Albinos sein. Die tägliche Kleidung besteht aus einem Gürtel 
(wie der Djawat bei den Dajakem), Weste und einem Kopftuch bei 
den Männeni ; die Frauen trafen einen kiuzen Sarong, Annringe, 
blaue Korallenschnüre, Armringe imd Ohrringe aus Kupfer, welche 

0 Tide: De FiomiierB der Beschaving ia N. L door W. A. 
^ Yide: 21 Jahre in Indien von Dr. Breitenstein, Band I. 
*) Nach von Rosenberg. 
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die Ohrläppchen, wie bei den Frauen auf Bomeo, bis auf die Schultern 
ausdehnen. Die Galakleidung der Häuptlinge ist aUerdings sehr reich 
und Süll oft einen Weiih von 3— 4UÜ0 H. haben; die Kruae mit einer 
hornförmigen, imgefähr einen Meter langen Spitze, der Fächer, ein 
goldener Halskragen und ein Dolch mit goldenem Grri£Ee mnd die 
theneien Kleidiuigsstücke eines Häuptlings, welche steh in seinem 
ganzen Schmucke den Ftemden zeigen will. 

Die einzelnen Gebräuche, wekdie auch bei den Di^akem ttblich 
sind und geradezu herauafordem, einen Vergleicli mit dieaen beiden 
räumlich bo weit entfernten Volksztämmen zu ziehen, sind «folgende: 

Bewfiffiiet sind beide immer und zwar mit Lanze, Schild und Köpf- 
messer (Fig. 22). Beide tättowiren sich, die Niasser feiern ebenso 
zahlreiche, viele Tage dauernde Feste wie die Dajak«r; beide kemicii 
Knegstänze der Männer, und der Tanz der Frauen im Reifton ist auf 
Bomeo beinahe ganz derselbe wie auf der Insel Nias. Die iieligion beider 
Stämme ist im Principe nichts anderes als ein Besrhw"»! jener Geister, 
welche die Menschen mit Unheil und Krankheiten bediohen. Der ^nite 
Geist »Lubu langic wird von den Niassem ziemlich verpachläagigt» 
irährend den Adjus Opfer gebracht werden müssen, um sie für die 
Menschen günstig zu stimmen, (Der gefährlichste dieser übelwollende 
Geister heisst Nadaaja.) 

Sowmt beide SfSmme bereits mit den Euro^lem in Berührung 
gekommen sind, gebrauchen sie im Kandelsverkehr Münzen; im Uebngen 
herrscht der Tauschhandel — mit Gold; für europäisches Papiergeld 
haben sie noch kein Verständniss. 

Warum Nias im indischen Archipel öfters und häufiger genannt 
wird, als nlle übrigen Inseln jener grossen Schutzmauer, welche die 
Westküste Sumatras gegen die brausenden und stürmenden Wograi 
der Sttdsee beschützen, ist mir nicht bekannt; vielleicht ist sie ethno- 
graphisch intaressantor; vielleicht hat der Sklavenhuidel auf dieser 
Insel die holländisclie Begimng gezwungen, mit dieser Insel sich staik 
zu beschäftigen; oder sollten seine schönen EVauen die Ursache ihres 
Ruhmes sein? 



Ohne auch niu* die Mentawei -Inseln zu sehen, welche mit Padang 
auf derselben geographischen Breite (1" S. B.) hegen, kam also unser 

>) Alfred Haas« bringt unter dem Titel : „Bei liebentwürd^en Wilden** eloe 
Mufuhiliolie etiinographische Beschmhung der Bewohner dieier Ineel, von welchen 
bereite im Jahre 1661 Ptolomäas Yenetia eine Karte herausgegeben haben seil. 
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Boot den 23. August zwischen den Walfiscbklippen und den Fisang* 
inseln um 9 Uhr Morgens tor Anker. Der T?<mmahafen, welcher jetzt 
südlich Yon dem damaligen Hafen angelegt und mit modernen Einrich- 

taugen für den Transport von Waaren und besonders der Kohlen 
aus den Ombilienfeidern versehen ist, war im Jahre 1888 erst 
projectirt. Wer nur einmal in dem alten Hafen laii( t< ii mns.ste, ver- 
steht nicht, dass es erst der jüngsten Zeit vorbehalten bleiben musste, 
die grosse Handelsstadt Padang auf bequeme und ungefährliche 
Weise erreichen zu können. Obwohl die vorliegenden luseln die 
Gewalt der Wogen des südlichen Oceans brachen, geschah es nur 
za oft, dass ein Landen unmöglich war, nnd dass die blaue Fahne 
auf dem WaUe zum Zeichen wehte, dass wegen schweren Wellen- 
ganges der Verkehr mit der Khede verboten war. Als wir am 23. 
August 1B88 ankamen, bestand officiell kein Hindemiss, sofort an 
Laud zu gehen; der Kahn jedoch, welcher mit der Dampfbarcasse 
das Ufer verliess. um die Passagiere abzuholen, tanzte auf den 
Wogen schwinüelen eL(end und schaukelnd auf und ab. Wir standen 
am Deck, um dem komischen Treiben der Alfen (Cercopithecus) 
zuzusehen, welche bei unserer Ankunft von dem Affenberge herab- 
eilten, um in den durch die Schiffsschraube aufgepeitschten Wellen 
zu. spielen. Heine Erau wandte plötzlich den Blick gegen den 
Landungsplatz und sah die Dampfbarcasse hinter einer hohen 
Welle in die T^efe der See Terschwinden. Mt einem Schrei des 
Entsetzens wies sie nach der TJngiücksstätte. Lächelnd beruhigte 
ich sie mit der Versicherung, im nächsten Momente das kleine 
Schiff auf der Spitze des Wellenberges erscheinen zu sehen. So 
geschah es auch; aber meine Frau verweigerte, bei diesem ^hohen 
Stand der See« an's Land zu gehen. Es war wirklich ein gefährlicher 
Moment^ als die Dampfbarcasse vor der Falltreppe lag, um die 
Passagiere aufzunehmen. Bald hoben die Wogen das kleine Schiff 
hoch über die Treppe, bald wurde es mit grosser Kraft gegen den 
Schi&rumpf geschleudert, bald sank es einen Meter tief unter die 
Treppe. Mit Stangen und Haken und Tauen in den Händen ge- 
lang es den Matrosen, diesen kleinen Dampfer in der Nähe der 
Treppe zu halten tmd das Einsteigen der Passagiere zn ermöglichen. 
Nur eine viertel Stunde dauerte die Fahrt nach der Küste, und auch 
wir stürzten von einem Wellenberg in's Wellenthal, um im nächsten 
Augenblicke wie eine Nussschale auf dem folgenden Wellenberg zu 
schaukeln und zu schwanken. 

Breitenttein, 21 Jftture ia Indieit. UZ. 12 
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Schmutzige Fiaker. 



. Schon seit vielen .fahrhundertea ist es bekannt, dass die Wellen 
des stürmenden Meeres durch etwas auf die Oberfläche gegosseoes 
Oel geglättet werden; bereits Aristoteles, Plutarch und Piuüae er- 
wähnen diese Eigenschaft des Oeles % und im Jahre 1881 hatte 
Shields mit gutem Erfolge im Hafen von Peterhead (Sehottland) 
das Oel zur Beruhigung der See angewendet Ich selbst hatte Ge- 
legenheit, mich Yon der fiichtigkeit dieser Beobachtongen zu über- 
zeugen. Es ist daher unverständlich, dass die holländische Regierung 
niemals daran gedacht hat, iu diesem Hafeu imd auch auf Java 
eine ausgedehnte Anwendung des Oeles zur Beruhigung einer grosseo 
Brandung einzuführen. 

Der neue Emmahafen bei Fadang hat bei ruhiger See aller- 
d'uvss jetzt kein Bedürfniss dafür; die Schiflfe ankern direct an dem 
Wall, und nur für den Fall, dass sie auf eine Landung warten 
müssen, werfen sie einige hundert Meter Tom Lande entfernt die 
Anker in die See. 

Gegen 11 ühr kamen wir in's H6tel, und da ich in Uniform ge- 
kleidet war, benfitzte ich diese Gelegenheit mich zu melden and gleich- 
zeitig mit meiner Frau eine Spazierfahrt durch die Stadt zu macheD. 
Die Miethwagen sind in Padang um niclits weniger schmutzig und sehen 
ebenso verfallen ans als in Battivia, Samarang u. s. w. Die Wagen- 
vermiether kaufen auf Auctionen die ältesten, schmutzigsten und 
verwahrlostesten Mylords, Landauer u. s. w. und bringen aie sofort ia 
Gebrauch, ohne auch nur einen Gent auf ihre Benovirung zu Ter- 
wenden. 

Speciell in Padang waren diese Buinen alter Herrlichkeit damals 
im Localverkehr geradezu eine Sammlung yon gefährlichen und 
antihygienischen Antii^uitäten. 

Drei bis vier mal im Monate brachte nämlich ein Dampfer Ton 

Atjeh jene unglücklichen Patienten, welche in den militärischen 
Gesundheitsetablissements der i'ailungschen Oberländer« Erholung 
suchten und fanden, Die_ienigen Patienten, welche nicht marschireu 
konnten, wurden in diesen Miethwagen nach dem Spitaie gebracht, 
welches zwei km weit (neben der Caserne) vom Hafen entfernt 
war. Natürlich befanden sich darunter auch viele Dysenterie-, 
Malaria- und selbst Cholerapatienten, ohne dass (wenigstens damals) 
sich jemand mit der Desinfection dieser Wagen bemüht hätte. Seit- 
dem der Emmahafen im Gebrauch ist, haben sich diese Verhältnisse 

Mcyor's Gouversfttionslexikon, Baad 17, Seite 647. 
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bedeatend gebessert. Die Eisenbaho, welche m*8 Innere des Landes 
f ührty giebt eine Seitenlinie für das Spital ab, und aUe Patienten 
werden per Waggon bis zun Thore des Spitals gebracht 

Wir hatten keine Wahl nnd fuhren also ebenÜGdls mit einem 
solchen hSssliehen und schmutzigen Fiaker (?) vom Hdtel ans zu- 
nächst zum Spitalchef, um meine Ankunft bei meinem Chef und 
darnach bei dem Platzcommandanten zu melden. (Meine Frau blieb 
natürlich im Wagen, auf micli wartend.) Letzterer hatte jedoch 
•»keine Zeit« mich, zu emplaugen; ja noch mehr; um gewiss nicht 
mit mir zusammenkommen zu müssen, gab er dem Adjutanten den 
Befehl, meinen Marschbefehl nicht nnr für die Ankunft, sondern 
anoh für die Abreise am 26* August sofort zu visiren. Der Anlass 
zu diesem gespannten Verhältnisse zwischen mir und dem Obersten 
ist interessant und so charakteristisch für den Haudegen, der teinen 
einmal gegebenen Befehl nicht zurücknimmt«, dass ich nicht umhin 
kann, ihn ausführlich mitzutheilen. 

Im November 1886 befand ich mich in Kuta-radja in Garnison 
und bekam den Auftrag, einen Krankentransport nach Padang zu 
begleiten und mit dem Dampfer, welcher auf seiner Fahrt von Batavia 
nach Atjeh in Padang anlegen wird, meine B,ückreise anzutreten. 
Als dieser Dampfer in dem Hafen anlegte, hatte er die gelbe f'lagge 
auf dem Topp des grossen Mastbaumes als Signal, dass ansteckende 
Kranke sich an Bord befanden. Der Platzcommandant gab den 
Ghamisonsbefehl aus, dass niemand an Bord dieses Schiffes gehen 
und dass überhaupt kein Verkehr mit diesem S<duiffe stattfinden 
dürfe. Da ich nnd ein Oberarzt, welcher ehenÜEÜls auf diese Gelegen- 
heit wartete, nach A^eh zurückzukehren, keine ürsache hatten, 
wegen der Cholera auf dem Schiffe unsere Abreise aufzuschieben, 
meldeten wir uns den Tag vor der Abreise des Schiffes reglementair 
bei diesem Platzcommaudanten für die Abreise, und ich frug vor- 
sichtshalber, ob das Verbot, mit diesem Schiffe zu reisen, auch auf 
mich und meinen GoUegen Anwendung fände. 

»Nein, Sie beide sind als Aerzte natürlich davon ausgeschlossen; 
es wird ja Ihre Anwesenheit auf dem Schiffe sehr erwünscht, wenn 
nicht geradezu ndthig sein.€ 

»Natürlich, c , erwiderte ich, »gehen auch die Krankenwärter 
mit, welchen ehen&Ils in ihrem Marschbefehle angeordnet wurde, 
mit dieser Gelegenheit zurückzukehren.« 

»Nein, die Kjankenwärter bleiben hier.« 

12* 
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»Aber ich bitte, Seir Qberstl Wir könnei) die Krankenwärter 
niplit entbehren; wir kopneo die an Bord befindlichen Gholera- 
patienten wohl behandeln, aber wir können a& nicht Terpflegen. 
D^zn gehören ja die dann geübten KranfcenwSrtar.« 

»Nun» dann werden die Eameradan den Patienten di^ nöthJge 
Pflege xnkonunen lawen, wenn Sie es nicht tiiun können oder nicht 
wollen.« 

»Aber Herr Oberst! Wir können uns ja bei einer anstecken- 
den Krankheit nicht auf die Pflege der Kameraden verlassen.« 

^Nun ist es genug, Herr Doctor! Die Krankenwärter bleiben 
hier, Sie beide reisen morgen ab; einen einmal gegebenen Befehl 
nehme ich nicht zurück. Guten Morgen!« — 

Mit einem militärischen Grusse empfahlen wir uns, und kaum 
wirren wir bei der Thür, als dw Oberst X mich allein zwückrief 
und mir Terwies, das^ die Hasche der Peldbinde nicht an ihrem 
Orte, d. h. hinter dem Ghciie des Säbels sass. Als wir beide den 
nächsten Morgen aof 's SphifF kamen, waren alle Krankenwärter an- 
wesend, welche mit uns die Reise gemacht hatten. Offenbar hat 
sich tlieser Haudegen genirt. vor mir eingestehen zu müssen, dass 
jedermann in die Lage kommen könute, »einen einmal gegebenen 
Befehl« widerrufen zu müssen. 

Nach diesen obligaten Vorstellungen fuhren wir durch die Stadt, 
nm die Zeit vor der »BjsttafeU durchzabringen und gleichzeitig 
einen Totaleindrack von dieser Stadt zu bekommen. 

Fadang hatte schon im Jahre 1666 eine holländische Niedei^ 
lassnng; als im An&nge des 19. Jahrhunderts die Insel Sumatra 
in den Besitz ron England kam, übersiedelten viele englische 
Familien Ton Singapore, Ton der Insel Finang und TOn Malaccs 
dahin und brachten ein nettes Element in diese fibrigens gat malaiische 
Stadt. Das englische Interregnum dauerte nur bis zum Jahre 182-i, 
und die einsrewanderten Engländer blieben im Lande, vermehrten 
sich, ohne jedoch den Charakter der Stadt zu beeinflussen. Im 
Allgemeinen ist ja der Unterschied der englischen und holländischen 
Städte in den Ooionien geradezu auffallend. Der Engländer behält 
auch in den Tropen seine heimathlichen Sitten und Gebräuche bei; 
der Holländer jedoch fügt sich so yiel als möglich in die Sitten des 
Landes.^) In Fadang ist heute von der Anwesenheit dieses eng^ 
fischen Elementes absolut gar nichts zu merken; es ist eine hoU&ndisoh- 

0 Vid© I, Seite 132. 
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indische Stadt ine jede andere auf Java oder ]&omeo oddr Sumatra, 
(Ifedan auf der OsddiBte dieser Insel Ist eine Ansnabme.) 

Die H&user selbst tra^jen ansgesprocben ded indischen Charakter 

(Fig. 2 u. Fig. 23). Sie bestehen aus Holz, riihen auf Pfähleii und sind 
mit Atap gedeckt. Auch steinerne Häuser sah ich in Pudiiiig; sie 
fallen aber geradezu durch ihre Einfachheit und ich möchte sagen 
auch durch ihre Stillosigkeit auf. Dazu gehören vier Privathäuser, 
der Justizpalast (?), das Haus des Gouverneurs, das Hauptgebäude 
des Militär-SpitaleSj die Wohnungen der Of&ciere, die Bureaux und 
Magazine der grossen enropäischen Firmen und die meisten chine- 
sischen Wolurangen. 

Wir besuchten einen alten OoUegen und hatten also gute Ge- 
legenheit, ein malaiisches Haus in allen seinen Theilen besichtigen 
zu können. Seine Vortheile gegenüber dem stsinemen Hause oder 
dem der JaTaner Überwiegen die Nachtheile. 

Es stand auf ungefähr einen Meter hohen Pfählen, hatte Wände 
aus Holz, und eine hölzerne Treppe mit G-eländer führte in die 
vordere Veranda. Das Dach war mit Atnp. ä. i. den getrockneten 
Blättern der Nipahpaime, gedeckt und überragte das Haus um un- 
gefähr 2 Meter, d. i. die ganze Breite der Veranda. Kaum hatten 
wir unsem alten Bekannten begrüsst, konnte ich mich der Bemer- 
kung nicht enthalten, wie sie denn in einem solchen einfachen Hause 
wohnen könnten. Schon der erste Schritt, den wir in der Veranda 
machten, erschtttterte das ganze Hans. Lachend erwiderte er: iSehen 
Sie, Herr College: Die Vortheile dieses Schttttehis kennen Sie ja gar 
nicht. Wenn irgend ein Dieb oder sagen wir ein Liebhaber meiner 56- 
jährigen Frau mdei\Naclit das Haus betreten wollte, würde das Schütteln 
mich sofort aus dem Schlafe wecken. Auch die Elefanten, die sich 
glücklicherwf^isp nicht in unsere Nähe wagen, können sich unmöglich 
an den Pfeilern dieses Hauses reiben, ohne dass wir es merken. 
Ein Tiger wagt es nicht einmal, aus einem solchen Hause seine 
Beute sich zu holen. Kommt aber ein Erdbeben, so werden wir 
ganz gut durchgeschüttelt, aber wir fürchten uns nicht im geringsten, 
unter seinen Trümmern getödtet zu werden. Auf Java stehen die 
meisteii Eamponghäuser ohne Pfahle auf dem Boden; Schlangen, 
Frösche und alles mögliche Ungeziefer kommen leicht in ein jara- 
nisches Bauernhaus. Hier werden wir von diesen ungeladenen 
Gästen nicht heimgesucht. Sehen Sie sich unsere Wohnung näher 
an. Hier in diesem Zimmer steht mein Pianino und daneben mein 
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Bücherkasten. Das Fiamno bat seinen schönen hellen Klang bei- 
behalten, den es bei seiner Ankunft hatte, und kein einziges Buch 
m meinem Bücherkasten ist mit Schimmel bedeckt. Gfehen Sie bin 
zum ObentabBaizt X, welcher in einem steinernen Hanse wohnt; 
er wohnt aHerdings standesgemäss, w&hiend loh als pensiomrter alter 
Begimenisant nur in einem Kampongliause, in einem maUdiscben 
Wohnhaus wohne. Aber schauen Sie sich sein Pianino an; Sie 
spielen doch Klavier; weuu Sie die Tasten anschlagcnj brummen Ihnen 
die verrosteten Saiten ein Lied vor, dass Sie ans den Nebentöneii 
und von falschen Tönen ein Studium machen kuiiuen. Uebrigcns 
ist es gar niclit wahr, dass ich, wie die Leute mir vorwerfen, in 
einem Kampongbaose wohne. Die Eingeborenen haben ja gar kein 
Geld, sie sind zu arm dazn, um ein solch elegantes Haus sich zu 
bauen. Ihre Häuser haben nur Wände aus Bambusmatten und der 
Boden ist eben&lls nur ein Flechtwerk aus Bambus oder aus dünnen 
Aesten aus weichem Holz. In einem solchen Hause haben es die 
Herren Mörder und die etwaigen Liebhaber der Hausfrau sehr leicht, 
den Eigenfhtlmer aus dem Wege zu räumen; sie stecken ganz ein- 
fach die Lanze durch die Lücken des Bodens, und der Eigenthümer 
ist eine Leiche. Dies habe ich natürlich nicht zu fürchten, weil dieses 
Haus von einem rt>ichen Malaien und zwar einem Nachkorurupn des 
Kadja von Menaugkabau gebaut wurde; es besteht also ganz aus 
Brettern und nur das Dach verräth den nationalen Ursprung. Dieses 
primitiTe Dach hat jtuch einijrc ^^ortheüe und nur wenige Nachtheile. 
Die veraengenden Strahlen der Tropensonne sind nicht im Stande, 
durch dieses Dach ins Hans zu dringen; also zu jener Stunde des 
Tages, in welcher durch die senkrecht herabfallenden Strahlen die 
Luft geradezu heiss zu nennen ist, ist das Innere meines Hauses 
am wenigsten von der Tropenwärme belästigt. Aber auch niemals 
dringL der Regen in die Wohnung; die ersten liegentropfen be- 
feuchten die Blätter hinreichend, um die ganze Bedeckung zu einer 
compacten Masse umzuwandeln, weiche selbst durch den stärksten 
Wind nicht gelockert wird. Wenn Sie heute Abend beim Ober- 
stabsarzt X. eine Visite machen werden, wird es keine 10 Minuten 
danem, bis seine Frau, eine echte Nonna, das Gespräch auf uns, 
resp. auf unser Haus leiten wird; sie wird es als eine Schande be* 
zeichnen, dass ich als Arzt in einem »malaiischen Hause« wohne. 
Wenn dies geschieht, schauen Sie sich sofort die Mauern ihrer 
Veranda an. Wenn nicht zufällig heute frOh der Kebdng (= Gar* 
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tenknecht) die Mauern mit der Kalkquaste übertüncht hat, werden 
Sie bis zur Höhe des Tisches die braunen Streifen der Feuchtigkeit 
flehen, wel<^e ans dem Boden in die Mauern dringt. Noch beaaer 
können Sie sich dayon überzengen; wenn in der iVühe dea MorgeiiB 
die Thülen des Hauaes geöffnet weiden und man aus der Machen 
Luft in'a Haua tritt. Sie haben keine Idee, wie dumpfig die Luft 
in einem solchen steinernen Hause während der Nacht wird. Schauen 
Sie sich übrigens meinen Plafond an und den im Hause des Ober- 
stabsarztes. Hier sehen Sie zwischen den Wänden und dem Dache 
einen freien Raum von ungefähr 20 cm; durch diesen drinp^t die im 
Hause durch unsere Ausdünstungen mit Kohlensäure geschwängerte 
Luft hinaus in's Freie. Dort bleibt sie am Plafoiirl hängen, weil 
die Fenster weit vom Plafond entfernt sind. Allerdings hat »Mutter 
die Frau« in meinem Hause grosse Scherereien mit dem Staub, 
welcher bei Windschlägen yom Plafond in'a Innere f äUt, und manche 
mal ist ea thatsächfich hier ao wanUi dasa aie bedauert, nicht in 
entern ateinemen Hauae zu wohnen. Wenn sie aber dann wiederum 
hört, mit wie vieler Mühe die Frau Oberstabsarzt den Schimmel 
von ihren Schuhen und von ihren Kleidern fernhalten kann, dann 
ist sie wiederum mit ihrem Schicksal versöhnt, in einem »malaiischen 
Hause« wohnen zu müssen. Beinahe hätte ich noch den bedeu- 
tendsten Vortheil eines hölzernen Hauses anzuführen vergessen, 
Hein Haua ateht, wie Sie sehen, auf Pfählen von 1 Meter Höhe; 
steinerne Häuser müssen auf dem Grunde stehen. Der Boden ist 
leiner Aüurialboden und geschwängert tou pflanzlichen und thie- 
tischen Organiamen; Korallenkalk mit aeinen todten Korallenthieren 
wurde yerwendet, um dem Grunde, auf welchem die Häuaer gebaut 
irerden, eine gröaaere Härte zu geben. Die aus diesem yerpesteten 
Grunde aufsteigenden Miasmen werden in meinem Hause mit jedem 
Zugwinde in die freie Luft getrieben; bei einem Hause ohne Pfähle 
bleiben sie in dem Boden, dringen in die Mauern und gelan^^en von 
diesen in die Wohnräume. Nein; ich bleibe in meinem Kampong- 
hause wohnen und habe gar kein Verlangen nach einem noblen, 
steinernen Hause.« 

Im Ganzen und Ghrossen konnte ich diesem Herzensergüsse 
meines alten OoUegen meine Zustimmung aus üeberzeugung geben ; 
ieh hatte ja schon damals Gelegenheit gehabt, in allen möglichen 
Sorten von H&uaem zu wohnen, und noch heute würde ich aus den- 
selben ürsachen änem hölzernen Hauae unbedingt den Vorzug ein- 
lünmen. 
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Es war keine officielle Visitenzeit, da diese iu Indien um 7 LTir 
beginnt. Wir entfernten uns, uaclidem wir noch versprochen hatten, 
vor unserer Weiterreise noch einmal vorzusprechen und uns für 
den guten Willen bedankt hatten^ als er uns zur »Rysttafelc ein- 
laden oder eine Contrevisite machen wollte. Wir fuhren noch 
eine halbe Stunde in der Stadt henuni sahen zwei Mühlen zur Ent» 
pohternng des Beisefl, zwei Eis&bnken, zwei Buchdruekereien, eine 
Minexalwasseifabrik; vierzehn chinesische Mühlen zur Entpolsterung 
des Beises, fünf chinesische Jßrodbäckereien^ vierzig TnalaiiiifJifl 
Schmiede, fünf chineflisdie Oelxnühlen, einige Ziegelfabriken und 
zahlreiche Werkstätten von Silber- und Goldschmieden, und zuletzt 
fuhren wir durch einen Kampong, an dessen Ausgang eine Gruppe 
malaiischur Frauen (Fig. 24) stand, welche ich, nach ihren Haar- 
trachten zu urtheilen, für Bewohner des nordöstlichen Atjehs ge- 
halten hätte. 

Endlich hatten wir nach der Behauptung des Kutschers »gsns 
Padang« gesehen. £s ist eine echt tropische Stadt; alle Häuser 
sind mit einem kleinen Garten umgeben — nur nicht das »Offiden- 
campement«, oder es wird besser bezeichnet mit den Worten: Fadaog 
ist ein grosser Ghirten, in welchem hin und wieder ein Hans gesehen 
wird. Palmen und Bananen, Waringinbäume sind die auffallenden 
Vertreter der Tropcutlora; jedes Haus hat in seiner Veranda eine 
grössere oder klciuere Zahl Blumentöpfe mit Hosen, Dalias, Pegonias 
u. s. w, u. s. w Die lieblichen, duftenden und bunten Kindf r .ier 
Flora zieren die Häuser, während die Waldriesen in den Gärten 
unser Staunen erregen und die Obstbäume mit ihren herrlichen, oft 
riesigen tmd stark duftenden Erüchten unsem Gaumen und nicht 
weniger unser Geruchsorgan ergötzen. 

Um 12 Uhr kamen wir im Hdtel an imd wurden Ton eiser 
Schaar Hausirer emp&ngen, weiche im Allgemeinen in den Hafen 
der holländischen Golonien lange nicht so lästig sind als jene is 
Singapore oder in Port Said u. s. w. Zahlreiche Nationen hatten 
unter ihnen ihre Vertreter; chinesische, javanische, arabische, 
klingalesische Händler boten die Tndustrieproduete ihres Landes 
oder europäische Waaren und malaiische Goldschmiede ihre Siiber- 
und Goldwaaren feil. Es waren darunter wirklich reizende Nippes- 
sachen in Filigran gearbeitet. Am häufigsten verkauften sie indische 
Erüchte aus Silber verfertigt, so z. B. Durian, Ananas, Bambutao 
u. s. w.; ich erstand jedoch eine Möbel-Garnitur en miniaturei wdohs 
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allerliebst aussah: einen Divan, einen Tisch, sechs Sessel tind zwei 
Schemel; auch zwei aus Gold gearbeitete Dunaus erstand ich um ziem- 
lich niedrigen Preis. Sie hatten dabei einen eigenthümlichen Maass- 
stab im Gebrauch. Sie hatten eine klein« Waage bei sioh und ge* 
bfauchten statt Gewichte Sübermünzen für die aus Silber yeifertigten 
Nippesaachen. Obwohl ich noch bezweifle^ dass diese Silberwaaren 
denselben Feingehalt als die betreffenden Silbennünzen hatten, so 
gingen sie niemals in ihrer Preisfordemng nnter dieses Gewicht; 
immer musste man mehr bezahlen als das Gewicht der betreffenden 
Müiizc : anderseits muss ich gestehen, dass sie sich oft mit einem 
Arbeits lolm als Gewinn begnügten, der für einen eurupaisciien 
Arbeiter oder Künstler geradezu undenkbar wäre. Auch bieten sie 
sich zur Anfertigung von Armbändern, Haarnadeln, Gürteln und 
Kingen nach jeder beliebigen Form an und gebrauchen in gleicher 
Weise das Gewicht der erhaltenen Silbermttnzen zur OontroUe <lea 
Süber^haltes. Am häufigsten Terfertigen sie für die Frauen der 
Eingeborenen Platten zu einem silberaen Gürtel und yerwenden 
dazu die silbernen Byksdaalder (= k 4^« Mark) und weisen in der 
Begel die Münzen anderer Staaten als minderwerthig zurück, so z. 
B. die auf der Ostküste Sumatras stark circidirenden mexikuiüschen, 
japanischen und amerikanischen Dollars. Diese Gürtel haben jedoch 
nur geringen künstlerischen Werth, weil das zu dünTieii Platten ge- 
schlagene M( tall gepresst wird. Alle anderen Sachen zeigen die 
Fibgranarbeiteu geradezu in ihrer Vollkommenheit und können mit 
den schönsten Erzeugnissen in der Türkei, Schweden, Holland, 
Ungarn an Feinheit der Arbeit concuzriren. Diese Kunst ist so 
ziemlich beinahe unter allen malaiischen Stämmen dieser Insel ver- 
breitet; die Fadangschen Silberarbeiten sind jedoch die schönsten. 

Das Hdtelleben in Padang unterscheidet sich nur wenig yon 
dem anderer SiSdte auf den Inseln des indischen Archipels. Die 
Hotels sind primitiv eingerichtet, bieten für den mässigen Preis von 
4 — 6 fl. per Tag oder 90—120 fl. per Alonat volle Verpflegung, 
incl. freies Eiswasser inul f m m ver vor den zwei Haupimahlzeiteu, 
und gestatten in ziemlich ausgedehnter Weise das freie ungeuirte 
Leben des häuslichen Herdes. Die Damen erscheinen zur Rysttafel 
(Mittagstisch) auch in Padang in Haustoilette, und in der Veranda, 
welche die einzelnen Hotelzimmer begrenzt, sieht man das ganze 
Familienleben der verheiratheten Gäste coram publice sich abspielen. 
Bereits im zweiten Band habe ich dieses den Europäern fremd er- 
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Das Zodiacallicht. 



scheinende sociale Bild ausführlich geschildert, und ich will darum 
nur noch mittheilen, dass Padang^ noch mehr als alle indischen 
Städte dem Sprüchwort huldigt: Ländlich, sittlich. 

Mit dem gewöhnlichen Tagesprogramm schlössen mr diesen 
ersten Tag unseres Aufenthaltes inPadang. Nach dem Nachtmahl 
tagen irir die Haustoilette an nnd setzten uns in die vordere Veranda 
des Hdtelsy nm »Klima zu schiessen«.') Wir waren von den eng 
anschliessenden Kleidern befreit und athmeten und transpirirten 
also freier und bequemer. Em leiser Zephyrwiiid wehte toq Osten 
her über die Stadt. Vor uns lag das Meer, und tosend und brüllend 
stürzten sich die Wellen zwischen den kleinen Tnseln auf das nahe- 
liegende Ufety und tiefe Finsterniss bedeckte den Horizont, und nur 
selten öffneten sich die Wolken, um irgend einem Stern sein Licht 
den Weg zu uns zu gestatten. Plötzlich erhellt sich der ganze 
Horizont in einem lichtblauen Seelicht, und ieine feurige Kugel, bei** 
nahe so gross als ein Menschenkopf, fiel vor unseren Augen in die 
Tiefe des westlichen Horizontes, l^ach wenigen Secunden war das 
Meteor spurlos yerschwunden^ und nur das Zirpen einiger Grillen störte 
die majestätische Ruhe der Tropennacht. Wir gingen zu Bett. Es war 
eine warme Nacht, und wir transpirirten so stark, dass wir zweimal 
anfstehen und die Leibwäsche wechseln mussteu. Um 5^/4 Uhr 
wurden wir wach und eilten sofort hinaus in die vordere Veranda, 
um uns an der frischen Morgenluft zu erquicken. Die Sonne stand, 
noch unter dem Horizonte; aber das Zodiacallicht, dieser »beständige 
Schmuck der Tropennächte« , hatte bereits seine Lichtbündel gegen 

') Padang hatte im Jahre 1898 32,0ä8 Einwoiuit'r. worantiT sich 1805 
Europäer, 4103 Chinoson, 121 Araber und 615 aadero Urienulea befanden, und 
ist der SUpolplaU für den Ausfuhrhandel der ganzen „AVcatküste'' Sumatras. 
Die wichtigsten Exportartikel waren im Jahre 
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Oopra 


55 615 


43 360 


89 297 


63141 „ 


Häute 


28 843 


43 360 


51 985 


47 436 Stück. 



Ich mu88 noch bemerken, dass diese Stadt 59' 30" unter dem Aequator 
li^t, ein waruics und feuchtes, aber nicht ungesundes Klima hat und im Jahre 
1898 204 Regentage mit 4973 mm Re^en liatte. Die SchwankuDgea der 
Temperatur betragen im Durchschnitt täglich 13*^^' C. 
*> Yide n. Baad, Seite 248. 
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den Zenith gesendet^ und der Gegenschein fiel trotz seines schwachen 
lichtes mir sofort auf, so dass ich meine Eraa anf dieses schöne 
PhSnamen aufineiksam machen konnte, welches auch in Europa 
bekannt ist, aber den Stadtebewohnem heinalie niemals' aoff&llt 
Wie wenigen selbst sehr intelligenten Männern ist dieser Torminus- 
teehnicns »Zodiaeallicht« geläu%, obschon Fachmänner schon Tor 
mehr als 200 Jahren eine ausf uiirliche Beschreibung dieses oft 
rei2enden Phänomens gebracht haben! Vor uns lag der westliche 
Horizont; wir haben also des Morgens nur den Gegenschein sehen 
können. Nachmittags um 3/46 war der Himmel unbedeckt, und ich 
konnte meiner Erau das Zodiaeallicht in seiner ganzen Pracht de- 
monstiiren. Es war ein heller kegelförmiger Schein yon grösserer 
Intensität als die Milchstrasse und hatte eine etwas weniger helle 
HStle. Auch in Indien ist diese Erscheinung trotz ihrer rehitir 
schonen Pracht der grossen Menge unbekannt Die Erklärung für 
diese auffiEhUende Thatsache ist nicht schwer. Die scheidende Sonne 
erzeugt am westlichen Himmel geradezu ein Peuermeer; das intensivste^ 
Gelb spiegelt in den Wolken abwecLselud mit einer tiefen rotheu (Thuh 
ein so scharfes, blendendes und reizendes Farbenbild ab, dass das 
Auge davon gesättigt und selbst ermüdet dem nachfolgenden Zodiaeal- 
licht keine Aufmerksamkeit melir schenkt. 

Der Tropen Fracht und Herrlichkeit, die Ueppigkeit ihrer Fauna 
und Mora vereinigen sich in der westlichen Hälfte Sumatras mit einem 
Bao^n herrlichen Klima, das in den höheren Begionen geradezu 
Bnbtropisch genannt werden kann und jeden Vergleich mt dem des 
Büdfiohen Italiens erlaubt. 

Erst in dem letzten Decennium dachte die holländische Regierung 
daran, in grösserem Maassstabe den Reichthum des Landes zu heben 
und legte im Siiden der Stadt einen neuen Hafen, den Emmahafen, 
an und baute eine Eisenbahn, welche vorläuhg dem Transporte der 
Kohlen aus den Ombilientelderu zu Statten kam. 

In früheren*) Jahren war der bedeutendste Exportartikel der 
Caffee, dessen Bau vielen Kampongs, unter dem Namen «Gouver- 
ae&entscultur«, im Bobotdienste auferlegt wurde (neben Reis, Pfeffer, 
Kokosnüssen, Muskatnüssen, Tabak undDjattiholz (Tectonia grandis); 
h. den Einwohnern der einzelnen Kampongs wurde befohlen, 

*) Für das Jahr 1902 wird von der Lidgerwood Manufacturing Comp, dio 
i^rnte des Goavernemontscaffeo der ganzen Westldiato Sumatras auf 37&50 Pikois 
Jsracaffee und 1200 Pikuls Liberiaoaffee gescliätzt. 
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eine gewisse Anzahl Caffoebäume zu pflanzen und deren Erträgnisse 
gegen 15 fl. per Pikol (= 62 «/s Kilo) in die Lagerhäuser der Be< 
gierung einziüiefem, welche hei niedriger Sc^iittiuig 24 £1. (s 
40 Mark) per Fikol Terdiente. 

Dieser »Odtnrzwang« ist sehon sehr alt; mir wenigstens ist 
schon ans dem Jahre 1823 ein derartiger Brlass hekannt. Wie es 
mit allen Gesetzen und Reglements ergeht, so geschah es damals 
und so geschieht es auch noch heute, dass die AusfiiliruDg des 
»Guiturzwauges« in den einzelnen Bezirken stark Tariirte. Dieser 
war, wie der Herr P. ,T. Kooreman im Jahre 1900 im »Indischpn 
Gids« mittheiite, in der Mitte des Tongen Jahrhunderts ein Zwang 
stricte dictu. 

. . . »Alles geschah im Kobotdienst, und vor Anbrach des Tages 
kamen holie und niedrifre Beamte mit iliren Knechten in die Kampongs, 
um die Männer, manchmal selbst liandtastlich, aus ihren Häusern in ihre 
CaflFee-, Pfeffer- und Reisfelder oder nach den We^cn, Brücken und 
Wasserleitungen zu jagen, wo sie unter strenger Aulsicht oft vierzehn 
Tage hintereinander schwere Arbeit verrichten mussten. jb'uuiheit oder 
Nachlässigkeit wurden mit Extraarbeit, Geldstrafe, Zwangsarbeit oder mit 
Bloefcairest bestraft Bis zum Jahre 1862 mussten die Qe^gemen für 
ihre Kost selbst sorgen, und, wurde ihnen von den Verwandten kein Essen 
gebracht, mussten sie entweder Hunger leiden oder das Essen von den 
PolizeiBoldaten oder von den Gefängniss-Aufsehem um theures Geld er- 
stehen. Kein Gestrafter wurde entlassen, bevor die Geldstrafe und die 
Auslagen bezahlt waren. Ei^eTisinnip;e Tultur- und Rohotschuldige Tvmrdcn 
mit Stockschliigen oder OhrffM'^en zur Gehorsamkeit gebracht, und gelang 
es nicht mit diesen Zuclitmittelu, dann wurden sie damit bestraft., dass sie 
einige Stunden mit einem Fuss in einem Block stehen mussten, welcher 
ungefähr einen Meter hoch war. Manchmal wurden ganze Familien aus 
ihren Kampongs und ganze Kampongs zur Auswanderung gezwungen. 

Wurde nieht genug Gaffee gepflanzt und mngeUefert, oder wurden 
nicht genug Bobotdienste geleistet, dann wurden die Häuptlinge dafOr 
angesprochen, und sie wurden mit Extraarbeit, Arrest, Blockairest, Ab- 
schied aus dem Dienste, man behauptet sogar mit Verbannung nach der 
Insel Kias gestraft* Ifin und wieder machte die Garnison einen Marsch 
in die Krimponp:s, wo die gegebenen Refehle nicht genau ausgeführt waren, 
und dann mussten lIauptUn*re und Bevölkerung zur Strafe für Logis und 
Isahrung der Soldaten sorgen. < 

Es ^drd wohl niemanden wundern, dass solche Zustände den 

holländischen Dichter Douwes Dekker >) zu jenem Aufschrei der 

Entrüstung veranlassten, welcher als Roman unter dem Namen »Max 

Hayelaar« yor 40 Jahren (Mai 1860) nicht nur »Xnsolindec, 

•) Vide Band II, Seite 61. 
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sondern anch ganz Holland ans seinem Indifferentismus herausriss. 
Wenn aber Douwes Dekker später bei eioem Gongress in Brüssel 
Baflaad dämm den »Banbstaat zviselien der Maass nnd Scheide« 
DBimte, ging er sn weit und chanJcterisirte sieb selbst als das, was 
er thatsächUch ist, als dnen Phantasten. 

Sehen wir uns die Ihatsächlichen Verhältnisse etwas näher an. 
Wir inüsseQ 4abei scharf unterscheiden zwischen dem Malaien der 
Küste und jenem des InufTn des Landes. Der erstere ist durch 
den Contact mit den seeiaiirenden Nationen und durch den steten 
Kampf mit dem Meere ein unternehmender! handeltreibender See- 
fahrer geworden (in früheren Zeiten war er auch Seeräuber), der bis 
in die entlegensten Inseln des Archipels mit seiner Pann gelangt. 
Der Malaie des »Oberlandes« ist jedoch nichts mehr und nichts 
vemger als ein grosses Kind. Soiglos lebt er in den Tag, so lange 
die üppige Tropennatur die Mittel, für sanen Unterhalt freigebig 
VsksSt^ nnd fröhnt seinen Gelüsten: der liebe, dem Würfelspiel und 
in einigen Gegenden dem Opium. Er denkt nicht an den morgigen 
Tag, an etwaige schlechte Ernte, an W^echselfälle des Lebens. 
Misslingt die Ernte, tritt Hungersnoth ein, überfallen Tiger seine 
Herde, überströmen die ausgetretenen Wassermassen seine Felder 
u. 8. w., danu ist er J^atalist bis zum Uebermaass. »Tuwau Allah 
Kassih«^) ist sein Loosungswort, und er thut dann nur das Unvermeid- 
liche, um sich aus seinen Nöthen zu retten. 

Diesem Volke gegenüber hat Holland als die herrschende Macht 
die moralische Pflicht der Pädagogik, die Menschen zur Arbeit zu 
fttbren nnd, wenn es ndthig ist, selbst zu zwingen. Die Erfahrung 
bestätigt die Richtigkeit dieser Pflicht; der Zwang ist ndthig, nm 
»dem grossen Kinde« den Segen der Arbeit zum Bewusstsein zu 
bringen. Wir sehen ja jetzt z. B. in der Provinz Palembang, dass 
jener Theil, aber auch nur jeuer Thcil, welcher Decennieu laug unter 
dem »Culturzwaug« geseufzt hat, den Nutzen der »OafFeecultur« u. 
s. w. jetzt erkennt und freiwillig arbeitet, in den anderen 
Theilen des Landes, d. h. in jenem Gebiete, welches durch seine 
Unabhängigkeit niemals einen Culturzwang kannte, haben sich die 
Zustände noch nicht weit Uber die erste Stufe der Civilisation er- 
hoben nnd nngeheuere Scl^tze ruhen ungehoben im Schoosse der Erde. 

Der Culturzwang hatte im rorigen Jahrhundert gewiss seine 
fienchtigung. Wenn aber der Herr Kooreman mittheilt, dass man 

1) s= Gott hat ea gegeben (]|£.). 
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heute überall gegen den jetzt herrschenden »milden Oulturzwaug« 
Antipathie habe, dass: 

»wo nnd bei wem wir uns infonnirteD, immer diese Antipathie 80 gross 
war, dass ein Wiederanfbltthen der Caffeocultur d. h. bloss durch bessere 
ControUe nnd bloss durch sanften Zwang oder durch üeberredung un- 
möglich sei. 

»Will die Regierung mehr Caffee haben, dann mö^re «^le die Stock- 
schlage für nachlässige Culturpflichtige wir*1f'riini r inf iln i ri und ebenso 
strenc; als früher anweTidc^n : dann allein kann sie ebensoviel, wenn nicht 
mehr Caffee als früher erhalten. So urtheilen die besten Häuptlinge ttber 
das jetzt herrschende Princip und wir sind ganz ihrer Anüicht.« . . . 

wenn also ein Beamter/ wie der Herr Kooreman, der siebes 
Jahre lang den »CultnrzwaDg« täglich in seinem ganzen Umfange 
und in allen seioen Folgen beobachten konnte, der Land and Leute 
kennt, wenn ein solcher Mann trotz d«r herrschenden freien Auf- 
fassung einen strengen Onltnrzwang für die Bewohner der 
Padaug^cheii Niederlande fordert, dann allerdings tritt die Frage an 
ims: Hat Herr Kooreman in diesem Falle das Interesse der Be- 
völkerung, das der holländischen Regierung oder vielleicht sogar 
beide Facto ren sich vor Augen gehalten? Im Osten der Insel erhält 
der Eingeborene von particuUeren Untemehmern Ü. ÖO (= 83 Mk.) 
für den Pikol und hat davon seine diversen Steuern zu bezahlen; 
früher zahlte der Staat ihm 15 fl. für den Pikol ohne andere Stenem 
Ton ihm zu verlangen. Es würde mich zn weit führen, um auszu- 
rechnen, in welchem Falle die holländische Begierung grossere Ein- 
nahmen aus dem betreffenden Landstriche zieht und in welchem 
FaUe der Bauer einen rdchHcheren Lohn für seine Arbeit findet 
Der Herr Kooreman bringt von seinem früheren Amtsbezirke 
folgende statistische Angaben, welche hinreichend Antwort auf 
diese Fragen geben. 

»In den Jahren 1887 — 1889 betrug die Ernte der Bezirke Ngalaa 
Gedang, Pantjong Tebal, Muara Ajer und Kota Ranah, zusammen ~ 5000 
Seelen und 841 Culturpflichtige " zählend, 2532, 3324 und 1609 Pikol 
und von den fünf übrigen Bezirken mit ± 4000 Seelen nnri f;r>0 Vn]h\r- 
pflichtigen nur 73, 114 iiiid O Pikula. Von den 841 CulturpliiihiigiQ 
wurden also in diesen drei Julireii, bei einer Bezahlung von 15 il. per 
Pikol, an die Kegiernng ein crclie fort 7272 Pikols Oaflfee oder durchschnittUeh 
pro Jahr und pru Kopf 2,88 Pikol. 

»Bei massiger Bereclinung hat die Regierung während dieser drei 
Jahre durchschnittlich 25 fl. per Pikol gewonnen, so dass von fluwn 
während dieser Zeit 171800 fl. zn den Verwaltungskosten beigetngea 
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wurden^ d. b. il. 204 per Kopf und fl. 68 per Jahr, währeud sie selbst für 

ihren CafTee im nnrchsehnitt jährlich nur fl. 42,20 erhalten haben. 

•Die 650 Cultuipflichtigen der Bezirke Pulut Piilut, Batang, Tarataq 
Teliri«;, Tarataq Baru und Tarataq l'isang licferteu iu diesen drei Jahren 
193 Pikols Caftee, besorgten der Regierung einen Gewinn von ti. 4825 
ttüd trugen also Ii. 2 475 per Jalir und Kopf zu den Verwaltungskosten bei.« 

Der »Culturzwang« ist noch heute für einen Theil der Insel 
Sumatra ein unentbehrlicher Factor zu dem grossen and schönen 
Ziele, welches die holländische Regierung sich stellen mnss: Die 
grossen Schätze dieser Insel zu heben, die Bevölkening zu arfoeit- 
atmen friedlichen BUigem des grossen Beiches »Insulinde« zu erziehen 
und nicht- nur Sicherheit des Lebens und des Eigenthums, sondern 
such Freude am Leben und Genuss im Leben ihnen zu geben. 

Es wird natürlich dem politischen Tacte ein ^^rosses Feld er- 
öffnet für die Erwägung, wo der suenge »Cultui'zwang«. wo ein 
milder Druck und wo überhaupt kein Zwang diesbezüglich auszu- 
üben sei. Die Adat, das Gewohnheitsrecht der Eingeborenen, muss 
dabei ebensoviel respectirt, als der Bodenreichthum, der CharaJcter 
des betreffenden Stammes und die vorhandene Industrie berücksichtigt 
werden müssen. Die zahlreichen Süünme, welche diese Insel be- 
wohnen, zeigen ja grosse IJnterscbiede in ihren Sitten und Gkbräu- 
eben, und die . geologische Formation des Landes ist ja beinahe 
nach allen Richtungen der Windrose eine verschiedene. 

Selbst das Grebiet des < ionveruemcnts der Westküste von 
Sumatra« ist nach keiner Richtung hin ein einheitliches. 

Politisch wird es in drei »Residenties« eingetheilt. Die erste 
Besidentie »Tapanuli«^) reicht von der atjeeischen Grenze 0^ 15' N. B. 
nach Süden, . wo das Vorgebirge Tna mit dem Berge Bagumba 
(374 Meter hoch) an der Ettste eine natürliche Grenzmauer dieser 

beiden Provinzen bildet. Die Hauptstadt Siboga liegt in dem schönen 
Meerbusen von Tapajiuli, welcher im Westen von der Jusel Mausalar 
gegen die stürmische Brandung der indischen See geschützt wird. 
Die zweite Kesidentie hcisst Padangsche Niederländer-) und zieht 
läügs der Küste bis zur Kesidentie Beukuieu (2*^ 30' S. B.). ihre 
Ostgrenze ist der Kamm des grossen Barisangebirges, welches beinahe 

') Tapanulie ist 763.Ö QM- gross und hatte (im JaUre 1897) ongefähr 
3Ö0ÜU0 Seeleo mit 306 Europäorn nnd 1285 Chinesen. 

') Padan-rsehe Beiiedeiiliinder sind 322,1 [^M. prross und haben ungefähr 
830000 Seeleu mit 1888 Europäern und 65G6 Chinesen. 
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parallel mit der Küste die Insel in zwei (ungleich grosse) Hälften 
theilt Die dritte Pro?iiiz (im Osten) heisstPadangaohe Oberländer 0 
mit der Hauptstadt Fort de Kock und grenzt an zahlreiche noch im* 
abhangige Stamme, toh welchen bereits früher (Seite 68) die Bede war. 

E thiiogiapliisch. uulerscheideii sich die einzelüen Tiit^ile der 
»Westküste Sumatras« so stark^ dass es unmöglich ist, in Betreff 
des >>Culturzwanges eine für alle Stämme — wenn sie aucii ms- 
gesammt der malaiischen Kasse angehören — geltende Directive zu 
geben. Ich will nur anf die zwei Extreme hinweisen, zwischen 
welchen alle Grade der menschlichen QiTilisation gerade in diesem 
Theile Sumatras sich bewegen: Im änssersten Nord-Osten dieser 
Provinz Torkehien die Ifingeborenen mit den benachbarten Menschen- 
fressern, nnd im Hochlande Agam haben die Einwohner eine Sitten- 
reinheit sich bewahrt^ welche selbst die dvilisirten Länder Unropas 
nicht allgemein kennen. So wie die Pädagogie das Indiyidualisiren 
zum xVxium. ikitT Tliätigkeit erklärt iiat, ebenso muss die holländische 
Regierung die verschiedenen Stämme ihres grossen Keiches > Insulinde«; 
nach ihrem jeweiligen Bildungsgrade mit verschiedenen Mitteln in 
den Kreis der menschlichen OiTÜisation einführen. 

Aber auch die geolo^sche Beschafienheit dieser Provinz zeigt 
in ihren einselnen Theüen so bedeutende Unterschiede, dass die 
NaturproduGte in ihren Sorten stark differiren und darum gewiss 

keine einheitliche coloniale Politik ermöglichen. In den ^icderuugeu 
der Küste haben wir ja reine Tropenvegetation -, in dem Barisan- 
gebirge herrscht subtropisches Klima, und europäisches Gremiise ge- 
deiht dort ebenso gut als auf den Feldern des südlichen Europas. 
60 Vulcane besitzt die ganze Insel. Die grosse Erdspalte, welcher 
das Barisangebirge sein Entstehen verdankt, hat zehn grosse Quer- 
spalten. Ans einer derselben entsprangen (nach Carthaos) vielleicht 
noch in historischer Zeit die drei gewaltigen Vulcane Sago>) (12240 
Meter hoch), Merapi') (2892 Meter) und der Singalang») (2790 

») Die „Padangschen Bovenläader" sind 409.6 QM. gfOSB und haben unge- 
fähr 737000 Seelen mit 479 Europäern und 1096 Chinesen. 

') Der Ingenieur Verbeok entwirft von diesem Theilo der PadangBchen 
Oberl&nder folgendes geologische Schema: Fluss alluvium, Fluss tlihiviura, See 
dilnviiim, Meer diluvium, Eocen. Mfra:elschipfor, Conf^lomerate, Koiilen, Kiesel, 
Alter SeliietV'r Vulcanenmautei ; Augit-Aiidosit-Bnsiilt ; Augit-Andesit-Pechst^Mu; 
Basfdt; Hnrnbl.Mid.'-Andesit-Pechstein ; Diabaas, Proterobaas, Gabbro, Quarz- 
porphyr, Syenit, Hornblende-Granit; Sy enit- Granit. 
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Meter). Hier sind grosse Massen des jüngeren vulcanischen 
Materials aufgehäuft und zwar der Trachjrt und Andesit, welche in 
aerÜBlienem Zustande eine ausgezeichnete Basis für eine tppige 
HnmnBBchioht abgeben; und bier wetteifert auoh die Tropenregetation 
in ibrem ganzen Beicbtbnm mit der Flora der Bubtropiscben Lander. 
Die grösste Höbe earreicht in dieser Provinz der Berg Opbir oder 
Yielmebr dessen östHcbe Spitze, der Beig Tebimau, 3000 Meter boch, 
während unter allen Bergen der ganzen Insel Sumatra in Gross-Atjeh 
der Luseh oder Sinoboug eine Höhe von 3700 Metern erreicht 
(30 N. B.). Im Süden liegt der Berg Dempo (4 H. B.) 3170 
Meter hoch^) und (vide Seite 57) der Indrapura (3t)9U Meter). 

Ob in dieser üppigen Tropenvegetation ein Cultorzwang er- 
spriessUcb w&re, oder ob auf den kahlen Abhängen einzehier Berge 
oder im sumpfigen Flacblande die Eingeborenen zur Arbeit ge- 
zwungen werden sollen — darüber muss der praktische politische 
Blick des jeweiligen Eegierungsbeamten entscheiden. 

Die Sitten Feinheit der Bewohner des Padangschen Hochlandes, 
von dem ich soeben sprach, datirt aus dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts. Wie bekannt ist, stiftete in Centraiarabien ein ge- 
wisser Mohamed Abd el Wahbab am Ende des 18. Jahrhunderts 
eine nene Secte^ welche die Zurückf ührung des Islamismus auf seine 
nrsprOngliche Reinheit bezweckte. Die Wahbäbiten nahmen an Zahl 
rasch zu^ und ungefähr im Jahre 1801 bemächtigten sie sich Mekkas 
nnd zwangen den Sberif dieser Stadt znr TJnterweifun^. Damab 
be&nden sich anch drei Hidaien ans dem Hochlande Padangs in 

Wenn ich oben die höchsten BeigspitEen Snmatras mit ihren Namen 
anführte, kann ich nicht nmbin, mit einigen Worten auoh der hydrographiachen 
VerbältnisH dieser Insel zu predenken, welohe ja sum grössten Theüe durch 
die orographieohe Constellation bedingt -sind. 

Im allgemeinen rieht auf Sumatra die Wasserscheide von Nord-Westen 
nach Süd-Osten, d. h. parallel mit der grössten Länge der Insel (1710 Km.). 
Entsprechend der kleinen Entfernung von der Küste, haben die Flüsse der 

Westküste ein kleineres Flussgebiet als d\f der Ostküste, und in TTeberein- 
stimmung mit den j^eoloi^ischon Verliäluiisson haben die ilüsse der Ostküste ein 
stark geschlingortes Fiussbett und münden meistens mit mehreren Mündungs- 
armen in das Meer. Bas Deltalaud ist auf der Wtc Jajste beiuulie ;iiihekannt. 

Die Insel Sumatra besitzt nur seclis grosse Seen: iJon Tawarsee in 
Uross-Atjch, den Tobahsee in den Battakländern, den ^ianinjusee und den 
äingkaraseo im UouTeroement der Westküste, den See von Korinthi nnd Ton 
Bantan> im Gebiet der Prolins Palembang. 

B»*tt«iii»t«in, Sl Jahre In Indton. m. 13 
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Mekka und ualimen die Lehren der Wahhubiten in ihrem ganzen 
Umfang an: ja nocli melir; im Jahre 1803 waren sie nach ihrer 
Heimath zurückgekehrt und beschlossen, den sittlichen Verfall ihrer 
islamitischen Brüder aufzuhalten. Diese drei Hadji (= Mekk&pilger) 
luessen Hadji Miskien, Hadji Sumanik und Hadji Piabang. Ihr 
erster und bedeuteudster Apostel war Tawanka you. Bintjeh, der in 
seiner Heimath ^angsah in Eamang] alle Fanghnlus (= Priester) 
der Umgebung zusammenrief und in leidenschaftlichen Worten die 
Fahne des heiligen Krieges entrollte. Er forderte, dass jeder ffinf 
Mal des Tages seinen Körper reinigen und fünf Mal des Tages sein 
Gebet verrichten müsse. Der Geuuss von Opium, Tabak, Sirih 
und alcoholischeii Getränken müsste verpönt sein. Das Abschleifen 
der Zähne, Hahnenkämpfe uud jedes Würfelspiel müssten verboten 
bleiben. £r forderte, dass die Männer einen Bart und weisse 
Kleider tragen und den kahlgeschorenen Kopf mit einem schwarzen 
Tulband als äusserem Zeichen der neuen Secte bedecken sollten. Die 
Frauen sollten ihr Gesicht yerhülletty und niemand dOife nackt ein 
Bad nehmen. Jede dieser Sünden sollte mit dem Tode bestraft 
werden. 

Seine Tante, die Schwester seiner Mutter, war die erste Märtyrerin 

des alten Glaubens; als sie trotz dieser Lehren Tabak kaute, er- 
stach er sie mit eigener Hand und überliess ihren Leichuam im Ur- 
walde den wilden Thieren zur Beute. Seine Lehre fand nun mehr 
und mehr Anhang, und bald wurde er allein zu schwach, um die 
siegreich eroberten Kampongs auch sittenrein zu erhalten; er er- 
nannte in jedem dieser neuen Anhänger-Oentra zwei Häuptlinge: 
den Imam als geistliches Haupt, welcher die neue Xichre predigen, 
und den Khalif, welcher jede Uebertretung streng sühnen und 
bestrafen sollte. Nach der malaiischen Adat, welche er ebenso 
wenig als z. B. die späteren islamitischen Priest^ in Atjeh aus- 
rotten konnte, d. h. nach dem Gewohnheitsrechtie der Malaien konnte 
jedes Verbrechen durch ein Geldopfer gesühnt werden. Es wurden 
also Strafen auferlegt für den Mann, der äcjiuen Bart rasirte, mit 
zwei Suku = - i spanische Thaler : wer seine Zähne abfeilte, musste 
einen Karbon (Büffel) bezahlen; eine Frau, welche unverschleiert 
ging, musste Thaler bezahlen u. s. w. u. s. w. Diese Geldstrafen 
wurden natürlich eine reichfliessende Quelle für das Einkommen der 
Imams; denn der Missbrauch blieb nicht aus, und oft genug gesdiah 
es, dass z. B. Tabak heimlich in die Hütte eines yermögenden 
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Häuptlings gebiacht wurde, und bei gelegener Zeit entdeckt wurde. 
So wurden die wahMbitischen strengen Monlitatslehren die Ur- 
sachen eines Ansbentesystems, das zum Anfrobr ftUiren mnsste. 

Viele malaiische Häuptlinge flüchteten sich nach Padang und baten um 
Hülfe gegen den Despotismus der Padri (— Hadji). Sie boten 
der holländischen ßegierung alle Länder an. welche zum irühereu 
Menangkabauischen Rpicbe gehört hatten — dies geschah den 10. Fe- 
bruar 1821 — und der Fadrikheg nahm seinen Aufangmit der Besetzung 
Ton Samawang am östlichen Ufer des Singkarasees. Dieser Krieg 
dauerte bis zum 14. August 18B7, an welchem Tage der Herd der 
Fanatiker, Bontpol,. Ton den Halländem erobert wurde. 

Wenn auch dieser Padrikrieg viele hunderte und tausende 
Menschenleben gekostet hat, ohne dass die geldgierigen Priester 
heute um riel besser geworden wSren, so haben doch die Lehren 
dieser Padri in der grossen Menge der Malaien des Pudangscheii 
Hochlandes kräftige Wurzelu geschlagen und es ermöglicht, dass an 
der Grenze der Anthropophageu die Fack« ! der Civilisation erhob a 
wurde, so dass diese heute auf eine ganz kleine Strecke an der 
Küste des Tobasees sich beschränken. 

Im Osten der Insel Sumatra haben die Schätze des Bodens und 
des Urwaldes europäische Pflanzer dahin gelockt, welche mit Hülfe 
chinesischer, jaTanischer und anderer malaiischer ixBl^ den Beleb* 
thum des Landes gehoben haben. 

Hier im Westen muss Holland eine andere Colonial-Politik 
befolgen. Hier müssen europäische Förster und Ingenieure Lehr- 
meister der Eingeborenen werden ; hier muss auch 'j durch euro- 
päische Ackerbaucolonien das reiche Land der weiten Welt eröffnet 
werden; hier sind AckerbaucoloDien möglich, weil ein italienischer 
Himmel sich über seinen Feldern und Bergen wölbt und weil ein 
italienisches Klima die Acdimatisation der Europäer ermöglicht 

Du kannst, denn Du willst. 

Also sprach Zarathustra. 
1) und nicht allein doroh Handels- nnd Bergbau-Colonien. 



18* 
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Wieder auf dem alten Dampfer — Die fiesidentte BeolnleB 
— Kathollsehe HlsstonXre ^ Seliiius. 



en 26. August 1888 verliessen wir Padang mit dtmselbeD 



^ Dampfer, dem »G-eneral Pel«, welcher uns von Atjeh dahin ge- 
bracht hatte. Er hatte im Hafea Zeit und G^elegenbeit gehabt, seine 
Kessel zu repariren, und so vertrauten wir wieder unser Leben und 
Hab uod Gut beruhigt diesem. alten Bumpelkasten au. Es sollte andeis 
kommen. Den 27. hatten wir in den ersten Moigenstunden zu 
unserer Idnken die G-renze zwischen dem »Gouvemement d» West» 
küste Sumatras« und der Provinz Benknien nnd zu nnserer Bechten 
die Insel Nord Pa,geh (ans der Grmppe der Nassauinseln), als plötzüch 
die Scbranbe ihren Dienst versagte. Ich wachte deich ein unge- 
wöhnliches Gerftnsch anf dem Schiffs anf nnd eüte aus der Gajüte. 
um dessen Ursache zu erfahren, Em Flügel der Schiffsschraube war 
gebrochen, und, wie mir der S( liiffskapitän mittheilte, musste auf 
hoher iSee die Reserve - Schrauiie in Dienst gebracht werden. 
Glücklicherweise waren wir von der Küste der Insel Sumatra und den 
Pageh-Inseln (Eig. 25) weit genug entfernt, um nicht irgendwo 
zu stranden nnd eventuell von der grossen Brandung des indischen 
Meeres anf irgend einen Felsen mit nnserem wenig lenkbaren Schiff 
geschlendert zu werden. Die wenigen Segel, welche das Schiff fnr 
einen solchen Nothfall mit sich führte, wurden aufgezogen, nnd 
die kleine Brise, welche von Sumatra ans über die Wogen der 
ruhigen See streifte, gestattete uns, mit der Geschwindigkeit eieer 
alten »Treckschuit«») vorwärts zu kotiimen. Noch im Laufe desselben 
Tages war die Beparatur voüeudet, und gegen 4 Uhr Nachmittags 

0 Das sind Kähne, welche von Menschen oder Pferden gezogen werden 
und geguawärtig nur zam Transport von Waaren in Holland benutzt werden. 
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konnte der Dampfer uns mit einer Geschwindigkeit von 11 See- 
meileo (& 1852-- 1865 Meter)^ ako circa 20 Km. in der Stunde, 
läng» d«r Kttflte der Froviius Benknlen imd der Ineel Enganon (ssn 
nnserer Bechten) nnserem Ziele ^ Batam nfimUoh — znfQliren. 

Während meiner n 21jährigen Dienstzeit wurde in den 

Zeitungen so selten von der Provinz ßenkulen und von ihrer gleich- 
namigen Hauptstadt gesprochen, dass ich es für ein Eldorado, oder 
für den Inbegriff eines ruhigen, £nedlicheD und glücklichen Lebens 
halten möchte. Im Jahre 1883 irurde allerdings der südliche Theil, 
und zwar der Bezirk Blimbing, bis zum 40' S. B. von den 
sturmisohen Wellen der tosenden See bis 2 Km. weit durch den 
Ausbruch des Vulcans Krakatau schwer heimgesucht. 

Die ganze Provinz ist 443,9 QM-> beinahe doppelt so 
gross als das Königreich Württemberg, hat aber nur (im J. 1897) 
158824 Einwohner, worunter Bich 146 Europäer und 659 Chinesen 
befinden. 

Obschon zahlreiche gute und gutunterhaltene Wege in dieser 
Provinz sich befinden, und auf der Wasserscheide des Barisange- 
birges katholische Missionare seit vielen Jahrzehnten sich angesiedelt 
haben, so zeigt weder der Import noch der Export irgend welchen 
Wohlstand an^). 

Im Jahre 1686 errichteten die Engländer das Port Malborough, 
welches in die Hände der Franzosen und später in die der Holländer 
fiel, um am Ende des 18. Jahrhunderts wieder Eigenthnm der 

Engländer zu werden. Im Vertrage vuin 17. März 182-i kam dieses 
Fort und die ganze Provinz mit den übrigen Besitzungen der West- 
küste und zwar für immer in den Besitz der holländischen Üegierung. 

Schon 225 Jahre ist diese Provinz im Besitz europäischer 
colonialer Mächte, und dennoch deckt sie heute nicht einmal die 
Kosten der Verwaltung. 

Auch in dieser »Residentie« hat die 2satur ihren ganzen Reich- 
thum der Flora und Fauna und der Schätze des Erdinnern an in- 
dolente, bescheidene und genügsame Malaien verschwendet^ ohne 

0 Bis zum «lälire 1893 wurdon nur 13 üiiigeborcno zxxui ChnstODthum bö- 
kebrt, während die katiiolis<-)ii> MiäsiuDsgesellschaft auf Sumatra 28 und auf der 

lüsel Nias 11 Stationen liesitzt. 

Der Import betrug im Jahre 1896 fl. 193000 und der Export fl. 79300. 
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dass diese selbst oder die grosse weite Welt^) die Schätze des Landes 
nur angefangeD hätten za suchen, zu finden und zu heben. Auch 
hier ist ein mildes Klima, auch hier wölbt sich ein azurblauer 
Hümmel über fruchtbaren Abhängen mit einem üppigen Boden. Auch 
hier kann der europäische Bauern fem von einem mit Miasmen ge- 
schwängerten Sumpfboden, den Gefahren des Tropenlebens entrückt^ 
sich acclimatisiren, gedeihen und dch foripflanzen. Holland muss sich 
zu dieser That aufraffen; denn: 

Du sollst, denn Du musst. 

Also sprach Zarathustra. 

r 

0 Seit ein paar Jahren befinden iioh an Huer Osl^nze xwei neue Geeell- 
■ehaften rar Gewimmng dea dortigen Ooldee. 
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Anhang. 

EnSciielftetier — Die Lfttahkrankhelt — ludisehe Spruw — 

Tropenhygiene* 

Tu allen drei TheÜen dieses Werkes liatte ich keine Gblegenheit, 
mich auch mit dem £nÖche1fiebe^ = Dengneferer, mit der Lätah- 
kranidieit und mit der Aphthae tropicae = indischer Spmw zu 
beschSfItigeD, obwohl diese Troponkrankheiten stricte dictu auch auf 

den Inseln des indischen Archipels vorkommon. 

Ich glaube also diese Lücken nachträglich ausfüllen zu müssen 
und ich las«! e daher an dieser Stelle das für Laien Wichtijs^te und 
Wissens Wertheste aus dem Symptomencorapiex dieser Krankheiten 
folgen und zwar als Auszug aus den in medicinischen Zeitungen 
¥00 mir veröffentlichten Aufsätzen. 

Nebstdem halte ich es für zweckmässig, ein Resumä aller an- 
gedeuteten und zerstreut yorkommenden Fragen der Tropenhygiene 
zn bringen, um dem Touristen einen hygienischen Bathgeber auf 
seinen Belsen in das Land des ewigen Gräns und des ewigen Sommers 
mitzugeben. 

Ich uüd viele tausend Andere sind den Gefahren des Tropen- 
kiimas entronnen; das gemässigte und das kalte Klima hahen wie 
das tropische und das subtropische Klima ihre Gefahren. 

Die moderne Hygiene zeigt uns diese Geiahren und zugleich die 
Mittel und Wege, um ihnen zu entgehen. 

Mögen also noch tausende Andere hinaus in die weite Welt 
ziehen, wo der £ampf um's Dasein &n leichter ist, und an Ehren 
und Schätzen reich entweder in ihre Heimath zurückkehren oder 
weit Ton ihr entfernt sich der Früchte ihrer Arbeit im Schatten n^h* 
tiger Baumriesen bis axk die Grenze des menschUchen Lebensalters 
erfreuen. 

* 
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L Eine seit zwei Monaten auf Jara herrseiieiLde Epidemie 
Ton Kndchelfieber = Dengnefieber* 

Am 12. Januar 1901 brachte die Amsterdamer Zeitnog »Hek 

Handelsbladc das Telegramm aus Surabaya, dass dort eine I^idemie von 
Enöchelfieber wüthe, weldie eine bedeutende Störung in dem geschättlicliea 
Verkehr der Stadt veranlasse, sich nach dem Westen der Insel ausbreite 
und bereits die Mitte Javas er^'ritTen hubfv 

Obwohl die letzte Epidemie vun Deiiguefever, wie sie in Englisch- 
indien genannt wird, im Jahre 1872 bis 1873 auf den Inseln des indischen 
Archipels geherrscht hat, so glaube ich doch einen solchen Fall gesehen za 
haben^ und zwar in Batavia. Es war im Jahre 1880, als ich im grossen 
Ifilitibspitale zu Weltevreden als »Doktor der Wacht« (= du Jour) einen 
Patienten mit allen Symptomen des Scharlachs anfiiahm. 

Ich wusste xwar, dass auf . JaTA Searlatina nicht yorfcomme^ aber das 
Bild dieser Krankheit war mir so geläufig, dass ich dem Spitalcfaef von 
dem »Sciiarlaehfalle« Rapport erstattete. Ich war nicht flberrascht, als 
dieser erfahrene Oberstabsarzt rundweg erklärte, dass es auf Java über- 
haupt keinen Scharlach «rä^te. dass aber dieser Fall wahrscheinlich ein 
ißolirter Fall von Kn?)cheltieber sei, ebenso als von der Cholera hin und 
wieder einzelne Fälle bekannt werden, welche sich nicht zu einer Epidemie 
ausbreiten. Der weitere Verlauf dieses Falles sprach aucli so wenig fflr 
Scarlatina, dass ich noch heute glaube, einen isolirten Fall von demim 
mod^l bant (Fieber mit einer neuen .Form M.) gesehen zu haben. 

In der »Encyclopädie van Nederlandisch Indie« wird als Verbreitone»- 
bezirk des EüiOchelfiebers ein- Gürtel angegeben, welcher im Korden von 
320 41' n. B. und im Süden von 23« 23* seine Grenze findet und zwar 
längs beider Hemigloben. Das Kndchelfieber ist also eine Tropenkrank- 
heit kat' exochen. 

In der Regel tritt die -Colorado« — um auch aus den spanischen 
(Jolonien ein Synonym für diese Krankheit zu bringen — als gewaltige 
Panepidemie auf. Tausende und Tau sende werden von ilir gleichzeitig er- 
fiuMt; nicht alt, nicht jung wird von ihr verschont; gut genährte Individuen 
fallen ilir ebenso zahlreich zum Opfer, als alte, cachektische Menschen; 
die w^e Basse zShlt wie die braune oder wie die Hischrasse ebensoviel 
Opfer. Dr. van der Burg sah in der Epidemie von 1872 in Batavia 
sehr oft ganae Familien mit allen Bedienton von der »Enokkelkoorfsc 
ergriffen. 

Der £rankheitserreger des Knöchelfiebers ist zwar ein »streng» 
Herr, aber er regiert nicht lange« (hoUändisclies Spricliwort), dies ist die 
Ursache, dass diese Patienten nicht lange leiden und dasa nur wenige 

ihm erliegen. 

Die pathologischen Veränderungen an der Lcit iie -^ind bis jetzt nnr 
wenig bekannt; mehrere englische Aerzte haben zwar au einigen Leichen 
Section gehalten, aber bis auf einen schwachen serösen Erguss in einzeinea 
Gelenken nichte Pathognomisches gefunden. Die Zahl der TodesfiUle ist 
bis jetzt auch auf Java zu klein gewesen^ um auch aus dieser Epidemie 
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ein reichlicheres Material für Untersuchuno^eii an der Leiche zu erwarten. 
In Batavia befindet sich ein baeteriologiscJies Laboratorium; vielleieht 
ünden die dortigen Aerzte Gelegenheit, Aufklämiig zu bringen. 

Das Knüclielfieber ist gewiss eine Infectionskrankheit; aber es ist 
kerne Frage, dass sie auch ansteckend ist und dass ihr Oontaginm in 
dem Mensclien üppig vegetirt. Gerade die oben erwähnte Thatsache, 
dass jung und alt, Mann und Frau, der cachektische wie der robuste 
MeoBeh in gleicher Weise von einer Infection bedroht sind, spricht nicht 
für eine »Erkältung«; aber ancli Thiere werden rar Zeit einer Epidemie 
des Kndefaelfieben hftnfig van ihr ergriffen; ja Dr. Yordermann^ dem 
damiligen Inepeotor des civilirzüieliai Dienstes in Batavia, gelang eB| wie 
Dr. van der Burg erzählt, duieh Einspritsen von Blut eines solchen 
Patienten in die Vena eines Affen, diesen schwer krank zu machen. Dies 
geschah allerdings vor vielen Jahren, also zu einer Zeit, wo die Technik 
dieser Experimente noch viel zu wünschen übrig liess; da aber rinrh 
englische Aerzte Hunde, Katzen, Pferde und Kühe zur Zeit einer lierrschen- 
den Epidemie drei bis vier Tage lang an Gelenkkrankheit leiden sahen, 
so ist dieses Experiment des Dr. Vordermann nicht ganz von der Haud 
xa weisen. Wenn auch nicht auf bacteriologischer Grundlage basirt, so 
verdioien dennoch die einzelnen FUle, in welchen der Import der Erank- 
kot nachgewiesen wurde und noch nachgewiesen wird, volle Berflek* 
sichtigang;- So 'kam ein Jarane im Angost 1879 mit dem KndchelficiMr 
Dach Makassar (Oelebes), und knrze Zeit nachher war die Epidemie in 
floribus. Auch diesmal wurden solche Fälle bekannt Nach dem Aus- 
brach der Epidemie in Surabaja zogen zwei Javaner nach Djocjakarta (in 
Mittel- Java), und nach einigen Tagen wurde auch in dieser Stadt diese 
Krankheit beobachtet 

Die Zeit der Incubation wird von wenigen Stunden bis auf acht 
Tage angegeben; aus der jetzigen Epidemie sind mir diesbezüglich noch 
keine Mittheilungen zugekommen ; ebenso verschieden waren bis jetzt die 
3IiUhriluiigen über die Dauer der einzelnen Epidemien. .Sie schienen 
tiberall so lange zu dauern — bis die ganze Bevölkerung durchseucht 
war; so erkrankte z. B. im Jahre 1818 von den 70000 Bewohnern 
Ton Lima (in Peru) beinahe die ganze Einwuhuerzald. Das einmalige 
üebetstehen dieser Krankheit sehtttat nidit einmal yor einer Beddiye in 
dwselhen Epidemie. 

Bevor ich zur Beschreibung des Krankheitsbildes übergehe, will ich 
noch bemerken, dass Quarautainemaassregeln wahrscheinlich keinen Erfolg 
anf die welt^ Verbreitung der Krankheit haben weiden, obwohl der 
englische Ant Sparrow seiner Zelt dnrch sirenge Isolirung der Patienten 
dioses Ziel erreicht haben wilL 

Die Symptome jenes, von mir beobachteten Falles von Knöchelfieber 
stimmen so li^lich ttbereln mit jenen, welche von anderen Beiichter- 
stattem, z. B. Dr. van der Burg, Scheube, Adriani, Dunkley, 
Rey, Verna ni und so weiter mitgeiheilt wurden, und ich brauche daher 
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nicht zu zögern, diesen einen Fall zur Basis des jetit folgenden Krank- 
heitsbildes zu nehmen. 

Heftige Schmerzen in den verschiedensten Gelenken leiten die grosae 
Reihe der Symptome ein; kein einziges Gelenk macht hiervun eine Aus- 
nahme, in den l^halansren, in den Kuieeii, in den Rückenwirbeln, im Unter- 
kiefergelenke kommen die Schmerzen ebenso iiäuüg vor, als in den 
Gelenken der Hand, des Fasses, der Häfte u. s. w. Bald sind die Gelenk- 
kapseln, bald die in der Nähe inserirten Sehnen sehr schmenshaft, und 
bald klagen die Patienten fiber Schmerzen in einzelnen Muskelgmppen, 
nnd bald ist die ganze Hant hyperisthetiach^ nnd bald klagen sie Aber 
Sehmerzen in der Nase, Brost n. a. w. In der Regel sind diese Schmerzen 
BO intensiv, dasa der Patient regungslos zn Bette liegt und anch bei der 
geringsten passiven Bewegung Schmerzensschreie ausstösst. Manchmal, 
aber nur manchmal, fniflet man objektive Erscheinungen der Arthritis nnd 
Tendovagiuitis'). Schon nach wenigen Stunden stellt sich das l ieber ein, 
nnd die Temperatur steigt schnell bis 41 und 42« In diesem Stadium 
sind natürlich einige Symptome vorhanden, welche ebenso gut als eine 
Folge des Fiebers als die der Infeetion selbst aufgefasst werden können; 
hieizn gehört die Dyspnoe')^ der gejagte, harte nnd volle Puls, die Con- 
jnnetivitifl*) nnd manchmal Gehimerscheinnngi mn z. B. (bei Einden) 
klonische nnd tonische Krämpfe. Nach 24 bis 36 Stunden sinkt die 
Temperatur auf dasNormale, und häufig stellen sich gleichzeitig Pharyngitis*)^ 
Angina'), Tonsillitis*)^ Asomnie^) und man ch mal unter heftigen Schmerzen 
ein juckender Hautausschlag ein, welcher bald Stecknadel-, bald hand- 
flächengrosse geröthetc Hautstellen zeigt. Sie kommen überall vor und 
sind geradezu polymorph, so dass sie mit jenen von Miliaria^), Masern, 
Scharlach, Pocken und selbst von Urticaria'*) verwechselt wurden. Das 
Verschwinden des Hautausschlags wird von einer Desquitüiation'o) gefolgt, 
welche das Chorion blosszulegen scheint; die Patienten sind nämlich, z. 
B. in den Fnsssohlen, naeh der Abschnppung so empfindlich, .dass sie 
einige Tage nicht stehen nnd nicht gehen können, und die Handfiädien 
vertragen kaum eine Berflhmng mit den eigenen Fingern, lieber des 
Beftind des Urins liegen einige Untersuchongen vor, welche nichts 
Speetfisches mittbeilen; in meinem Falle hatte ich es mit echtem Fieber- 
harn zu thnn; wenn einige Aerzte auch etwas Eiweiss gefunden haben, 
so ist dieses gewiss ein bei anderen Infectionskrankheiteu eben so häufig 
vorkommender ßefnnd. 

Nach ungefähr zehn Tagen ist der Patient geheilt, wenn sich keine 
Kecidive oder besser gesagt, keine Exacerbation eingestellt hat, welche 
gewöhnlich, wenn au(!h manchmal in milder(!r Form, geradezu eine Wieder- 
holung der Symptome des ersten Anfalles ist. Dann allerdings dauert 
die Reconvalescenz sehr lange; das Jucken, die schlaflosen Nächte, Stuhl- 



1) = Sehnenscheidenentröndung ; *) =s Atbemnoth ; s Entsündung dar 

Angcnschleimhaut ; *) = Rachenkatarrh; *) = Halsentzündung; = Mandel- 
entzündung; ^) =si Schlaflosigkeit; = Kötbeln; ^) =s Nesselattsschlag ; ") = 

Abächuppung. 
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Verstopfung, rlieumatische Schmerzen u. 6. w. verbittern noch wochenlang 
dem Patienten das Leben. 

Ueber die Foigekranklieiten einer solchen Infectioü habe ich aus 
eigener Beobachtung gar kein Material mitzutheilen; doch will ich auf 
die Arbeit you Seheube in seinem Werke: »Krankheiten der warmen 
Lftnder« hinweiaen, in welehem diesoy wie auch zahlreiche ' »Oomplioa- 
tionen« mit dem KnOcfaelfieber angefOhrt weiden. 

Aeraüicfae Centralnitaog Wien Nr. t4, 1901. 



n. Bie L&lab-Kraiilclieit (Sftkit Ifttah H.). 

OlfNsohl diese ivraukheit auf Java sehr häufig vorkuiumeü soll, und 
ich aui dieser Insel beiuaho zehu Jahre und auf deu übrigen Inseln des 
indischen Archipels ebensolange gelebt habe, war ich trotzdem nur drei- 
mal in der Lage, diese in Europa unbekannte Nervenkrankheit zu beo* 
baehten. Das Wort lät&h bedeutet »dae von Anderen Gesagte wieder- 
holen«') und eharakterifliit das Wesen dieser Krankheit nur Iheilweise» 
Die Patientin — in Hölländisch-Indien sind es niemals Männer, welche 
an dieser Krankheit leiden — übt nämlich Zwangsbewegungen bewusst 
aus, ohne sich der Macht der Suggestion entziehen zu können, und 
zwar von allen willkürliehen Muskeln und nicht allein von jenen des 
ÖprachorganeSj wie es das Wort lätah andeutet. Es sind unglückliche ^ 
Geschöpfe, weil sie die Zielscheibe aller schluihten Witze sind und 
maschinen massig die Bewegungen eines jeden imitiren, welclier die Absicht 
zeigt, sie in ihrem Thun und Lassen zu suggeriren. Ein gewöhnliches 
und hinfiges Experiment eharakterisirt die Wiltenlosigkeit dieser Unglück' 
liehen. Die Frau kommt mit einer Platte ins Zimmer, auf welcher ein 
Glas steht^ und irgend einer der Anwesenden macht mit den Binden die 
Bewegung nach abwärts, und sofort darauf folgt sie diesem Beispie] ; idas 
Glas zerbricht, und entrüstet eilt sie von dannen; ein Zweiter macht die 
Beweo^un^ als ob er den Rock aufheben würde; sie thut es thatsächlich 
und ebenfalls eilt sie entrüstet und beschämt davon; ein Dritter hustet, 
ein Vierter kräht und ein Anderer schüttelt unter Gestikulationen den 
Körper; alles ahmt sie nach, um sofort ihre Zwaugsbewegunj^^en zu er^ 
■ kennen und mit deutlichen Zeichen des Unwillens davonzueilen. 

Die geographische Verbreitung dieser Psychose ist nach Seheube 
und nach van der Burg eine sehr grosse; das IfaU-mali der malaiischen 
Bevölkerung auf den Philippinen, das Bah-tschi in Slam, das IGryachit 
m Sibirien und das Jumping in Kordsmerika sollen der Lfttahkrankheit 
verwandte, wenn nicht identbche Erkrankungen sein. Aach bei den 
Lappen und Japanern wurden ähnliehe Neurosen beobachtet. 

Wenn Dr. N. in der »Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrit^ 1895c 
diese Krankheit eine provocirte imitatorische impulsive Myo&pasmie nennt, 

') Badings, malaiisch-lioliändisches Wörterbuch. 
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ist er auf einem Irrwege, und wenn er die sSchwacliuag des Willens mit 
der mangelhaften Charakterentwicklung: der Malaien und ihrem labilen 
Nerveulüben iu Zusammenhang bringt, welche man als eine Folge der 
unterdrückten Stellung, in welcher dieselben stets gehalten winden eiiid, 
angesehen hatc, so widenpricht er sieh aelbei und ISaat «ndeicrBeitB fleiner 
lebhaften PhanteBiey welehe er auch an anderer Stelle*) verrathen hat, die 
ZQgel achieaaen. 

Daa Weaen der Erkrankung wird Jeder sweifelloa einer oentraleD 
Ursache maehieiben, wenn er jemaia eine aolehe Seene nnbe&ngen beo- 
bachtet hat Die Patientin imitirt heftig erregt die anggerirten Be- 
wegungen, wenn sie gleichzeitig ausgeführt werden ; sie muss diese sehen, 

hören oder fühlen (wie Rasch von den Fällen auf Siam mittheilt); es 
muss also ein peripherer Keiz vorhanden sein; gleichzcitio; muss aber auch 
Sno-p-estion vorhanden sein, d. h. willkilrliche oder unwillkürliche, be- 
wussle oder unbewusste Bewe^m^en und Aeusserungen der Umgebnng 
werden nicht nachgeahmt, wenn die Patientin sich der Suggestion nicht 
bewusst ist Darum sind diese Patientinnen weder gefährlich noch lastig 
in der Qeaetlaehaft nnd f Allen ihren Bemf vollkommen wob, ao lange aie 
aelbst nicht durch Andere beliatigt werden; ich hatte fflnf Jahre lang 
eine Köchin, welche gar keinen Sdiaden anrichtete^ obwohl sie die L&tah- 
krankheit hatte. Sobald die Suggeation eintritt, erschrickt die Patientin 
und atOeat ein Schimpf- oder Fluchwort ana nnd wiederholt die Worte^ 
die Töne und die Bewegunj^en, welche ihr f?u^p:erirt wurden. Der periphere 
Reiz vermitteltsofort dieselbe Muskelthätigkeit mit unwidci*steiiliehem Zwange,* 
die Willenskraft igt in einem solchen Moment tliatsachlich erloschen, aber 
eine Myospasmie kt^inieu diese Reflexbewegungen unmöglich genannt 
werden. Bis jetzt haben wir es also nur mit Reflexbewegungen durch 
Suggestion zu tbun, und zwar in analoger Weise wie die durch Nach- 
ahmung entatandenen epileptiachen Aniftlle. Daa Typische dea Krankheila- 
bildea iat alao die unwillküiiiche Action willkürlicher Hnakeln in dem 
Banne einea fremden Willena. Die Lätahkrankfaeit iat eine Krank« 
hei^ welche nicht so unvermittelt auftritt als Dr. N. annimmt, mid 
ebenaowenig steht sie im Znaamme n^nng mit der »unterdrückten SteUungt 
der malaiischen Rasse. Diese existirt eben nur in der Phantasie des Dr, 
N., weni^'stens in ao hohem Grade, dass sie als ätiologisches Moment im 
Entstehen irgend einer Nervenkrankheit beuützt werden konnte. Eiae 
russische Bäuerin erfreut sich viel gerin^rorer Freiheit als eine javanische 
Bauersfrau; und wenn ein holländischer Säufer den im Schweisse ihres 
Antlitzes sauer verdienten Zehrpfennig seiner Frau abnimmt, ao Tenni> 
laaaen alle dieae Fälle gewiaa kein endemiachea Anftreten Jener Erankheit»- 

') In der medicinischen Zeitung von Batavia brachte er im Jahre lB9ö 
oine ausführliche wi s s on sch aft Ii c h e Erklärung des folgenden Märchens : 
In Celobes sollfu Männer leben, bei welcher der Perus sich ganz in das Becken 
zurückzieht and die, wenn die Reposition nicht gelinge, daran sterben!! Auch 
tier ßrrielitorstatter Dr. X .. Regimentsarzt in der indisohon AriTii i\ liatte kleinen 
solchen Fall gesehen und glaubte dieses Märchen offenbar nur der Cohositat 
halber reprodocireu zu müssen. 
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fälle^ welche den Menschen zeitweise zmn inllenlosen Nachbeter jedes 
beliebigen Spassvogels machen. Es waren bei allen drei Fällen, welche ich 
zu beobaehtpn Gelegenheit hatte, ge istessch wache Individuen ; alle drei 
hatten ein gewisses Lächeln constant um ihre Lippen, welches wir nicht 
nur bei Schwachsinnigen und Idioten finden, sondern auch häufig bei 
zahlreichen Frauen^ welchen als summum der Lebensweinlieit eingeprägt 
wnrde^ immer, überall und zu jeder Zeit ein liebenswürdiges Läeheln zu 
seigen; ja noch mehr, diese Patienten haben einen eigenthtmllehen Gesichts- 
ansdnick, der zweifeUoe ein Temiindertes Seelen> nnd Geistesleben yer- 
mnfhen lasst, ohne dass tvir sie, ieh niR es betonen, Idioten im ynlgSren 
Sinne des Wortes nennen kOnnen. Ich muss noch beifügen, dass bei 
Einigen verstärkte Sehnenrefleze, bei Anderen Paraphasie oder sogar 
choreatische Paraphasie und in einzelnen Fällen selbst Psychosen gcAinden 
wurden. Sollte es nicht Hysterie sein ? ? 



III. Aphthae troplcae. 
= Sariawan (M.) = indische S[)ruw (TT.) = ITill diarrhoea (E) = 

Entero — coUque end^mique {¥,). 

Diese Krankheit ist eine reine Tropenkrankheit; denn sie entsteht 
nnr in den Ländern des tropischen Erdgttrtels und heilt nur im gemässigten 
Klima. Sie ist eine zymotische Tv rankheit, d. h. sie entsteht durch 
einen leider bis jetzt unbekannten Fermentstoff. Ich kann hier unmöglich 
alle Eutstehungsursacheu, wie Erkältung, Unterdrückung von Schweiss 
und von Hautkrankheiten u. s. w., welche von an(l<»ren Berichterstattern 
augefiihrt werden, ausführlich besprechen und widerlegen; icii kuun diese 
pieine Ansicht fiber das Entstehen dieser Krankheit hinreichend mit dem 
Orte und der Art der Krankheit motiviren. Es ist nimlieh der ganze 
Verdannngstractus vom Mnnde angefangen bis znm Mastdarm er- 
krankt, nnd ihr tOdflicher Ablauf ist durch dne Erschöpfung des 
Oi^anismns in Folge der gestörten Verdauung bedingt Es ist der 
Baeteriologie diese dankbare Aufgabe noch vorbehalten, den Krankheits- 
wreger der indischen Spruw zu finden. 

Der Jahresbericht von 1895, >velchen der S:init:itschef der hollän- 
dischen Armee veröftentlicht, theilt mit, dass im Quincnuninium IBBl — 1895 
34 europäisclie und ein eingeborener Soldat mit Aplitiiae tropicae in den 
Militärspitälern aufgenouimeu und beiiandelt wurden. (In demselben Zeit- 
räume wurden 42 642 europäische, 147 afrikanische und 31823 einge- 
borene Soldaten mit Malaria in den Spitälern verpflegt.) Dr. van der Bürg 
war in der Lage, 1430 Enropäer und 196 Eingeborene aus diversen 
statistischen Rapporten zn - erhalten, welche an dieser tropischen Krank- 
heit in 34 Jahren gelitten haben. Es ist also zweifellos, dass die Ein- 
geborenen zu dieser Krankheit eine bedeutend kleinere Disposition als 
die Europäer haben, und es liegt nahe, in der so verschiedenartigen 
Lebens- oder Ernähruugsweise dieser beiden liassen die EntsteUungsursache 
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dieser Krankheit zu suchen. Es ist sehr ttiodemy den Alcohol so viel 
als möglich eine ^osse Rolle in der Entsteliunp^ap^esehichte der ver- 
schiedensten Krankheiten spielen zu lassen. Aber obig:e Ziffern schliessen 
dies in nnsonn Falle ^anz aus; im .lalire 1895 wurden von 17 216 
europäischen .Süldaten neun, sage neun Mann wegen indischer Spmw in 
allen Militärepitälern aufgenomoien; die Soldaten sind im Allgemeinen 
nicht durch eine antialcoholische Den kungs weise ausgezeichnet; aber auch 
die Thfltsaelie» dam Franen eine grössere Disposition als die Ifibiiter 
haben, befreit den Alcohol von dem VorwuiiiB, diese Tropenknmkheit zu 
veranUssen. Auch das Quecksilber wurde in der Reihe der dchädlichkeiteii 
genannt, welche diese Krankheit entstehen lassen sollen. Die Chinesen 
f^ehrauchen nämlich viel häufiger bei ihren petites mis^res. de la vie das 
Quecksilber als die Europäer; es spielt das Qnceksilber in dem Arznei- 
schatz der chinesischen Doctoren und Apotheker eine bedeutende Kolle 
(ich besass vor Kurzem eine grosse chinesische Pille geji:e n » Erkältungen 
welche mit Zinnober bestreut war). Thatsächlieh leiden auch unsere lang- 
gezopften Mitbürger auf Java ebenbo häutig au -*8eriavan« als die Euro- 
päer und viel häufiger als die Eingeborenen. Die Erfahrung bestätigt 
jedoch diese Vermuthung nicht. Wie oft behandeln enrop^sehe Aente 
Wochen^ manchmal Monate lang, mit grosseren oder kleineren Pausen oft 
zwei bis drei Jahre lang Patienten mit Quecksilber, ohne dass diese die 
Spmw bekommen. 

Ich will nicht weitore Theorien in der Aetiologie dieser Erankhttt 
anführen; wir haben bis Jetzt keine allgemein giltige Ursache für ihre 
Entstehung. Die Symptome dieser chronischen, oft Jahre lang danernden, 
niemals epidemisch auftretenden nicht contagiösen Krankheit sind 
folgende: 

Die ersten Erscheinungen sind die der gestörten Magen- und Darm- 
flmetlonen: Abwechselnd ist der Appetit gut und manchmal schlecht; der 
Magen ist beinahe stets so stark mit Gasen erfttllt, dass die Kleider em 
lästiges Qef Ohl erzeugen, und man s. B. die Weste^ welche vor dem 

Frühstück geschlossen wurde, schon nach ein paar Stunden öffnen 
muss. Hin und wieder kommt es zum Krbreehen von sauerem Magen- 
inhalt., manchmal von faden zähen Schieimniassen ; der Stuhlgang ist un- 
regelmiissi^ und variirt zwischen taj^elanger Obstipation und dünnen 
flüssigen Entleerungen ohne Eiter und ohne lilut. Schon nach wenigen 
Monaten zeigen sich am Bande der Zunge kleine rothe Pünktchen, und 
bald ist die ganze Obeifläche der Zunge erkrankt, so dass sie wie ein 
Stück rauhes Fleisch aussieht, welches mit Fimiss ttberzogen wmde. (Das 
Epithel ist verechwunden und die Papillen der Zunge sind atrophisch ge- 
worden.) Oft genug sieht man kleine weisse Blas eben, welche schmeisr 
haft sind; und kleine Einrisse (fissuren) auf dem Hände der Zunge; dabei 
sind das Sprechen und das Essen und Trinken einzelner Speisen em- 
pfindlich. Bald wird auch die LelxT kleiner und die Stuhlgänge werden 
arm an (iallenfarbstoff. Man findet entweder kleine harte graue Stücke 
(Scyballa; oder eine graue, weissliche, mit Schaum bedeckte breiige Masse und 
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hin und wieder selbst ganz wässrige EnÜeenmgen, wie man sie bei 
Qiolerapatienten zu sehen gewöhnt ist. 

Ich nniss mich in der Aufzählung der übrigen Symptome hti dieser 
Stelle einschränken — ich schreibe ja nicht für Aerzte — und will 
dalier nur iiueh die für diese Knmkiieit charakteristischen Erselieinungen 
auf iilircn, welclie das traurige Leideu beendigen. Dabei schwebt mir das 
Bild eines KaÖ'eeptiaDzers vor Augen, den ich in Padang, wo diese Krank- 
heit angeblieh wegen der grosaeD Fenehtigkeit de« Ortee besonders hinfig 
yorkommen soll (?), nnteisuchen konnte. 

Es war ein kleiner Mann, welcher blass, anamiseh nnd schwach 
war; seine Zunge war dur^ Furchen in sechs Lappen getheilt, die Haut 
trocken und fahl; die Stimme matt; die Leber kaum zwei Finger breit 
nachzuweisen, der Blick gebrochen. Die meisten Speisen und Getränke 
verursachten ihm ein brennendes Gefühl im Mihk^p und in der Sp<MMe- 
röhre; er litt an Diarrhoe, und seine KTitlofnini^eji glichen M'liniutziger 
sauerer Milcii. Am meisten klagte er über Autstosnen von heisscr stinkender 
Luft. Der Puls war klein und zählte 120 in der Minute, die Athem- 
frequenz war gross. 

Der Herr X. war anf der Reise nach Euroj^a begriflisii, um dort 
Heilang seines schweren Leidens zu suchen und zu finden; es war zu 
spat Der indische Ocean wurde sein Grab. 

Vide: Aerzüidier GeDtralanzeiger Nr. 86» 1899. 



IV. Tropenhygiene 

nach dem Vortrage, gehalten am 8. März 1902 im naturwissenschaftlichen 

Verein „Lotos'^ in Frag. 



Wenn also das Tropenklima auf der Insel Java dner starken Be- 
Tölkeningszunabme nicht hinderlich war — einerseits — und andererseits 
die Eingeborenen gegenüber der kaukasischen Rasse keinen grossen Un- 
terschied in der Widerstandskraft gegen die endemischen Krankheiten 

zeigen, dann glaube ich das Recht zur Behauptung zu besitzen, dass die 
Acclimatisation der Europäer auf Java auf die Tagesordnung der hygi- 
enischen Fraj^cn gesetzt werden kann. 

Ich bclialte mir vor, diese Frage an anderer Stelle ausfülirlich zu 
besprechen und will lieute nur ein Schema jener Principien entwerfen, 
welche in dieser Frage ein entscheidendes Wort sprechen. Landbau- 
colonien sind möglich, wenn die Lelireu der Hygiene ebenso gewissen- 
haft befolgt werden, als die Gesetze des Rechtes, des Handels nnd der 
Politik. Dss heisst: 

1. Es muss eine verständige, langdauemde Vorbereitung des Orga- 
nismus zur Gewöhnung an die neuen Verhlltnisse stattfinden, so dass man 
beispielsweise meht wie jener früher erwähnte englische Naturforscher 
sofort ganz und gar die Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten der Ein- 
geborenen annehme. 
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3. Man sei vorsichtig in der Wahl des Tenaina. Haa wnd bei der 
Wahl desselben zuerst mit dem Hochgebirge, and zwar mit dem malaria- 
freien HoclM'-obirore anfangen, um nach nnd nach an den niedrigeren and 
an den iStriuiilplHtzen zu g:elan^e.n. 

3. Es muHü t ur gesandt Wasser gesurft werden (schon im Jahre 1623 
erwähnt lioutiuö in seinem Buche »De Couservanda« die zahlreichen 
Krankheiten, welche durch den Genuss von schlechtem Wasser entstehenj. 

Die Versorgung der Fieatiea darf nioltt veniaehlissigt werden. 

Die Kegiei-ung sorge fflr gute Wege nnd Spitäler, für wissenBehaft» 
liehe nnd praktische Entwlldenmg nnd fflr neue Anpflansnngen in snm- 
pfigen Gegenden nnd ffir Epidemiegesetze, welche nicht von enropäisclien 
Aerzten znaammengestellt werden (wie en bis jetzt der Fall ist), sondern 
von Aerzten, welche in Indien ihre Erfahrungen gesammelt haben (so dass 
z. B. nicht von Scharlach gesprochen wird, welcher in Indien überhaupt 
nicht vorkommt, uii<l von Masorn, welche dort 80 günstig verlaufen, dass 
ein Sterbefall zur Ausnalime gehortj. 

4. Die Pflege der Haut werde nicht vcruacli Hissigt, weil durch die 
starke Transpiration der Feuchtigkeitsverlust des Korpers durch die Haut 
gross nnd die Seeretion der Meren gering ist 

5. Die Kleidnng muss sich streng nach den Jeweiligen Temperatur- ' 
Verhaltnissen nnd denen de« jeweiligen Fenchtigkeitsgehaltes der Luft 
richten. 

6. Die Monotonie des geistigen Lebens werde unterbrochen dadnrcii, 
dass man neben seinem Berufe andere Liebhabereibeschäftigungen sucht 

7. In allen Genüssen des Lebens gedenke man des lateinischen 
Sprichwortes »Ne nimis« und, was den Gebrauch des Al( ( liols angeht, 
Bo tausche man weder sich noch Andere mit dessen Nothvvendigkeit. Die 
totale Enthaltung von Alcohul ist in Indien noch immer ge- 
sunder, als der übermässige Gebrauch desselben, ja selbst 
der bescheidene Gebranch. 

8. Die Wohnnngen müssen allen Anfordemngen der Hygiene ent- 
sprechen. 



In der darauf folgenden Discussiou eigiifF Prof. Uueppe das Wort, 
um zunäclist die Thatsache zn constatiren, dass bis jetzt nirgends eine 
Acclimatisation der Europäer in den Tropen stattgefunden habe; selbst in 
den spanischen Colonien, welche am längsten diesbezüglich geeignetes 
Material verwendet haben, hätten sieh die EnropSer nnr bis in die dritte 
Generation fortgepflanzt 

Hieranf betonte er mit Nachdruck, dass auch seiner Ansicht nach 
die Europäer in den Tropen ein hohes Alter erreichen können, dass aber 
diese individuelle, auch von mir mitgetheilte Acclimatisation nichts 
mit der AcclimatisationsfHhiji:keit der Europäer als Genus zu thnn habe. 

Die Motivirung dieser Behauptung brachte jedocli Prof. Uueppe 
nicht und wies nur darauf hin, dass die Haut der Europäer in den Tropen 
niemals den veränderten klimatischen Verhältnissen sich angepasst habe. 
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Die Haut hat, abgesehen von ilirer Bedeutung als änssere Bedeckung, 
eine dreifache Arbeit zu leisten; sie ist ein Factor in der Athmung, sie 
flontot Fett auf die Oberfliohe des EOipen ab und secernlrt den SdiweieB. 

Ein qualitativer oder principieller üntersolded in diesen Fonetionen 
der menflehfiehen Haut in den Tropen ist mir weder ans eigener noch 
ans den experimentellen UnteiBuchungen Anderer bekannt. 

Ein qvantitathrer Unterschied besteht — so weit hat Prof. flneppe 
Recht — ; aber gerade diese Thatsache ist der beste Beweifli daas aneh 
die Haut sich in die neuen Verhältnisse schickt 

Prof. Hueppe sieht in den von mir oben angeführten Thatsachen 
nur eine individuelle Acclimatisation der Europäer in den Tropen und 
behauptet mit Rech^ dass durch diese Thatsachen nur bewiesen sei, dass 
in den Tropen der Europäer alt werden und seine Muskel- und Geistes- 
energie in denselben biologischen Grenaen als in Europa si^ bewegen 
kltaine^ 

Mehr wollte ich ja nicbt bebaiqiteB, und diese Thatsaehen sind Ja 
biazeiehend, die Frage der Landbaueolonien in den Tropen snin- 
regen und zu beeinflussen. 

Die Accliniatisation der Europäer als Genna kann empiriseh und 
theoretisch geleugnet oder behauptet werden. 

Wenn Herr Prof. Hueppe diese bestreitet, weil sie bis jetzt nicht 
vorgekommen wäre, obzwar schon seit ungefähr 400 Jahren Europäer in 
den Tropen gelebt hätten, so muss ich auf Grund meiner Erfahrungen 
in den holländischen Colonien einfach sagen: Ein negativer Beweis — 
beweist nichts. Denn z. 1>. auf den Inseln des indischen Archipels fehlte 
das Material dazu. Vor der Einführung der Dampfschifffahrt und noch 
mehr vor der ErGfhnng des Sneskanals (16. November 1864) war die 
Zahl der europSisehen Frauen, weldie nach »dem Ostent gingen, so Uein, 
dass die meisten europiisdiien Minner nur mit ^geborenen oder halb- 
enropäischen Frauen ffir die Fortpflanzung sorgen konnten. Empiriseh 
l$sst sich also diese Frage heute noch nicht beantworten. 

Wenn jedoch theoretisch die Fortpflanzungsfähigkeit der Europier 
in den Tropen besprochen werden soll, müssen meiner Ansicht nach in 
erster Reihe die Fortpflanzungsorgane die Basis der Untersuchung sein. 
Dies hat Herr Prof. Hueppe nicht gethan. Es ist aber auch über die 
Veränderung dieser Organe durch den Aufenthalt in den Tropen gar 
nichts bekannt, weil das einzige diesbezügliche Axioma, dass alle euro- 
päischen Frauen uu Fluor albus leideu sollten, sich als unrichtig erwiesen 
hat (vide Dr. St ratz, Die Frauen auf Jara). 

Wenn aber iu dieser Frage der Zuatand der Fortpiiauzuugsorgane 
unter dem Einflüsse des Tropenklimas nicht in Betracht gezogen wbcd, 
dann kommen wir in des Gebiet der speculatiTen Philosophie, ffir welche 
die moderne Hygiene ebenso wenig als Prof. Hueppe bei der Besnt^ 
Wertung medieinischer Fragen schwinnen wird. 

In Nummer 31 (1909) der Präger Med. Wochenschrift glaubte dieser 
berühmte Hygieniker yon Frag diesen Ansichten entgegentreten cn mfissen 

Br*it*ntt«in, U JUm ia niSlat m. 14 
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und zwar auf Grand »von einer ErtUurnng Ton 5000 Jahxen«. In meiner 
Erwidernng betonte ich den Werth meiner , langjährigen Beobachtaogeii 
an Ort und Stelle, wälirend Prof. Hueppe nur die Mittheiluagen Anderer 
benutzen konnte, und theilte noch Folgendes mit: 

Nur die langjährige Beobachtung an Ort und Stelle ermöglichte mir 
die Behauptung, dass wir empirisch über die Fortpfianzungsfähigkeik 
der Europäer in den tropischen Cuionien iioUands heute nichts Be- 
stimmtes wissen können, und wenn mir Herr Prof. Hueppe die Beobach- 
tungen auij den spanischen Colonien aU Gegenbeweis bringt, werde ich 
zwar sofort einen (scheinbar) voUgiltigen positiven Fall erzählen; ieh kann 
mich aber nicht einmal auf einen Einwand der Richtigkeit der qpaniadME 
Ifittbeilnngen einlaMen, weil selbst der groase» kii1|eche SeharfiUin dieeea 
Hygtenikeia unmöglich einen Enata für die langi&hxige Beobachtiug as 
Ort nad Stelle bieten kann. 

Was. den aachliehen Thell der Gegenaehiift des Herrn Prof. Hueppe 
betrifft, will ich ihren Widerq»nich mit meinen Behanptongen in wenigen 
Worten skizairen. 

Breitenstein Prof. Hueppe 

1. behanpteti daaa die Europäer 1. bestätigt dieae Er&hrong; 
in den Tropen ebenso^iel Arbeit 

leisten können als im gemässigten 
und subtropischen Klima; 

2. behauptet, dass jede a prio- 2. behauptet, dass die Erfah- 
ristische Negirung der Acclimati- rungen, die auf ungefähr 5000 Jahre 
satiousfähigkeit der Europäer in den znräjokgehen, einfach ignorirt wer» 
Tropen vor diesen Thatsachen die dea| Weü einige 0oloniBations8chwir> 
Waffen strecken mftsse. aser ans FreaA» Aber die doch 

weaentlichen individnellen Erfolge 
der Tropenhygiene anch dem deut- 
schen Bauer eine ideale Znkonft 
versprechen. 

Herr Prof. Hueppe beruft sich also auf die Geschichte^ nm meine 
BehfiTiptung" von der Acclimatisationsfahigkeit der Europäer zu widerlegen, 
AA.Uirend ich nur der a prioristischen Negirung derselben jede Existenz- 
berechtigung abspreche. Nun! die Geschichte giebt mir Recht Am Ende 
des 17. Jahrhunderts, also vor 200 (! !) Jahren, haben sich auf der Insel 
Kisser 1) zahlreiche europäische Familien angesiedelt, welche „ohne mit 
den Eingeborenen sich an. rermengen, sich fortgepflanst 
haben^. (Dr. A. B. Meyer in Petemann's ifittheihingen.) Im Jahie 
1880 ging der . damalige Stabsant I^» 0..A. Kombach auf Befehl des 
Sanitätseheft D. J* de Leenw dahin, einen Bericht Uber die enropüschen 
Bewohner an erstatten, nnd .ejr schreibt Folgendes: 

. . . Ihre Nachkommen wohnen, noch auf der Inael (Kisser) nnd 
haben sich nicht mit der nrsprflngliohen Be751kemng vermischt . . . 
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. . . Die holländischen Nachkommen tragen holländische Namen: 
Bakker, Joosten, Lertes u. s. w. . . . 

... Es war ein eigenthiimlicher Anblick für uns, die wir wochen- 
lang überall Wilden begegnet hatten, so plötzlich in diese Colonien ver- 
8ete(^ MenBehen an sehen, anter velehen nch Tiele mit blonden Haaren 
nnd blauen Angen befimden und einen gewissen Grid Ton Oirifisation 
neigten 

Zu diesen Mittheilnngen bemerkt Dr. van der Burg in seinem 
Buche „de Geneesheer van Nederlandseh Indiö*', L Theil, Seite 334:- 

Diese interessante Insel bringt in einem Theile seiner Bewohner also 
den unwiderlegbaren Beweis, dass die Fortpflanzung von 
Europäern im heissen Klima möglich ist. Ich will sehr gerne 
diesen einen Fall als Ausnahme von der Regel und daher als gar nichts 
beweisend erklären j aber Herr Prof. Hueppe liat für jeden Fall die Ge- 
schichte der letzten 5000 Jalure' olme Erfolg zur Stütze seiner Behaup- 
tungen angemfen. 

Breitenstein Professor Hueppe 

S. behauptet, dass die Aeelimati- 3. behauptet, dass wldi<die Aedi- 
sation der Eoropier anf Java anf matisation nnr in ganz beschi&ikten 
die Tagesordnung der hygieniaehen Hassen in den Hohen der Gebiige 
Fragen gesetdt werden kuin. und anf gut isolirten gebirgigen 

Inseln möglieh seL 

Es fallt mir wirklir]i srliwer, zu constatiren, wer von uns beiden 
vorsichtiger die Möglichkeit einer Acclimatisation der Europaer in den 
Tropen behaupten will; wenn ich nebstdem an anderer Stelle sage: „Man 
wird bei der Wahl des Terrains zuerst mit dem TTneh^'f^birge und zwar 
mit dem malariafreien Hochgebirge anfangen, um ii;u h und nach zu den 
niedrigeren und zu den Strandplätzen zu gelangen'' — dann allerdings 
entferne ich mich nur theilweise von der diesbezüglichen AnsiclU meines 
berühmten Gegners, und ich constatire gerne zum Sehluss dieser kleinen 
Streltscbiift^ dass die Idehisnptiaig des Herrn' Fkroftssor Hueppe: „Aeker* 
bancolonien von genllgendem Umfange sind in den Tropen fOr den Enro- 
pier undenlcbsr«^, von vielen Hygienikem getheilt ivird. — 

Ich aber bin genug sanguiniseb; um zu behaupten: Unter dem Ein- 
fluss der modernen Hygiene haben die Mortalität und Morbidität der 
Europäer in den Tropen bis jetzt sich so gebessert, dass diese, hier wie 
dort, beinahe in allen Fächern der Inrlnstrie, äe9~ Handels, der Kunst nnd 
Wissenschaft die gleiche Arbeit des Körpers und des Geistes leiäieu 
können und thatsäclilich aucli srhon leisten, und dass ein gewissenhaftes 
Befolgen der Gesetze der „mdividuellen" wie der staatlichen Tropen- 
hygiene anch europäischen Ackerbancolonien in den Tropen einen Erfolg 
siehem kann nnd sidiem wird. 
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Das Lied, von welchem ich anf Seite 164 spradi, eriuelt ieh durch 
die freimdUclie HlUfe des Henn Otto Kiuu^ in enzopüfldie Noten geectet 
Da die malattaehe Beala nur f ttnf TOne bcaiti^ Weleke aut keiner der 
emopSiscliea Tonleitern identiaeii aind, so hat in jUlgemeinen eine aolche 
Arbeit grosse Schwierigkeiten zu überwinden, und wie wir weiter nnten 
sehen werden, soll die Arie des Gamelan, welche ebenfalls der Herr Enaap 
mir zur Verfügung stellte, nicht ganz einwandfrei in Noten gesetzt sein (?). 

Dieses Lied ist aber kein rein malaiisches; seine Wiege stand in 
Portugal und hat sich mehr als drei Jahrhunderte ^) auf Java erhalten 
und fortgepflanzt Die Tradition allein und keine Noten vermittelten bis 
jetzt die allgemeine Verbreitung auf Java. [Auf der Lisel Bali, im Osten 
▼on Java, wurde vor einigen Jahren etwas entdeckt, das man mit unseren 
Noten Teigleiohen kannte. Anf Lontar-Blittem, d. h. anf den jungen, 
weissliehen BUtttem der Palmyrapalme (Borassos flabeUUbrmis L.)^ welche 
bis vor kozsem an Stelle des Papieres nun BrieAidaeibeii mid selbst zum 
Anfertigen von Büchern*) verwendet wurden^ befand sich ein Liebeslied 
mit einer Nadel geschrieben; die Schrift war mit Oel and Kohle lesbarer 
gemacht. Unter jedem Worte waren die Vocale aus der javanischen 
Schrift dong, deng, dung, dang, ding als Töne und der kleine dong und 
der kleine dang als Nebentöne angeführt.] Auch auf den übrigen Inseln 
werden die zahlreichen Instrumente nur aus dem Gedächtnisse gespielt; 
es ist daher, ich möchte sagen, selbstverständlich, dass dieses portugiesische 
Lied theilweise den malaiischen Charakter angenommen hat und dass nur 
der Fachmann im Stande ist, die nrsprüngliche Arie ans dem vorUegendca 
Liede heransznfinden. 



L Lied (= Lign) ans der „Eomedle Stambnl^ 

(a= Theater von Constantinopel). 

Otto Xbmp «aa Conataat vaa te WUL 




COM pedaie 



0 Vide U, Seite 21. 
Noch im Jahre 1804 erhielt ich von der IbmI Lombok ein Bodi, webhei 
nur ans Lontarblättem bestand. 
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8. Lied ans der ^Komedie Sttmbil^. 



Otto Kiukap and ConsUnt rma d« Wall. 




Ü[^1J}\ JIM 
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Diese zvei Lieder hörte ieh auf JaTa Qn Mageläog) in dem Soliaii'' 
spiele »Ali BalAc, welchea^ wenn ich nicht ine, ans Tansend nnd Eine 
Käeht ins Malaiische ttbefsetet nnd dramatisirt Vorde. Der Verfasser war 
ein gewisser Tardieti, welcher das Verdienst hatte^ anf Java eine nach 
europäischen Begrififen rein dramatische Kunst so zn sagen Aber Stacht 
geschaffen zu haben. 

Wenn der Herr 0. Knaap in überschweuglichen Worten') die 
Energie bewundert, mit welcher Tardieu ein malaiisches Schauspiel ge- 
gründet und in kürzester Zeit malaiische Schauspieler geschaffen hat, so 
kann ich nur theilweise seinem Lobliede beistimmen. , 

Tardien war 18 Jahre alt, als Sr sein Werk begann; er hatte kdn 
Vermögen, sprisch als »Sinjoil nnr das sogenannte »Kasemenmslaiisch«; 
nirgends war cine Hieätersehnle; es gab keine Schanspider yon Bemfj 
Tii( tit einmal gescbiiebene oder gedruckte Dramen fand er in der malaiischen 
Literatur, und die javanische Musik kannte er nicht mehr und nicht besser, 
als jeder andere Europäer oder »Sinjo« (= Halbeuropäer), welcher hin 
und wieder die Gamelan spielen hörte oder einer W^jong-Vorsteliung^) 
hin und wieder beiwohnte. 

Was er geschalten hat, war keine :i»Schmiere«, Es war ein Kunst- 
teiiipel, dessen Pforten nicht nur den Europäern, sondern gleichzeitig auch 
den Chinesen, den Kindern des Landes und den »fremden Orientalen« 
(Arsbetn^ Klingalesenn, s.w.) geöifiietwerdensoUte. Die Sprache des Drsmas 
nnd der Operette, welche an^efllhrt werden soUtei^ mnsste für Alle ver- 
stibidlieh sein; er wählte daher die lingoa franea des ostindischen ArehipelSy 
die malaiische Sprache ; nebstdem mussten auch das ganze Ensemble, die 
Deeoration, die Mimik, die Geste, die Gfesticnlation n. s. w. einen aus- 
gesprochen malaiischen Charakter haben und tragen ; Tardieu hielt sich 
also an die Wi^ong-Voistellungen .an den kaiserlichen Höfen zu Solo 
und Djücja. 

Nur bis hierher und nicht weiter konnte ich dem Herrn Kjiaap in 
seiner Hymne für die Erfolge des Impresario lardieu folgen. Wenn er 
jedoch behauptet, dass Tardieu mit der Gründung dieses Theaters ein 
Stflek der socialen Frage gelöst habe, dann beneide ich ihn ob seines 
Bangnimsmns. Tardien war ein »Pauper«r; die jungen Lent»! welche er 
m Sehanspieleni erzogen hat, waren eben&Us „Panpers*^ ; das ist richtig; 
aber wie gross war ihre Zahl, wie viele sind jetzt Vertreter dieser Knnst 
nnd wie viele werden in Zukunft in der Lage sein, auf diese Weise ihr 
„ehrliches Brot" zu verdienen? Dazu kommt noch ein Factor, welcher 
mit Recht in früheren .Jahrzehnten der Gilde der Schauspieler eine be- 
schränkte Stellung in der Gesellschaft einräumte; diese Kinderkrankheit 
der jungen Schauspielertruppe hat aurh in Java schon manches traurige 
Opfer gefordert; diese jungen Leute haben in ihrem freien Verkehr der 
Leidenschaft keine Zügel angelegt; die Liebe und die Eifersucht haben 
beidts so manches ihrer Mitglieder vor den Richter nnd — in*s Spital 



0 Vide Allgemeen. Handelsblad vom 8. und 4. H&rs 1902. 
>) Vide n. Theil, Seite 118—120. 
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gebfiehi Wir wollen hoffen, dass die Kinderkrankheit dieaoB Jnngen 

üntemehmens bald ftberstanden sein wird, dass solide nnd tüchtige Elemente 
der indischen Paupers in die Hallen der Thalia einziehen werden, nnd 
dass anoh in Indien der Schauspieler jene geachtete Stellnn«- in der 
Gesellschaft sicli erringen wird, welche in Europa in der Gegenwart schon 
den Mitgliedern dieser Künstlerschaar entgegengebracht wird. 

Warum hat Tardieu in sein Orchester nicht eine complet© Gamelan 
aufgenommen V 

Die Gamelan, das jaTanisehe Orehester, besteht ans Streich-, Blas-, 
Sehlag- nnd Trommel-Instnimenten, und nnr in dem Complez aller dieser 
iDstromente ist der Begriff Gamelan enthalten. Eine eomplete Oamelan 

erfordert 24 Instramente; diese kosten Geld, welches bei Tardieu die 
schwächste Seite war. Vielleicht hielt er für seine Opern (?) und für 
seine Operetten (?) nur ein kleines Gamelan hinreichend; vielleicht hat 
er entsprechend dem Charakter jeder einzelnen Boenen auch eine grössere 
und eine kleinere Gameian bestimmt, gerade wie im alltäglichen Leben 
sich traditionell der Gebrauch entwickelt hat, für die einzelnen Fest- 
lichkeiten eine bestimmte Anzahl von Instrumenten für die Gamelan zu 
wählen; z. B. beim Empfang des Kaisers von Djocja am» Neujahrstage 
mnas der Resident eine eomplete Gamelan spielen lassen^ wShrend zur B^ 
gleitung einer Iddnen Wigong-Yontellnng 6 — 8 instramenfe für genügend 
gehalten werden n. s. w. 

Von den zahlreichen inatmmenten, aus welchen die Gamelan besteht, 
geben einige die Melodie an und die. andern begleiten diese. Zu den 
ersteren g^Ort die Rebäb, welche nur zwei Saiten hat und die „mehr wie 
ein Cello gespielt wird; eine häufig auf diesem Instrumente gespielte 
Melodie ist folgende: 

ftamelan-Miisik. 

AndarUino. Otto Knaap. 
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Nebatdem geben die Melodie «b: die Snliiig (= FUMe)| die Selömpiet 
(= Trompete), die Eendang und die Kftöpvag, das rind kegelfönnige 
Trommeln, welche mit den Händen geschlagen 'werden, während auf der 
Bonang (metallene Kessel) mit Trommelschlägern gespielt wird. 

Aach die Saron, die Gambaii;?, die Gender nnd die Angklung geben 
im Allgemeinen die Melodie an, wähieiul die Gong fTnetallene Becken, 
welche aufgehängt werden), die Kenong und Ketuk (welche auf zwei 
Bändern ruhen), die Rodjeh, Ketjer und Tjeluring (welche an dem Halae 
des Spielers hängen), die Bedug (eine grosse hängende Trommelj, die 
Kenuang (Kessel), die Bendi und die B4iA (hlngende Beeken) mix 
die Melodie begleiten. 

IMe Gender, welche von den meiaten Enropftem als spedfisoli JaTaoiBolies 
Musikinstrument angesehen und darum häufig mit „Gamelan'^ bezeichnet 
wirdyiiaAplatte Klangstäbe, welche auf einem hölzernen Rahmen mit Stricken 
ruhen, und unter jedem Klangstab befindet sich als Resonanzkasten ein 
Bambusrohr. Eine sehr häufig auf diesem Instrument gezielte Melodie 
theüte mir der Herr Knaap mit: 

&amel an -Musik. 

£ine Melodie, gespielt auf der „Gender'^, welche aus lUangstftben besteht. 
JSign Hoaes, Otto Knaap. 
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IT. Anlmnp. 



Znm Schlnsse will ich nnr noch eine Ifelodie mitäieileiii ireldie das 
hMnoniadie (?) Spiel yoii dni Bohliginrtromentea der Ctannelaa nig 
lolL 



G^amelan-Musik. 
hultinoür, gw^lt «of S Schlaginstrumeiiteii. 




Otto 



voUmie 
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Die Angklnng (Fig. 96.)^ welche in der Gainelan ebenfSftDs eine 
führende Rolle spiel^ ist schon seit einigen Jahrhunderten auf der Insel 
Javft bekannt; während meines Aufenthaltes in der Provinz Bantam, aber 
Mich in Bnitenzorg habe ich sie sehr oft spielen gehört; es überrascht 
mich immer, Töne von metallener Klangfarbe diesem eigenthümlichen 
Musikinstrument, welches nur aus Bambusrohren besteht, entströmen zn 
Loren; selten wird nur eine Angklung gespielt; gewölmlich werden 5—10 
Angklungs auf einen Bambosstock aufgehängt und von 2 — 3 Männern 
gesoliflttelt 

Bei der Qeorfiieiliiiig dn indisehen Musik darf man nieht u eine 
Sonate yon BeeihoTen denken oder wUmoii einen weiheroUen Oioral ia 
der Petorakirehe ni -Bom zu hören, oder in'der' groaaen Oper in Mailand 
zu sitzen. Hau muss die Gamelan in einem Kampong (= Dorf) Javas 
hOien, wenn die Venns hoch im Zenith steht, wenn ein aanftes Zephyr- 
wehen nnaeie glfihenden Wangen streichelt wenn die miyestiUasche Buhe 
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Fig. 26. Die Angklung 
(ein maiaÜBchea MaBikinstnimeni.) 



der Tropennacht kaum fdr einige Secunden von dem lauten Rufe eines 
Affea oder dem BrQUfii der irilden BüfiPel gestört wird, wenn das sttdMelie 
Krens in seiner gsnsen Heirlidikelt Uber - nnseim Kopfe sobittert. imd 
^inzt Wenn Bnhe nnd Ftieden unsere Nerven beseelen, dann Unscht. 
snoh der Europäer mit Andacht den T(}nen der Gamelän, bei welchen 
die malaiischen Liebeslieder (= Psntons) im Wechselgesange erschallen. 
Die zahlreichen Wiederholungen von demselben Thema, die Harmonien, 
welche sonst unser Ohr beleidigen würden, die starken dissonirenden 
Accorde, das Forte, welches zu dem Sturm eines Wagnerisclien Finale 
anschwillt, vereinigen sich mit sanft schmeichelnden, lieblichen, sanften 
Melodien der Kebäb zu einem Liede, das uns in hohe und schöne Sphären 
geleitet Vergesaeu werden des Tages Mühe und Sorgen, vergessen sind 
die Tersengenden Stialilen der Trofieiisonne, vergessen werdepi die Ver- 
derben droliendegi Ifissmen der nshen Sttmpfe; die sttssen, klagenden nnd ■ 
sduneiehebiden Welsen der Gameisn wiegen nns in dss beseUgende Ge- 
fUd des absolnton Niehta, des bersnsehenden I^snSy der «iBefifelnng 
Ton den dehmexsen der Ezistens**. 
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Flagge, blaue 123 

„ gelbe 129 
Fledermaus 53 
Fleischmann 163 
Fliegender Fisch 54 

„ Fuchs 54 

„ Hund 54 

„ Maki 54 
Flöte der Atjcer 162 
Flora von Sumatra 3, 1Q3 E 
Fluss Assahan 26 

„ Atjeh 112 

„ Barito 104 

y, Djambi 56 

„ Eljambn Ajer 1 

„ Gasip 25 

„ Hari 56 

„ Kampar 74 

„ Kwantan 104 

„ Menggala Ifi 

„ Musi 50, 52 

„ Palembaog 50 
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Flxiss Salahadji 8Ü . 

„ Siak 75 

„ Sigati 108 

„ Simpang 8ä 

„ Tamiang 83 

„ -AJluvium 132 

„ -Diltrvium 122 

„ -Fische 54 
Frambosia 31 
Fortpflanzung der Europäer 

119 ff. 
Frauen im Lager 122 
Freigebigkeit Mß 
Freihafen JA 
Freimaurer 129 
Fremdenlegion 21 
Friedensgaruison 138 
Frösche ölj bh. 
Functionen der Hant 209 
Fruchtbäume 69 
Fürst Beo Ifia 
Füsae der Frauen 38 
Fusssohle 82 

Gabah ß 
Gabbo 192 
Gaju-Länder 78, 121 
Galearia aristifera 1Ü8 

Gallopitheciis volans 55 
Galvanometer M 
Gambang 212 
Gamelan 218 

Gangracna noeocomialis 91 
Gänse 4Ü 
Garneelen 8^ 55 
Gasip 25 
Gedäh 118, 131 
Gedang 19Ö 

Gehege aus Stacheldraht 118 
Gelbe Flagge 12, 179 
Gelder, van CDri) 38 
Geldwechsler ßfi 
Gemeindehaus 21 
Gender 212 
General Pel 168, 19fi 
Generalspilal ül 
Genggong 157 
Geologie von Sumatra IQ, 
Geologisches Curiosum 92 
Gerdang (Berg) 83 
GeringschätzungderMilitär- 

ärzte IftO 
Gerlach 163 

Geschichte von Benkulen 

192 

„ „ Gross-Atjeh 

122 



Geschichte von Lam pong 21 
„ „ Nias 121 
„ Siak 75 
Gespaltener Stein Ifiü 
Gespensteraffe 51 
Gesundheitsetablissement 

128 

Get&h 69 

Gewohnheitsrecht IIQ 

Ghetto 152 
Gibbon 10^ IQ 
Gladakker 11 
Glagah 82 

Glaser 2 

Gleicbenia Nepenthes 1Q2 

Glochidion 1Ü2 

Gl Utah 104, 108 

Gödumba 157 

Gold 55, 69, 73, 12Ö 

„ berg III 

„ minen 55 

„ schmiede 69 
Goldschmied (Dr.) 20 
Göndrang 1^7 
Gong 152 

Gouverneur von Atjeh 122 

Gouvernementscultur 182 
„ derWestküste Sumatra 

191 

Grabmäler in Atjeh 

„ „ Falembang 59 
Grabsteine IM 

Gracula javanensis 65 
Grande Duchesse L3Q 
Granit 55^ 192 
Greenia Jackiana 108 
Grewia omphacarpa 109 

„ subcurdola lÜS 
Grille 186 
Grisöe 11 
Grobak 135 
Gross-Atjeh 132, 121 

Grösse der Insel Nias 175 
„ „ „ Singapore 

62 

„ „ „ Sumatra 49 

„ „ Wö 113 
„ „ Residentie Atjeh 

121 

„ „ r, Benkulen 

192 

« n n Lampong9 
„ „ „ Ostküsto 

vonSvunatra 
100 

„ „ „ Padangs 

Oberländer 

m 



Grösse der Besidentie 

Padangs 
Tiefländer 
191 

„ „ „ Falembang 

gl 

„ „ „ Riauw 68 
» » n Tapannü 

191 

„ „ Termiten 52 
„ „ Westküste von 
Sumatra 174 

Grünzeug 90 

Guerillakrieg 128, ISQ 

Gunun^ = Berg 

Gurami 51 

Gure 166 

Gurken 110 

Guttapercha 170 

Guttmann 63 

H. 

Habab 165 
Hadat 191 

„ Kamanakan 68 

Harderwijk 25 
Hadji Miskien 194 

„ Piambang 194 

„ Sumanik 194 

„ Wacha 23 
Hafen von Sabang 113 
Hahnenkämpfe 191 
Haifische 51 
Halbinsel Kadirabang 15 
Haliastur indicus 55 

„ leucogaster 65 
Haminerfisch 51 
Harifluss 5ß 
Haröbab 157, Ißl 
Harz 110 
Haudegen 179 
Haus dos Teufels 129 
Haushälterin 2 
Hausirer 181 
Haut der Europäer 209 
Hauthom IM 
Häute 186 

Hautkrankheiten 94, 126 
Hcdyotis hispida Roitz 101 
Heilige Krieg 159 

„ Kriegskasse 160 
Heimweh 126 
Henning 163 
Heufieber 20 
Heyden, van der 152 
Hikajat 165 

„ guda 165 

„ Prang Kompöni 165 
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Hill Matjua (Berc) 116 
HUI Diarrhoea 2Ü5 
HimbeerwarzenBucht M 
Hindu Ißl 
Hirsche 56 

„ der Kleine 165 
Htwang 2a 

Hochland von Agam 122 
Hoffmann III 
Hohes Schilderhaus 142 
Hohe der Bäume 1Ü5 
Holländer in Padang 18D 
Holz 69, U2 

„ -Sftgerei 53 

„ -Schnitzereien 5ü 
HomalanthuB IM 
Homalum 109 
Hormat 11 
Hornblende 56, 1Ö2 
Hose der Atjeer 153 
Hospitalbrand M 
Hötel de TEurope M 

„ leben 1E5 
Houtmen, de 112 
Hueppe (Prof.) 2ÖS 
Hügel Sitoli m 
Hühner 52 

„ -Eier 52, 9Q 
Hülsen U6 

„ -Fruchte llü 
Hunde 36, 41, löl 

„ -Hai M 
Hydrographie von Sumatra 

im 

Hygiene der schwimmenden 

Häuser ßQ 
„ „ Tropen 2Ü2 
„ „ Wohnungen 

182 

Hylobates concolor IQ 
„ lar 4Q 
„ leuciscus 

„ syndactylus 4Q 
„ variegatus 40 



I^ja pinggang 153 

Ikan gur&mi 54 
Xmam IM 

Imperata Konigii 82 
Impfung 12 

Import in Benkulen 197 
IncubationbeiDenguefieber 

201 

Indigo 69, 82, IIQ 
Indische Elster 165 

„ Gids ISS 

- Katze 32 



Indische Kttche 3 

„ Spruw 205 
„Indisch taub'' 82 
Indragiri 68 
Indrapura (Berg) 128 

Insd Ambon 2 

„ Anambas 68 

„ Babi 111 

„ Bali 2, 212 

„ Bangka 13 

„ Banjak 113 

„ Barreu 2 

„ Batu 113 

„ Bengkalis 24 

„ Billiton 23 

n Bintang 68 

j, Bomeo 116 

„ Bras 113 

„ die lange 2 

„ die verlassene 2 

„ Duperre 68. 

„ Enganon 113, 122 

„ Kisser 210 

„ Konig 121 

„ Krakataa 2 

„ Lange 2 

„ Laut 68 

„ Lingga 23 

„ Lombok 212 

„ Madura 2, 122 

„ Manilla 2 

„ Mansalarlia, 174,191 

„ Mentawei 113, 126 

„ Merbouw 24 

„ Molukken 86 

„ Nassau U3, 123 

„ Nassi 113 

„ Natuna 68 

„ Nias 113. 133. 174 

„ Nord-Pageh ISfi 

„ Padang 14 

„ Pinang ISO 

„ Pisang HS 

„ Polnischer Hat 2 

„ Quer über den Weg 2 

„ Kadja 121 

„ Rangsang 24 

„ Reis US 

„ Riouw 73 

„ Rupat 25 

„ Schweins III 

Seeräuber 68 

Singapore 68 

„ Stein 113, 114 

„ Tambelan 68 

„ Tebing Tinggi 24 

„ Thimolu 123 

Watas 68 



Insel Wfe 113 
„ Zahlreiche 128 
„ Zutphen Ifi 

InspecUonsreise 14 

Interregnum 131 

Inuus nemestrinua 4Ö 

Islam in Atjeh 16Q 

Ismail 51 

Itik laut 55 

Jahreszeiten der Atjeer IM 
Janipha Manihot 24 
Japan 16 
Japaner 2D3 
Java 26 
Javaner 162 
Jumping 203 
Jury in Atjeh 122 

K. 

Käfer 38 

Kaffee 69. 82. 110. IM 
Kafir 160 
Kaisersbai 3 
Kalk IQi 
Kamala 122 
Kamanakan 68 
Kamang 194 
Kampar 14 

„ -Fluss 24 
Kampher 110 
Kamponghaus 182 
Kamtschatka 55 
Kantjil 54 
Kaphe 160 
Käpir 131 
Kapok 69, 110. 17Q 
Karpfen 54 
Kasernenmalaiisch 216 
Kasehbaum 1Q4 
Kassave 74 
Katak oR 
Katimbang 16 
Katze 32 
Kees 115 
Komiri 110 
Kemjang 217 
Kendang 212 
Kenong 217 
Kenteringe 
Kepahiang 58 
Kermis in A^'eh 142 
Ketipung 212 
Ketjer 211 
Ketuk 211 

Keuschheitsgesetze 153 
Khalif 124 

Kibcuia tuberculata li2S 
Kidang 125 



Sach- und Namen-Register. 



225 



Kiesel m 

„ Band 1Ü2 
Eiaser 21Q 
. Kjokkenmodding 9ä 
Klagelieder 2a 
Kiapperbaum llö 
Klariuetto der Atjeer löl 
Kleider „ „ ÜB 
Mulis la 
„ in den Tropen 2Q8 
Kleine Stab 13d 
Kleinhandel 1^ 

Klewang 121. 132, 153 

„ -Anfall 14Ö 
Klima schicssen Iftß 
Klingalesen lfi2 
Kiiaap, Otto 212 
Knochelfieber 2QQ. 
Knokkelkoorts 2DD 
Kobler, Dr. IM 
Köcher für Nägel 18 
Kochlüöel ß 
Kodok bä 
Kohle 56. 103, 192 

„ Station 113, 177 
Kokohan (Berg) llÄ 
Kollok 1& 

Komedie Stambul 212 
Königspuukt HB 

„ Stadt 122 

,, tiger 4Q 
Könon2:8 der Atjjeer 15ß 
Koorders 82, 1Q3 
Kooreman 188 
Kopfhaare IM 

„ messer 176 

„ tuch 153 
Korallen 4, 18B 
Korintji ÜZ 

„ see laa 

Kosakenwacht li2 
Kota alam 117, 131, IBß 

„ radja 72^ llfi 
„ bedil 13Q 

„ Ranah IM 
Krähe 55 

Krakatau 2, 46, 91, 112 

Krankheitsursache derBeri- 

Beri 125 
Elratersecn 113 
Kraton 12B 

„ -Allee 122 
Krebs 55, dß 
Kriegsgericht 5S 

„ rath 89 

„ tanze 17fi 
Kroe 113 

Krokodile 60, 55, 8Q 

Breitenstein, 21 Jahre in 



Kromo 82 
Kropf 23 
Krygsraad 85 
Kubang 55 
Kubu 25 
Küche 5 
Kuckuk .52 
Kugeln 142 
Kugelfisch 54 
Kuh 2Ü1 
„ milch äQ 

Kukang 54 
Kukusan 6 

Kulturzwang 189 
Kunstberg 118 

„ sinn der Atjeer 183 

Kupfer 73, 115 
Kupiah 154 
Kurang adjar 158 
Kuta-radjja vide Kota-radja 
Kwala Sinpang 83 
Kwantam 68 

„ fluss 84 

L. 

Labu 81, llö 
Labuan Deli 2fi 
Labvrinth-Koralle 4 
Ladang 69, 81 
Lagerstroemia speciosa 107 
Lambaro 139, 148 

Lampong-Affe 15, 54 

„ -Alphabet 23 

„ -Bai 3 

„ -Cultur My 2 

„ -Distrikt 1 

„ -Häuser 21 

„ -Liebeslieder 21 

„ -Literatur 21 

„ -Sprache 22 

Lampöröraey 143 
Lamröüog 143 
Landak 54 

Landbaucolonien 2D2 
Landfische 38 
Landwind fiQ 
Lange Insel 2 
Länge von Sumatra 193 
Langkat HL 93 
Lanze 17B 
Lappen 203 
Larong 51 
Latah-Krankheit 203 
Laufgraben 141 
Lawang Kori 23 
Leent, van (Dr.) 128 
Leeuw, de (Dr.) 210 

Indien. III. 



Legen llfi 
Leguane 55, 80 
Leitje 12, 31 
Lembong snlit 58 
Lemur 54 
Lendentuch 153 
Lcpoug 114 
Leprabacillen 20 
Lepröse Zö 
Lerche 52 
Leuchtkäfer 50 
Lianen 40, 1Q4 
Liberiakaffeo 187 
Liebeslieder 23, 185 
Lilah 144 
Lima 201 
Lindsaeae 107 
Lingga-Archipel 68 

„ -Insel fiS 
Lingua franca 215 
„Linie" 13Q 
Lochkoralle 4 
Literatur der Atjeer 166 
Lock-Spital 64 
Lüü ler, Prof. 96, 98 
Loge Prinz Pederik 129 
Logei 107 
Logianaceae lOft 
Lüinbok 82, 110 
Lontarblätter 23i 212 

„ -Zucker llfi 
Lontong 12 
Lorantursorten 108 
Löwenstadt 64 
Lubu Langi 1 76 
Lubuk-Ambatjarig 104 
Lumpang 6 
Luseh (Berg) 193 
Lusthof IM 
Lutong M 
Luwak 55 
Lycopodium 102 

M. 

Maas, Alfred llß 
Macaranga hypoleuca Iflfi 

„ trichocarpa 102 
Madjopahit 18 
Madrepora verrucosa 4 
Madura 2, 122 
Madureson 8a 
Maeandrina 4 
Magelang 115 
Magneteisenerz 23 
Mais 69, llü 
Mak-Was 23 
Maki, fliegende 122 
Makrele M 

15 
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Malacca 3, 69, 110. 180 

„ pafisag-e 73 
„ Strasse öfi 
Malaria 13, 170, Hfl 

Malborough 122 
Malem dagaag Ißa 

Malaiischer Baustyl 1A 

„ Goldschmied IM 

„ Herd 135 

„ Haus lai 

„ Küche 5l 

„ Mak-rci 12Q 

„ Scala 1£2 

„ Schauspieler 163 

„ Silberarbeiter Ififi 

„ Sprache ßS 
Mali-Mali 2Ö3 
MuUütus cociiinchioezisis 

löfl 

„ floribundus IQh 

Mamak OB 
Muucia ß8 
Mangga 34, 4fi 
Manganprz 23 
Maiigistau 4ü 
Manilaonte 52 
„ cigarre Z 
Manin^-See 193 
Maniok-Baum 14 
Manis javanica 55 

Mansalar- Insel 113, 174, 121 
Mantri Djadjar 12 
Marabu ^ 132 
Marco Polo 1(30, Ifil 
Mariäm 144 
Marodenzimmer 82 
Marodeure 112 
Marsdcnia tinctoria 69 

„ indigofera 62 
Mas Inten 23 
Masern llß 
Matriarchat 68 
Maulesel 23 
Mayer 43 

Max Havelaar 182 

Medan 78, 93, IDO 
Medueen 22 

Meerbusen von Bengalen 

2, 56 
f, „ Tapanuli 

121 

Meer Diluvium 192 

Mekka 102^ IM 
Meliaceao lOfi 
Melochia indica 106 
Melostoma polyantha 82 
Menangkabu 68, 25 
Mendawei-Insel 113, 176 



Menggala 20 
Menschenfresser 72 
Morapi-Berg 192 
Merbouw-Insel 74 
Mergelschiffe 122 
Michalsky 72 

Miethwagen inPadang 178 
Milch 90 
Militärärzte 150 
„ -Hygiene 151 

Minnelieder 1Ü5 
Mir>'achit 203 
Missionäre 122 
Möbel von Palembang 56 

Mohamed-Abd-el-Wahh&b 

123 

Modjopahit 78, 24 
Mökijjuih T)ina 154 
Mokko-Mokko 104 
Mölaböh 162 
Molukken 22 
Monate der Atjeer 156 
Münatah 152 

Monotonie des Lebens 208 
Moos 66 

Morbidität der Exiropäer 211 
Morphine 22 

Mortalität der Europäer 211 
Mosquitos 50 

Monsune auf Sumatra 60 
Muara Ajar 120 

„ Enim öS 

,, Kompeh 56 

Mubbh guda 154 
Muli 19 

Müller, Salomen 1, 161 
Musang 55, 175 
Muscheln 92 
Musi-Fluss 50, 52 

Musik 164 

„ Instrumente der Atjeer 

155 

Muskatnüsse 187 
Mutli 151 

Myristica iseophylla 1Q8 
Myrtaceae 106 

Nachtigall 52 

Kadaaja 12ß 
Nagelköcher 18 

Nangka-Frucht 110 
Nashornvogel 55 
Nasib 166 
Nassau-Insel 196 



Nebeneinkünfte der Soldaten 

147 

Neesia altissima 105 
Nepenthes 
Nesuh 123 
Neu-Guinea 68 
Ngabehi 23 
Ngalau-Gedang 12Q 
Nias-Inaol 162, 124 
Niaaser 174 
Nierenkrebs 22 
Nieskrampf 20 
Nietzsche 84 
Nipahpakae 50 
Nirvana 219 
Nonne 11 
Nord-Amerika 1^ 

0. 

Obi 62 

Oel gegen "Wellengang 177 
Ombilicufelder 103. 177 

„ -Kohlen 103 
Oosterhout 162 
Ophir-Berg 123 
Opium 161, 124 
Orang banda 153 

„ barbh 153 

,. baru 20 

„ Kuba 52 

„ Lubu 52 

„ Rawa 52 

„ Semang 62 

„ tunong 153 

„ -Ütan 8, 40, 67, 80 

„ „ Biese 53 
Orchester der Atjeer 166 
Orchideen 108 
Orgelkoralle 4 
Oroxyluu indicum 106 
Otitis media 62 
Otter 122 

P. 

Paal 3L 120 

Padang 5^ 18Q 

„ -Insel 50 

„ -Panjang 103 

„ -Oberländer 41 

„ -Tiefländer 121 
Padri 69, 77, 195 

„ -Krieg 193 
Päderastie 153 
Pai'ung 24 

Pakau Krung-Tjut 112 
Pak-Pak 22 

Palembang 2, 24, 50, 52 
„ -Industrie 56 
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Palmen 69^ 114 
Falmyrapalme 212 

Pandan TL. 
Pandani 109 
Pandanus furcata 106 
Pangeren 23 
Panghulu 14, IM 
Paugium edule IQh. 
Pangkat 23 
Pangkalan Dolei 109 
„ Siatas 79, 82 

Pantej Perak 116, 135 
Panton Höh 
Pantjong Tebal 19Ö 
Papadun 23 
Papageien ßZ 
„Papiere" 22 

„ geid 12fi 
Paprika 82 
Paradoxums 55 
Parkia intermedia 
Paroshorea iucida 1Q5 
Pasaruan 2 
Paair m 
Pasumahländer 58 
Patjol 81 
Pauperbospital &k 
Pavette lüö 
Paya Combo 12S 
Pechstein 1S2 
Pedir 133. 121 

„ dämm 131 
Pekelharing (Prof.) 125 
Pelikan 40, 55 
Penajong 123 
Pengailan 25 
Pendeeti 122 
Perbuwatan (Berg) 3 

Perlak-Petroleum Mp. 2fi 
Perlhühner 40 
Peronama canescens 104 
Perser lß2 
Peterhead 128 
Petjat 118 
Petroleum 2fi 
Pfahlbauten 23, 181 
Kauen 40, 53 
Pfarre 112 
PfefiFer 8. 170, 182 
Pfeiffer, Ida 21 
Kerde 170, 

„ -Sage Ifiö 
Pflanzendane 69 
Pflege der Haut 280 
Pflichtgefühl 149 
Phylhte 55 
Piet van Vliet 52 
Pik von Indrapura 66 



I Pilze 36 

Pinang 100. 110. 180 
Pib pib 152 
Pisang 8L 110 
„ -Insel 126 
Pitbecolobium lobatum 10S 
Plinius m 
Plutarch 122 
Pocock 63 
Poflfertjes 142 
Polnische Hut (Insel) 2 
Polonia65, 22 
Pometia tomentosa 104 
Pompe von Meerdervoort 

132. 145. 15Q 
Pön&b Tjbt ürbe 15ü 
Pontes furcatus 4 
Portionsätze 146 
Portugal 1Ü2 
Pesewitz, Dr. 23 
Präcordialangst 13 
Priesterhorrschaft 116 
Prochnik, Dr. 92 
Proterobaas 192 
Provinz vide Residentie 
Pruys van der Hoeven 152 
Ptarmus Zü 

Ptemandra capitellata 1Ü8 
Pteropus cdnlis 55 
Pterospemum 105 
Ptolomaeus Venetia 126 
Pukang 54 
Pulu = Insel 

„ babi 121 

„ bat\jak 126 

„ radja 121 
Pulut-Pulut 191 
Punt-Manilla 8 
Punka 39 
Putroo 166 
PythecQS satyrus 40 

Quallen 21 
Quarantaine 12 
Quartiergeld 116, 120, 168 
Quarzporphyr 192 
Quecksilber 56 
Quellen 23 

Quer durch Sumatra 3. 82, 

103 

„ über den Weg (Insel^ 

Querens sp. 102 
Querspalten 192 

B. 

Rabab 157, 164 
Raden Inten 23 



Rac^a Basa (Berg) 16 
„ von Gasip 25 

„ Ketjil 25 
RaSePs Monument 62 
Räkit 58 
Rambutan 46 
Rana tigrina 55 
Ranggung 55 

Rangsong (Insel) 24 
Rapai IM 
Rapasi 152 
Rasch 204 

Rasse der Atjeer 162 
Rat^b 166 

„ sadatti 166 
Ratten 82 
Raubbau 81 
Räuber 163 
Rebäb 216 

Redjang Lembong 56 
Rees, W. A. van 125 
Regen in Padang 186 
Rehe 55, 115 
Reis 81. 109. 170. 182 
Rcisdiebe 52 
Reisinsel 113 
Religion der Niasser 126 
Rengas 104 

Residentie Atjeh III ff. 
„ Benkulen 58, 68 
„ Ostküste von Sumatra 
TL 196 
„ Padangs Oberländer 

124 

„ „ Tiefländer 114 

„ Palembang 50 ff. 

„ Riouw und Vasallen- 
staaten 54, 68 

„ Tapanuli 124 
Reteh 68 
Rey 201 

Rhaden Salem 165 

Rheinische Missionsgesell- 
schaft 192 

Rheumatismus 62 

Rhinoceros 61, 80 

Rhizoforen 108 

Rhodamnia cinerea 108 
„ trinervia 102 

Rhodomyrtus tomentosa 102 
Riauw 68 
Riemenfisch 54 
Riesenhaifisch 54 
Riffkoralle 4 
Rinder 55 
Rintje 194 
Riouw 73 
Robotdienste 187 

15* 
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Roche 54 

Ro^jeh 217 

Rombach (Dr.) 21Q 

Röutjoug 153^ IM 

Rosenberg 176 

Rottang 104. 109. 170. 186 

„ palme 82, 105 
RöweU (Dr.) 64 
Rubiaceae 1D5 
Rumah s^than 129 
Rupat (Insel) Ih 
Rüsselkäfer Sl 
Rüstkammer §7 

s. 

Sabajak (Berg) 71 

Sabang 114 

Sabilgeld IM 

Saceharom spontaneum 82 

Sacktuch der Atjecr 1&4 

Sago 00. 

Sagower Hß 

Sakit lätah 203 

Salahadji (Fluss) 8Q 

Salisbury Oä 

Salomon 16ß 

Salvadoh 02 

Salz 120 

Samalangan 132 

Samarang ß 

SamawaJig 195 

Samudra lül 

Sandalen 32, 32 

Saramliav 2ii 

Sariawan 2Qh 

Sarong 5ß 

„ der Atjeer 1fi4 
Scarlatina 200 
Schäfer (Dr.) 63, lfi3 
Schamatra 161 
Scharlacli 2m 
Scbeubo (Dr.) 201 
Schielstra (Dr.) 149 
Schiefer 104, 122 
Schiefer — alter 192 
Schild 12ß 
Schilderhaus 142 
Schildkröte bh 
Schilfrohr 102 
Schimmel 81 
Schinder Ml 
Schlammbeisser 54 
Schlangen 65, 80, 136 
Schlingpflanzen 107 
Schmettorling 55 
Schmuck der Atjeer 163 
Schmuggelhandel 152 
Schnecke 55 



Schneider (Major) 168 
Schnupfen 20 
Schuhe M 
Schulen 2 
Schuppenthier 125 
Schutzbrillen 36 
Schwalben 55 
Schwammkoralle 4 
Schwanzmenschen 163 
Schwefel 114, 120 

,, -Kies 23 
Schwein 36, [A 
Schweinsecke 3 
„ -Insel 121 
„ -Affe 40 ^ 
SchweissfÜBso 38 
Schweizer 25 
Schwesterlogen 129 
Schwielen 'dl 
Schwimmende Häuser 59 
Schwitzen 186 
Scirrhus-Krebs 98 
Scleria Sumatrana 1Q2 
Scorpionen 55 
Scylliura manilatum 64 
Sebajak 22 
Sectionen 98 
See Bantam 103 

„ Diluvium 192 

„ Korintji 198 

„ Maningu 193 

„ Singkara 193 

„ Tawar 193 

„ Tobah 77, 123 

„ beben 3 

„ tische 54 

„ igel 5, 22 

„ kuh 54 

„ pferd 54 

„ quallen 22 

„ räuber 128, 133 

., Sterne 5, 22 

„ wind 60 
Seen von Sumatra J93 
Segli 133 
Seide 120 
Seismomctor 35 
Secte der Padri 22 
Selbstmord 96 
Selompret 212 

Semangka (Bai) 3 

Semnrang Ißa 
Scmilir (Berg) 12 
Seraga (Berg) 22 
Somnopithecus 50 
Seputi 20 
Serat 21 
Serdang 26 



Seruway 7Sj 161 
Sesako 23 
Sesat 24 
Shields 128 
Siak 75. 104. 132 

fluss 25 
Slam 203 

Siamang 9, 21i 35, 40 
Sibirien 203 

Siboga 191 

Sideroxylon femiginosus 

108 

Sigatifluss 108 
Silber 56 

,. -Ufer 136 

„ häutchen 126 
Simanng-Banm 106 

Simia fascicularis 54 
Simon, Dr. 64 
Simpangfluss 83 
Simpei 40 

Singapore 64i IMi 1^ 
Singalaug (Berg) 141 
Singarasee IM 
Singkel 133j 123 
Singod]'ojo 106 
Singvögel 52, 56 
Sinobong (Berg) 193 
Siri-Kauen 194 
Sirun 142, 148 
Sitoli-Berg 124 
Sklavenhandel 138, 124 
Sklavinnen 162 
Slametan llü 
Slendang 154 
Sloetia sideroxylon 105 
Snouck Hurgronje 159, 163, 

166. 162 
Sohle 37 

Solanum melongena 110 
Süldatenmenage 1Ü2 
Soldateska 48 
Solo 62 

Sommerkatarrh 70 
Sonnenschirm 24 
Sophienhügel 62 
Spanische Colonien 210 
Sparrow 2Ü1 
Spatzen 52, 55 
Spionendienste 152 

Spitäler in Singapore 65 

Splieth, W. 93 

Sprci 144 

Spruw 34 

Srunö 157 
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„ draht 112 
„ Schwein 54j 125 
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Standard der Aerzte M 
Steinhauerei 164 

-Insel 113, 124 
Steinzeit 93 

„ der gespaltene 165 
Steculia IQh 

„ spectabilis 105 
Sterculiacea Kleinh. 105 
Sterlett 54 

Stermutatio convulsiva 7Ü 
Sthenops tardigradus 54 
Stiflsdamen 24 
Straits Settlements 64 
Strandpalme 114 
Strasse von Malacca 72^ 128 
Strategie der Atjeer IfiQ 
Stratz (Dr.) 20, 92 
Strümpfe 38 
Suggestion 9ä 
Sugi (Berir) 16 
8uku 75, IM 
SuMng 152 
Suligi (Berg) 15 
SuJing 212 

Sultan Alaid in Muhamat 
Dawoh Tjah 112 
„ Alexander 122 
„ Djohan Schah 122 
„ Iskander 122 
„ lekander Tsami 122 
„ von Atjch 132 
,, „ Bantan 23 
„ „ Djambi 5ß 
„ „ Kamala 133 

„ Siak 25 
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52 

Sumatra, Ursprung des 

Namens 1 
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„ Vegetation 1Q9 
Siindastrasse 1, 36, US 
Sundel bolong 155 
Sungei Durian 76 
Sungke UM 
Surattepassage 113 
Sutau 23 
Syenit 65, 1S2 
Symplocus ferrugineus lOft 
Symptome der Beri-Beri 

m 

„ des Dengucfieber8 201 

T. 

Tabak 69. 76, 82. 110, 170. 

IM 
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Tabioca 24 
Tadju-l-alam 122 
Tageszeiten der Atjeer 156 
Tag^•erblelb 14Q 
Tambora 1Q2 
Talo^ Eiieng 155 
Tambu 152 
Tamburin 157, Ißfi 
Tamiang 76, 83 
-Fluss 83 
Tamtam der Atjeer 152 
Tan Tok Seng 64 
Tanah Datar 69, 25 

„ Puti 75 
Tanam lfi4 
Tandjong Sleman 113 
Tanggiling 55 
Tangkuh 154 
Tanjoag Karang 9, 2a 
Tanam 164 
Tantam 157 
Tapauuli 141 
Tapiokafabrik 24 
Taratag Baru IM 

„ Pisang 131 

„ Teling 121 
Tardieux 215 

Tarif der Dampfschiflfahrta- 

gcsollschaft III 
Tättüwiren 176 
Tauben 40, 55 
Tauschhandel 126 
Tausend Inseln 1 

,, füssler M 
Tawar-See 193 
Tebing-Tinggi 58 
Tectonia grandis 187 
Telamaa (Berg) 123 
Telegraph 43, IDO 
Telephon 148 
Telök Betöng 4, 22 
Temanggung 23 
Temangu (Berg) 22 
Temperatur 90, 186 
Tenaro (Berg) 21 
Tenom 133 
Termiten 51 
Terong 110 

Tetramerista glabra 1Ö8 
Tetrodon 54 
Teufelshaus 129 

Thermometer der Engländer 

Thimolu 173 
Thierfabeln lfi6 
,, garten 62 
Thulojman 166 
»Tiga Sagi 121 
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Timbalum-Bamn 105 
Tingel-Tangel 129 
Titi Haki 23 
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l^anang 167 
^eluring 212 
Tjot-Iri 143 
Tobah-See 77, 193 
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Toko 58, 118, 129 
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„ Siarif Kasim 75 
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Trauerloge 129 

Trekschuit 196 

Trinkwasser, reines 41 
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Trommel der Atjeer 157 

Tropenhygien.' 161, 202 
klima 1^9 
„ kraukheit 199 

Trumon 133, 123 

Tua Iß 

Tubipora musica 4 
Tuku-Umar 72, 153 

„ -Bald 154 
Tulang Bawang 14 
Tumbug 6 

Turdus mindanensis 55 
Tumix pugnax 41 
Tuwak 116 

Tuwanku von Rintjjeh 124 

IT. 
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auiteu 2D. 
Ueberströmung 135 
Ulama 153 
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Uleü Ihöe 114 
Unabhängige Stämme 68 
Urbewohner 67, 161 
Urlaub 1D2 
Urwald 79. 103. 102 
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V. 
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Verbannung 188 
Verbeek L 1^2 
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Verlassene Insel 2 
Vemani 2Q1 
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Violine der Atjeer 167. IM 
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Vitex pteropoda 108 

„ pubescena 107 
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Vögel von Sumatra &2 
Vordermann (Dr.) 2Ö1 
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„ Tua 16, ISl 
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w. 

Wft 152 
Wachtel 41 

"Wachs 69 
Wachstube 82 
Waffeln Mi 



Waffen IM 

Wahbabiten 103 
Wajak 23 
Wajong lfi3 
Walang-sangit 60 
Waldriesen 1Q3 

Waltischklippe 126 
Warme Quelle 73 
Wasser, reines 41 

„ reservoir in Singapore 

Ü2 

„ scheide 19ä 
„ sacht 121 

Wau-Wau 4Q 
Wechseltieber 123 
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Welthafen 2fi 

Werbodepot 25 
Werber 21 

Westküste von Sumatra 174 
Wetselaer 92 

Wildschwein 64 
Wilbelmsorden 167 
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Winkler (Prof.) 127 
WUaon 25 
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Wohnhäuser, transportable 
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Wongso 82 
Wormia excelsa 105 
Würfelspiel 124 

Y. 

Yzerman 3, 82, 102 

z. 

Zahlreich-Insel 273 

Zaiacca lOS 
Zernuff (Dr.) Ifi3 
Zibethkatze 40 
Ziegen 12Ü 
Ziehbrunnen 41 
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Zigarren 2 
Zinn 56, 73 
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Inhaltsverzeichniss 

des L Bandes »Borneo« von Breitenstein, 21 Jahre in Indien. 
Mit 2 Illustrationen. Preis: brosch. 5 Mk. öüPfg., geb. 6 Mk. 5Ö Pfg. 

L Capitel. Rassen auf Borneo: Olo-Ott, Dajaker u. s. w. — Reise von 
Surabaya nach Baudjormasiug — Insel Madura und Bawean — Dussonfluss — 
Mosquitos — Oedipussage am Borneo — Danaus = Seen — Antassan — Rother 
Hund (eine Hautkrankheit). 

2i Capitel. Pesanggr&han = Passantenhaus — Ausflug nach der Affen- 
insel — Aberglaube der Eingeborenen — Reise nach Teweh — Ein chinesisches 
Schiff im Innern Bomeos — Trinkwasser in Indien — Eis — Mineralwässer. 

3j Capitel. Amethysten-Vorein — Alcohol — Gandrawo, eine Spukge- 
schichte — Polypragmasie der jungen Aerzte — Verpflegung in einem Fort — 
üntelbständigkeit der Militärärzte — Malaiische Sprache — Vergiftung mit 
Chloralliydrat und Arsenik — Krankenwärter und Sträflinge — Amoklaufen — 
Erste Praxis unter den Dajakern — Schwanzmenschen. 

4. Capitel. Fischschuppen-Krankhoit — Tigerschlange — Schlangenbe- 
schwörer — Gibbon — Kentering — Beri-Beri — Simulanten beim Militär — 
Mohamedauisches Neujahr — Tochter von Mangkosari — KopQagd — Pfeil- 
gift — Genesungsfest — Gesundes Essen — Früchte — Indische Hanstoilett« 
— Wüthende Haushälterin — Dysenterie — Gewissenlose Beamte — Missionäre. 

^ Capitel. Fort Buntok — Orang-Utan — Operationen — Prostituö 
bei den Aflen — Darwinisten — Indische Häuser — Möbelfabrikanten — Frau- 
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zösische Mode — Gefährliche Obathäume — Einrichtung der Hänser — Dajft- 
kische Häuser — Götzenbilder — Tuwak oder Palm wein — Wittwenstand der 
Dajaker — Opfern der Sclaven — Todtenfest. 

fij Capltel. Ameisen und Tcrmit^'n in den Wohnungen — Verderben der 
Speisevorräthe — Milch-Ernährung der Säuglinge — Aborte — Tjebok — Tran- 
spiration in den Tropen — Baden — Siram = Schiffsbad — Antimilitärischer 
Geist der Holländer — Das Aasmorden der Bemannung des Kiiegsschiffes 
„Onrust", von den Dajakem erzählt. 

7. Capltel. Acclimatisation — Sport in Indien — Sonnenatich — Prophy- 
laxis ^ogen Sonnenstich — Alcoholica — Bier — Schwarzer Hund — Mortalität 
beim Militär im Gebirge und in der Ebene — KJima — Statistik — Erröthen 
der Eingeborenen — Geringschätzung der „Indischen" — Fluor albus, Men- 
struation — Gesundheitslappen — Erziehung der Mädchen — Indische Venus 

— Indischer Don Juan. 

S. Capltel. Urbewohner von Bomeo — Eisengewinnung bei den Diyakem 

— Eisenbahn auf Borneo — Landbaucolonien — Jagd in Bomeo — Im Ur- 
walde verirrt — Wilde Büffel — Medicin auf Bomeo — Aetiologie bei den 
Dajakem — Taufe bei den D^yakem — Dukun — Doctor djawa. 

^ Capltel. Kriegsspiele der Dajaker — Angriff auf einen Dampfer — 
Hebammen — Frauen-Doctor — Europäische Aerzte — Gerichtsärzte — Stadt- 
ärzte — Civilärztö — Furunculosis — Acrztliche Commiseionen — Vaccinateure. 

tO. Capltel. Geographie von Bomeo — Reise des dänischen Gelehrten 
Dr. Bock — Besteigung des Berges Einibalu — Die Syphilis in Indien — Be- 
schneidung. 

LL Capltel. Das „Liebesleben" bei den Waldmenschen, Dajakem, Malayen 
und Europäern — Aphrodisiaca. 

12* Capltel. Abreise von Bomeo — Tod meiner zwei Hausfreunde durch 
Leberabscesse — Bandjerraasing nach IQQ Jahren. 

Aiihang. Geschichte des Süd-Ostens von Bomeo. 

Saeh- und Xamen-Begister. 



Inhaltsverzeichniss 

des 2i Bandes ,^ava" von Breitenstein, 21 Jahre in Indien. 
Mit 3Ü Illustrationen. Preis: brosch. 8 Mk. 50 Pfg., geb. 10 Mk. 

1. Capltel. Meine erste Seereise — Meer^leuchten — Seekrankheit — 
Amor auf dem Schiffe — Gepäcktag — Serenade auf dem Schiffe — Deck- 
passaofiere — Die „tausend Inseln" — Ankunft im alten Batavia — „Mutter** 
Spandermann — Indische Hötels. 

2a Capltel. Welte\Teden — Empfang beim Armee-Commandanten — Bin 
Corso auf dem Waterlooplatze — Gigerl und Modedame in Weltevreden — Der 
grösste Platz der Welt (?) — Malayisches Winken — Ein flandkuss — Ein 
Abenteuer auf hoher See — Dos-ä-dos und Deeleman — Altstadt — Kunst und 
Wissenschaft in Indien — Wissenschaftliche Vereine in Batavia — Indische 
Hausirer — Jagd auf Rhinozerosse — Indische Masseuse. 

2« Capltel. Häufige Trausferimngen — Die Vorstadt Simpang — Die 
ersten eingeborenen Patienten — Ein Danaergeschenk — Die „Stadt** Surabaya 

— Das Mittagsschläfchen — Eine Nonna — Eine Abendunterhaltun^ — IHe 
Beri-Beri-Kraiiklieit — Indische Militärärzte — Die Insel Bavean und Madura 

— Residenties Madura und Surabaya, 

4i Capltel. Reise nach Bantam — Malayischer Kutscher — Max Havelaar 

— Fieberepidemie in der Provinz Bantam — Krankenwärter mit einem Taggeld 
von 2Ü fl. (!) — Eine Stute als Reitpferd — Der Königstiger — Javanische 
Pferde — Elend während einer Fieborepidemie — Auf dem Kreuzwege — Hei- 
den auf Java — Begegnung mit einem Königstiger — Behandlung der Fuss- 
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seschwüro durch die Emgeborenea — Drohende Hungcranoth in Bantam — 
Aussterben der Boffel — Breimal iu Lebenagefahr — Sin uqgefiEÜurlichor Spaskr* 
- gang im Hegen. 

5« CaiMtel. ÜeiMihspeiteo aof JaTa D«iig<-deiig — YergiftungsflUle — 

Bediente — Malaria — Geograpliie von Bnnt.im 

6. Capitel. Nach Buitenzorg — Der Borg Salak — Das Schloss des 
üouverueor- General — Ein weltberühmter botamscher Garten — Batu-tulis = 
iMfohrieboner Stein — Ein gefihrlicher Kutsclier — Die Preanger-Provina — 
Warmn <^aellen — Sanatorien — Indische Gewürze — Ein reicher Beamter — 
Das Tanzen (Tandak) dw Jayanen — W^ang orang = Theater — W^aog tjina 
Ghineeiflcfaea Theater — W^ang Kvlit = Schattenbilder ~ Spiele der Ja- 
vanen — Eine Theeplantage — Bambus- Wanden — Eine langweilige, aber ein- 
trägliche Garnison — Einnuss der „reinen Ben^luft" — Europäische Gemüse auf 
Java — Ein javanischer Fürst verheirathet mit einer europäischen Dame — 
Ifalayiiche Oedichte (Panton) — Misehraaien — Em anageatorbener Krater. 

7, Capitel. Museum und botanischer Garten in Bata\ia — Reise nach 
Ngawie — Sandhose — „Kykdag" einer Auction — Auction — Venduaccepte 

— Geographie der Provinz Madiun — Vier Chefs — Stockschläge in der Armee 

— Lepra auf den Inseln dea iadiaohm Ardnpela — Prophylaxis der Lepra — 
Eine Sylvestemacht auf Java — Eine miangenehme Fahrt — Ein Xeujahrstag 
in Solo — Eine Deputation am Hofe au Djjocja — Die Stadt Solo — Der 
An&diwnng der ToMoi Jaya — Daa Hfüitirapital in Ngawie — Ein Spital ohne 
Apotheker — Choleraphobie — • Meine Conduiteliste — Cholera in Indien ■— 
Entstclmngsnnaehe der Cholera in Indien — Prophylaxia der Choiera io Indien 

— Beisfelder. 

^ Capitel. Die Schiefertafel („Leitje'') — Die Wege der Fama — Leae- 

geaellschafl — Ein humoristieclier Landesgerichtsrath — Abreise von Ngawie 

— Ambarawa — Nepotismus in der Armee — In drei Tagen zweimal trans- 
ferirt — Vorschuss auf den Gehalt — Die Provinz Bageliiou — Essbare Vogel- 
nester — In Tjilatjap — Polizeisoldaten — Beamte — Sehenswürdigkeiten von 
TjiKiii;i]i — Officiere in Civilkleidung — Eingeborene Beamte — Gehalt einea 
Kegimeutsarstee — Au Malaria orkrsoikt — Djocja — Der Tempel Brambäuan 

— Die »Tauaend Tempel" Wieder nach Ngawie — Spitalbehaadlung der 
Officiere — Keibereien in kleinen Städten — Die Provinz Surakarta — Der 
Sui^eebanm — Ein Koman auf dem Vulcane „Lawu". 

d. Capitel. Die Provinz K.edü — Der Berg Tidar — In Magelang — Auf 
dem l?fMat (ssHaiict) — Javaniache Schönheitsmittel — HaustoUette der etiro- 
päischen Damen — Mein „TTaus" — Empfangsabende — Mag 'lri'i^' — Opium- 
rauchen — Die Chinesen auf Java — Die gerichtüche Mediciu der Chinesen — 
Bin zn grosses Miiitärspilal Die Königin von Siaui in Magolang — Ein 
Oberstabsarat »geatellf — Nachtheile der Pavillons aus Bambus — Organisation 
des Rechtswesens — Zum Theaterdirector gewählt — Die Journalistik Indiens. 

10. Capitel. Der Buru Budur — S^elaog während des Krieges mit 
Lombok — SoldatemErennde — Die Beligionen auf Java — .Schulen für die 
Javanen — Die Dysenterie — Leberabacease — Eine Expedition in den Tropen 

— Nochmals von Dienstboten — «Der Garten von Java ". 

Sehlass. Abreise von Magelang — Semäran^ — „Schuttery" — Die 
eUnesiache Behandlung der Diphtheritia — Das ewige F»ner — Salatiga — 
Abschied von Semärang. 

Anhansr. Die AiiHiedciungen der Europäer auf der Insel Java. 

Sach- und Nauen-ßegister. 
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